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Sr. Excelens 



dem Herrn 



Ednard Gottlob Nostiz und Jänckendorf, 

Königlich Sächsischem Staatsminister, Domhenn zu Meissea, 
Grosskreuz des K. S. Ordens for Verdienst und Treue 

etc. etc. etc., 



dem hohen Beschatter des ^esammten vaterlfiodischen 

Medicinal Wesens , 

als ISeichen 

ihrer enger verbundenen amtUcben Wirksamkeit 



in tie&ter Ehrerbietung gewidmet 



den Bezirks- und Gerichts -Aerzten des 
Königreiches Sachsen. 



Vorwort. 

JDei der Stiftang des bezirks- and gerichts- 
Yereines für Staatsarzneikande im Königreiehe Sachsen 
wurde der Wunsch lebhaft gefühlt, dass die Mitglieder 
nicht bloss rein praktische , auf ihre Amtsffihrong nn- 
mittelbar Bezug habende^ sondern auch allgemein 
Wissenschaftliche Zwecke verfolgen mdchten« Daher 
ist diese Idee auch in den Statuten des Vereines §• 16. 
angedeutet und der Unterzeichnete mit dem Auftrage, 
dieselbe znnSchst durch die Herausgabe dieses Maga- 
zins zu verwirklichen, beehrt werden. 

V 

Es ist uns aber aus Gründen, die eine unbefan- 
gene Beobachtung und Erfahrung an die Hand giebt, 
als zweckmässig erschienen , die Herausgabe des Ma- 
gazins nicht an eine bestimmte Zeit zu binden; viel*^ 
mehr werden wir uns hierin ganz nach dem Eingange 
geeigneter Beiträge richten, wesshalb die gesämmten 
respect. Ehren -^ ordentlichen und ausserordentlichen 
Yereinsmitglieder hiermit ergebenst eingeladen werden, 
ons in unserem Vorhaben gütig unterstutzen zu wollen. 
Die Manuscripte beliebe man entweder an die Ver- 
lagsbuchhandlung , oder an den jedesmaligen Secretair 
des Vereines, oder auch an die dermalige Redaction 
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selbst einzuschicken. Nach erfolgtem Abdrucke werden 
sie mit dem grössten Danke honorirt werden. 

Wir wünschen übrigens unserm Magazine beson- 
ders auch solche wissenschaftliche Arbeiten einzuver- 
leiben, die eben so interessant für den Juristen, als 
für den Arzt sind, und sehen daher mit Verlangen 
Beiträgen entgegen, in welchen die Staatsarzneikunde 
von diesem ihrem doppelten Standpunkte aufgefasst 
worden ist. 

Da schon mehrere Materialien für einen zweiten 
Band bereit liegen, so wird der Druck desselben so- 
fort beginnen und er wahrscheinlich mit dem Anfange 
des künftigen Jahres ausgegeben werden können. 

Mögen sachkundige Richter unsere Leistungen bil- 
lig beurtheilen! Doch werden wir auch jeden ge- 
gründeten Tadel und wohlgemeinten Rath im Inter- 
esse der Wissenschaft stets mit Dank entgegennehmen 
und thunlichst zu benutzen suchen. 



Dresden, im Juli 1842. 



JDr. ISiebenliaar. 
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Geschichtliche Nachrichten 

ober den 
besirke* nnd gerlditi-intUchen 

Verein für Staatsarzneikanile 

im Königreiche Sachsen, 

von 

dessen derzeitigem Secretair, 

WLofrtMk JDr. Frelherm v. Seekendorff» 

KdnigUdicai BezirkMirzte in IX. N««Miud-Besirk« ««r 

KreiatfUiectioB Leipzig. 

E<9 war gewiss ein eben so nahe liegender als f eitgemisser 
Gedanke y der auch die Bezirks- und Gerichts - Aerite Sach* 
Bens antrieb, bald, nachdem mit dem 1. October 1838 das 
gewiss Ton sämmtlichen Medicinalpersonen freudig begriisste 
Gesetz ?om 30. Juli 1836, ,,die Organisation der unteren 
Medicinal- Behörden betreffend/^ in Kraft getreten war, 
dem Beispiele ilurer CoUegen im Grosshenogthume Baden 
zu folgen, und sich zu einem Vereine zu YerUnden^ 
durch welchen ein näheres personliches und wissen« 
zchaftliches Aneinanderschliessen ebensowohl, 
als eine gewisse Conformität in der amtlichen 
Geschäftsführung durch Mittheihmg von Erfahrungen 
nnd Ansichten herbeigeführt werden möchte. 

Mehrseitig hatte man hier und da schon brieflich unl 
mundlich ähnliche Ideen unter sich ausgetauscht, als end- 
lich am 29. Septbr. 1839 auf eine durch mich geleitete 
freundschaftliche Verabredung Prof. Dr. Wendler aus 
Leipzig und die Bezirksärzte Dr, Groh aus Nossen nnd 
Dr. Martini aus Würzen sich mit mir in der Stadt Oschatz 
Behufes einer mündlichen Verhandlung über diesen Gegen- 
stand einfanden und zur Realisirung dieser Ideen insofern 
die ersten Schritte geschahen, als man die zur Erreichung 
der vorgesteckten Zwecke fuhrenden geeignetsten Mittel in 



BerathoDg sog imd am Sddusse der YenammluBg dem Be- 
sirfcsaraie Dr, Siebeohaar in Dresden , welcher person- 
lich dainri m ersdieinen durch Bendsgesdiafle behindert 
gewesen wir, die weitere Leitang der ferneren Geschäfte 
unter unser AUer Assistenx nl>ertnig« 

Nachdem man mit gegenselUger üel»creinstimmnng einen 
«•flfofigett Entwurf der Statuten für den za stiftenden Ver^ 
^Xn überarbeitet hatte ^ erliielten durdi den derzeitigen 
Vorstand, Ur. Siebenhaar, unter dem 3. Juli IS40 simmt- 
liche BezirlkS- und Gerichtsarzte Sachsens von den mehrge- 
dachten Absichten Nadiricht und Einladung zu eincrauf dcn2ä. 
Aug. in Dresden aJilieraumten Conferenz , worin man gemein- 
sdiaftlich die Statuten sowohl, wie die übrigen inneren Angele- 
genheiten des zu begröndenden Vereines zu berathen Toriiatte» 

Diese Einladung fand den freundlichsten Anklang, so 
dass an gedachtem Tage nicht bloss 28 Beziiis- und Ge- 
richts -Aerzte aus allen Theilen des Landes sich wirlilich bei 
der Versammlung eiuDinden, sondern sogleich auch noch 
JO der Herren Coüegen ihren Beitritt zu dem Vereine 
schrifdieh anlLundigten. 

Die hauptsichlichsten Resultate dieses Tages waren die S t a- 
tuten und die erentuellen Wahlen der Vereinsbeamten. 

Die Statuten wurden, Toraussatriicfi höherer Genehmi- 
gung 9 In nadistehender Fassung angenommen: 

fi^ t a t u t e n 

dei 

bezirks- und gerichts - ärztlichen 

Vereines für Staatsarzneilmiide 

im 
Kdmlsrelelie Sacbnen* 

§. 1. 
Der beziriLs- und gerichts-arztliche Verein 
für Staatsarzneil^nnde im Königreiche Sachsen 
hat die Tendenz, durch nähere personliche BelLanntschaft 
coUegialische Berathung und gegenseitige Unterstützung in 
amtlichen Geschäften zu erleichtern . und zugleich dahin zu 
wirl^en, dass, nach Maassgabe der bestehenden gesetzlichen 
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BestimmiiDgen 9 eine, so weit als möglich, gleichmäBsige 
mediciniscli-pollzeiUclie und ferichteärztlidie WirlMamlceit 
in allen einzelnen Theilen des Landes erreicht werde, über* 
hanpt aber die Staatsarzneil&unde in ihrem ganzen Umfange 
^n p&egen und durdi die von den Yereinsraitgliedera ge» 
machten eigenen Erfahrungen und wissenschaftUeben Be» 
strebungen zu befördern. 

§. 2, 
Der Verein besteht aus ordentlichen, ausseror- 
dentlichen und Ehren-Mitgliedern« 

$. 3. 

Jeder active Bezirksarzt und bestätigte Gerichtsarzt im 

Königreiche Sachsen ist auf sein Verlangen als solcher, ohne 

^vorausgegangene besondere Wahl, ordentliches Mitglied 

des Vereines« 

§. 4. 

Aerzte und andere Gelehrte im In- und Auslande, die 
sich für die Staatsarzneikunde interessiren oder in derselben 
mit Erfolg wissenscliaftlich gearbeitet haben, können zu 
ausserordentlichen Mitgliedern erwählt werden« 

§. 5. 

Ein ähnliches Verhältniss findet b^i Männern SUtt, die 
der Verein desshalb, weil sie entweder vermöge ihrer b&rr 
gerlichen Stellung, oder ausgezeichneter wissenschaftlicher 
Leistungen wegen, oder aber durch Beides zugleich in 
einer näheren verdienstlichen Beziehung zur Staatsarsnei- 
künde überhaupt öder zum Vereine im Besonderen stellen, 
zu seinen Ehrenmitgliedern zu ernennen sich es stets 
ZOT Freude machen wird« 

§• 6« 

Die Ernennung von ausserordentlichen und 
Ehren-Mitgliedern geschieht nach dem Antrage efaies 
ordentlichen Mitgliedes in einer Generalversammlung« 

§. 7. 

Bei den hierzu nothigen Abstimmungen ist eine Mehr- 
heit von zwei Dritttlieil Stinunen der anwesenden 
ordentlichen Mitglieder erforderlich« 
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f. 8. 

Die Vereifitbeamten: ein Vorsitzender, ein stell- 
▼eriretender Vorsitsender , ein Seeretair und dessen Stell- 
vertreter , werden durch absolute Stimmenmehrheit auf 
drei Jahre gewählt und sind für die sunSchst darailf fol- 
genden drei Jahre nicht wieder w&hlbar» 

§.9. 
Der Vorsitzende leitet die Geschäftsordnung über- 
haupt, so wie bei den Generalversammlungen insbesondere, 
und vollzieht im Namen des Vereines die Diplome und 
sonstigen schriftlichen Ansfertigimgen. 

4. 10. 

Der Secretair hat die Papiere und das Siegel des 
Vereines aufzubewahren, unter der Auctorität des Vor- 
sitzendcin die Correspondenz zu besorgen, bei den Sitzungen 
das ProtocoU zu fuhren und die Verwaltung der Kasse, 
iiber welche er bei jeder Generalversammlung Rechenschaft 
ablegt, mit zu iibernehmen« 

§• 11. 

Fiir den Vorsitzenden und den Secretair treten in Ver- 
hindernngsftaien bei den Generalversammlungen und sonst 
die Stellvertreter derselben ein. 

$. 12. 

Der aus vier ordentlichen Mitgliedern bestehende, auf 
drei Jahre permanente und wieder wählbare Ausschuss, 
zu welchem aus jedem Kreisdirectionsbezirl^e Ein Mitglied 
zn wählen ist, bildet gleichsam den Stamm des Vereines 
und steht den Beamten In wichtigen Angelegenheiten be- 
rathend zur Seite. 

$. la. 

Alljährlich, iro mBglidi in Monat August, findet eine 
Generalversammlung Statt, bei welcher jedesmal der 
nächste Versammlim^gsort durch Wahl der anwesenden Mit- 
glieder bestimmt wird. Die Einladung dazu erfolgt vom 
IMrectorio schriftlich oder auf sonst geeignete Weise. 

§• 14. 

Jede Sitzung zerfallt in eine geschlossene der or- 
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dentlicjieii Mitglieder , In welcher die besonderen Vereint- 
angelegenheUen Terhandell werden , and In eine Sffent» 
1 i € h e 9 wddie für die wiatentohaftlichen Vortrige besllmmt 
ist. Der letztem kBnnen uidi Fremde, die von einem 
mdentUchen Mitgliede des Vereinet elngefdhrt nnd dem 
Vorsitzenden vorgestellt werden , beiwohnejv 

4. 15. 
Wer bei einer Versammlnng einen ansfulirllchen Vor- 
trag halten will, hat diess mindestens vier Wochen 
snvor dem Vorsitzenden mit niherer Angabe des Gegen- 
standes anzuzeigen. Die Vorträge werden nach der Reihe, 
in welcher sie angemeldet sind, gehalten. 

$. 16. 
Die vorgelesenen Abhandlungen bleiben Eigenthum ihrer 
Verfasser; jedoch wird der Verein besorgt sein, solche selbst 
sn veröffentlichen und den Verfasser dafiir zu honoriren. 

$. 17. 
Zur Bestreitung der unumgänglich nothwendigen Ver- 
einsansgaben hat jedes ordentliche Mitglied einen jähr- 
lichen Kassenbeitrag von Einem Thaler pränu- 
merando zu entrichten. 

§. 18. 
Die ausserordentlichen und Ehren-Mitglieder haben l^eine 
Verbindlichkeiten dieser Art gegen den Verein. 



der Beamtet aber wnrden der Beziiksarzt 
Dr. Slebenhaar in Dresden zum Vorsitzenden, Pro- 
fessor Dr. Wendler aus Leipzig zn dessen Stellver- 
treter, der Verfasser dieses zum Secretair undCas- 
zirer, iV*. Martini ans Würzen zn seinem Stellver- 
treter, die Herren l>r«Ettmfiller aus Freiberg, /^r.Groh 
ans Noszen , Dr. Sehr ey er aus Oelsnitz und Dr. Kn pfer 
am Budiosin Kr die vier Kreisdireetionsbezirke zu Aus-^ 
sehnssmitglledern erwählt. 

fin durch die H<Aung eines glneklichen Gedeihens des 
Vereines heiter gestimmtes Mittagsmahl auf der BruhPschen 
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Terrasse hieli sp&terbin • die Mehrzihl der VersammeUen 
noch längere Zeit vereinigt* 

Und in der That blieb diese Iloifniing nicht lange nn« 
erfullty denn bereits imter dem 9. Januar 1641 erlangten 
d^ Verein und dessen Statnten die erbetene Bestätigung 
diurch das nachstehende hohe 

Ministerial-Decret. 
9) Das unterzeichnete Ministerium findet auf das unter'm 
,)2. Octbr« V« J. angebrachte Gesucli der beiden Bezirks- 
^yärzte Dr. Siebenhaar allhier und Hofrath Dr. Frei- 
/, heran von Seckendorff in Mügeln um Bestätigung 
^ydes eingereichten Entwurfs der Statuten eines bezirks« 
9^ und gericlitsärztlichen Vereins im Königreiche Sachsen 
9^ nach liierüber erfordertem Gutachten der chimrgisch- 
^^medicinisclien Akademie kein Bedenken, die Bildung 
9, dieses y eine nützliche Tendenz verfolgenden Verems 
99 in Gemässlieit jener Statuten geschehen zu lassen , und 
99 eröffnet solches den Bittstellern andurch zu ihrer Be- 
' „Scheidung/* 

Dresden 9 am 9. Jamiar 1841 • 

Ministerium des Innern» 
Nostitz und Jänckendorf. 
Konnte sich von jetzt an der Verein als gesetzlich con- 
stituirt betrachten 9 so musste nunmelir aucli zunächst fiir 
Druck und Vertheilung der Statuten an sämmtliche Bezirks- 
und Gerichts-Aerzte unseres Vaterlandes gesorgt werden, was 
zugleich den erfreulichen Erfolg hatte , dass alsbald annoch 
13 Bezirks- und Gerichts -Aerzte dem Vereine beilraten und 
am Schlüsse des ersten Vereinsjahres die Zahl seiner Mit- 
glieder, obgleicli dieselbe durch den Tod des Herrn Be- 
zirksarztes Dr. Pescheck in Zittau leider wieder einen 
Verlust erliU, sich suf 50 derselben beltef. 

Zugleich fand aber auch die Tendenz: in wissenschafit- 
lieber Beziehung dem neu^ Institute eine aadgUchst ehr«i- 
voUe Stellung in der literarischen Welt zu sichern, einen 
vielfachen imd sdiätzenswerthen Anklang, so dass alsbald 
von mehrjeren Seiten Beiträge zu dem gegenwärtigen „Ma- 
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gBzine für die SttttsanDeikiittde^' thcOt eingesendet ^ theik 
iiigesichert wurden und bereits reidiliehe Materialien sclion 
zu dem sweiten Bande desselben bereit liegen. 

Bei der am 25« August 1841 , naeh statiitenmassiger Wahl, 
diessmal in Leipzig gehaltenen zweiten General- Ver* 
Sammlung hatte sich ein grosser Theil der Mitglieder des 
Vereines persönlich eingefnnden« Ausserdem ward die 
öffentliche Sitzung durcli die Anwesenheit des Herrn Kreis- 
director Dr. von FalLenstein^ der Herren Professoren 
der medicinischen Facultat und einiger anderen Aerzte be* 
ehrt, in welcher, nach bewillkommnender Anrede des Herrn 
Vorsitzenden 9 man zuerst die Namen d^r in der Torans* 
gegangenen^ engeren Sitzung zu ,, Ehren* und ansserordent* 
liehen Mitgliedern^^ erwählten Herren proclamlrt wurden« 

Naclidem der Herr Krelsdlrector Dr. von Falkenstein 
einige, die Thätigkeit des Vereines ermuthigende Worte 
gesprochen, auch Herr Hofrath Dr. Jörg in Mehrerer Na* 
men seine Thellnahme an den Bestrebungen des Vereines 
zugesichert hatte , wurde die Reihe der öffentlichen Vor- 
trüge von Herrn Dr. Giintz ans Leipzig eröffnet, welcher 
die Nothwendigkeit, die Familiengewalt über 
heilbare Irre gesetzlich zu beschränken, nachwies. 

Hierauf theilte Herr Dr. S c h r e y e r aus Oelsnitz seine B e* 
traehtungen über die Stellung der Königl. Sachs. 
Bezirksärzte im Verhältnisse znm Staate mit. 

Später referirte Herr Dr. Groh aus Nossen über ein 
in dasiger Gegend gebräuchlicheres Schäfer* 
mittel gegen den Blas toller Hunde, dessen diemi- 
sdie Untersuchung Herr ProfL Dr. Kühn zn übernehmen 
giltigst versprach. 

Dem vom Herrn Dr. Martini ans Würzen gehaltenen 
Vortrage über die zurFörderung des Impfgeschäf- 
tes von Seiten des Staaten zn ergreifenden 
Maassregcln schloss sich der des Herrn Dr. Knntzsch 
aus Badeberg an und handelte von der in gewissen 
Fällen hervortretenden Schädlichkeit der Vac* 
cination und der dadurch gegebenen Veranlas- 
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auBg SU torgfäUiger irissenschaftliclter Erfor- 
schung dieser Verhältnisse. 

Nachdem ferner durch 'Herrn Dr. Siebe nh aar ans 
Dresden eine Tom Herrn Dr. M eurer daselbst eingesen- 
dete Abhandlung iiher die Auffindung des Arsenilis 
luden zweiten Wegen 9 erläutert durch Versuche 
«n Pferden 9 vorgelesen worden und Herr Privatdocent 
Dr. Lehmann noch Einiges über den Normal-Gehalt 
der Knochen an Arsenili gesprochen hatte, machte end- 
lich eine Allhandlung des Herrn Vorsitzenden, Dr. Sieben- 
haar^y über die gegen Weiterrerbreitung der 
Schwindsucht zu ergreifenden sanitäts-poli- 
Jieilichen Maassregeln den Bescliluss. 

Nach einem in dem Locale der Loge Minerva hierauf ge- 
haltenen heiteren Mittagsmahle wurden, auf freundliche Ein- 
ladung des Herrn Professor /^r. Braune, die Lampe^sche 
pharmacognostische Sammlung und einige andere Sehenswür- 
digkeiten der Stadt besucht; der folgende Morgen aber fiihrte, 
nachdem durch die besondere Güte des Herrn Professor Dr. 
Pöppig von der Versammlung das naturhistorische Mu- 
seum der Universität hatte in Augenschein genommen wer- 
den können^, sämmdiche Mitglieder in des Herrn Dr. G iint« 
so freundlich am Thonberge gelegene Privat -Heil- und 
Pflege -Anstalt Hir Geutesk ranke , um, der gütigen Einla- 
dung zufolge , deren Einrichtung näher kennen zu lernen, 
woselbst zugleich ein unter Morgenconcert gegebenes Früh- 
stüdL die Anwesenden noch längere Zeit mit einander an 
dem Orte vereinigt hielt, den gewiss Keiner ohne dankbare 
und freundliche Erinnerung verlassen haben wird, um als- 
bald den gewöhnlichen Amtsgeschäften wieder zuzueilen, 
in welchen mehr und mehr die gegenseitig ausgetauschten 
Ideen Mnd Erfahnmgen die Fruchte tragen werden , welche 
König und Vaterland von dem Institute der Beziiis- und 
Gerichts - Aerztc. Sachsens in hoffen berechtigt sind. 



Yerzeichniss der Mitglieder 

des 
bexlrks- und gerichts-änilicheii 

Vereines für StaatsimEnelkiinde 

im 

Königreiche Sachsen. 

I« Ehrenmitglieder. 

Herr Dr. Beck, AppellatfonsgericLts- Präsident io Leipsig. 

- Dr. B e r 1 *), o. ö. Professor der Staatsarzoeikuode in Wien. 

- Dr. Burdach, Gelieimer MedScioalratli , Professor etc, in 

Königsberg. 

- Dr. C a r u 8 , Hof- o. Medicinalratli, Leibarzt etc. in Drasdcn. 

- Dr. Casper, Gelieim. Obermedicinalratli / Professor etc. 

in Berlin« 

- Dr. Choulant^ Hofratb, Professor etc. in Dresden. 

- Dr. C larus, Hof- u. Medicinalratb , Pro£ etc. io Leipzig. 

- Dr. Constantin, Medicinalratb in Budissin, 

- Dr. Devergie, Professor etc. in Paris. 

- Dr. Ebrbart Edler v. £brhartstein^ Gubemialratli 

etc. in Innsbruck. 

- Dr. V. Falken stein, Kreisdirector in Leipzig. 

- Dr. Fodere, o« ö. Professor der Staatsarznei künde in 

Strassburg. 

- Dr. Franke, Hof- n. Medicinalratb^ Leibarzt etc. inDresd. 

- V. (»ersdorf, Kreisdirector in Budissin. . 

- Dr. Henke, Hofratb, o. ö. Professor der Staatsarznei- 

kunde etc. in Erlangen. 

- Dr. ▼• Jage mann, Hofgerichtsrath in Heidelberg. 

- Dr. Jörg, Hofratb, o. b. Professor der GebortshnUe etc. 

in Leipzig. 

- Dj^' Klose, o. ö. Professor der Medicin in Breslau. 

- V. Könneritz, Staatsminister der Justiz etc., ExcelJenz, 

in Dresden» 

- Koblsciiütter, Geheim. Regierungsrath etc. in Dresden. 

*) So eben kommt es znr Kenntniss der Redaction, dats Herr 
Fror. Dr. Berni am 27. Ainrll, im Alte? TOn 73 Jüliren, mit Hinter- 
latsung eines umfangreichen Werkes über die Pest, gestorben ijit. 
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Herr Dr» v. Krombliolz, Gubernialratfa, Professor etc. in Prag. 

- Dr* Kühn, o. ö. Professor der Medicia io Leipzig. 
Freiherr ▼. Künsberg, Kreisdirector in Zwickau. 

- ?. Lindenau, SlaaUminister etc., Excelleoz, io Dresden. 

* V. Mangoldt, Appellationsgericlif s - Präsident in Zwickau. 

- Dr, MarCy Leibarzt, Professor etc. in Paris. 

- Meissner, Appetlatioosgeridits-Präsideol t^ Df«sden. 

- Br^ Merbacli, Kreisdirector in Dresden. 

- Nostitz ü. Jänckendorf, Staatsminuter des Innern elc, 

Excelleoz, in Dresden. 

- Dr. Orfila^ Decan der medicin. Facoltät etc. in Paris. 

- Dr. Sctkneider, Me^lidaalrafli io Offeo^nrg* 

- Vf. Schumann, Präsident des Oberappeflationsgericbts 

in Dresden. 

- Dr. S e i I e r , Hof* u. Medicioalmtli, Directer ett« in Dresden. 

- Dr. Unger, Medicinalrath in Zwickau. 

- Br. Wildberg, Obermedicinalrath in NeostreKtz. 

- v.ZezschwitZj Appellationsgericbts-Präsideot in Budissin. 

II. Ordentliche Mitglieder. 

Herr Dr. r. Amnion, Hofrath etc., Konigl. Bezirksarzt des 
Biindeninstitutes zu Dresden. 

- Dr. Bech, Stadtgerichtsarzt in Pirna. 

«• Dr. Bor mann, Konigl. Dezivksarzt in Grimma. 

- Dr. Caspari, Konigl. Bezirksarzt in Chemnitz. 

- Dr. Dietrich, Konigl. Bezirksarzt in Grossenbayn. 

- Dr. Dittmann, Konigl. Bezirksarzt in Zöblitz. 

- Dr. Enders, Stadtbezirksnrzt in Hajnichen. 

« Dr. Ettmüller, Konigl. Bezirksarzt in Freiberg. 

•» Dr. Fritzsche, Konigl. Beztrksarzt in Neustadt bei Stolpen. 

- Dr. Görner, Konigl. Bezirksarzt in Btschofswerda. 

- Dr. Groh, Konigl. Bezirksarzt in Nossen. 

- Dr. G Ci n t z , Stadtbezirksarzt in Leipzig. 

- Dr. Hedricb, ICöoigl. Bezirksarzt m Planen. 

- Dri Herzog, Konigl. Bezirksarzt in Löbau. 

- Dr. Hesse, Furstl. Schönbui^cher Rath , Gericbtsarzt in 

Waidenburg. 

- Dr. Hoch 4 Konigl. Bezirksarzt in Pirna. 

- Dr. Hofmeister, Stadtbezirksarzt in Oschatz« 

- Dr. Haogk, Konigl. Bezirksarzt in Annaberg. 

- Dr. Jähnel, König!. Gerichtsarzt in Oberwiesenthal. 
Dr. Kirschner, Konigl. Gerichtsarzt in Lössnitz. 
Dr. Klinger, Konigl. Bezirksarzt In Leisnig. 

- Dr. Kolbe, Konigl. Bezirksarzt in Bräunsdorf. 

- Dr. Kretzschmar, Konigl. Bezirksarzt in Gninhayn. 

- Dr. Kuhn, Siadtbezirksarzt in Dresden. 

• Dr. KuAtzsch, Konigl. Gerichtsarzt in Radeberg. 

- Dr. Kupfer, Köoigl. Bezirksarzt in Budissio« 



r 



XIX 

Herr Dt. Latfe; fikadibedrksantt in TMkm^. 
. Dr. LippmaoBy Kmiid. Bfeztrktarzt in GUochao. 

- Du Martini, Koaigl* ü«sirktarst io Wurseo, der Zeit 

Stellvertreter de« Seeretairs. * ' 

- Dr. Mediag) KM^^k Beziii»arzl in Mcitseo» 

* Dr* Meiftchoeir, Köotj^ Dezirluant in ftarteMteln. 
Dr. Möckel^ Kooigl« Bezirksarzt in Pegau. 

Dr, Neuliof, Konigl« Bezirksarzt der Strafanstalt in Wald- 
heim, 

* Dr* Oehler, Konigl. Bezirksarzt in Criminitzscliaa. 

- Dr. Otto, König!. Bezirksarzt in Sclineeberg. 

- Dr. Otto, Gericiitsarzt in Annaberg. 

- Dr. Pienitz, Hofrath u. Director, Konipl. SBezirksarzt 

der Heilanstalt für Irre zu Sonnenstein bei Pirna« 

- Dr. Plitt, Konigl. Bezirksarzt zu Tharandt. 

- Dr. Rjöderer, Konigl. Bezirksarzt in Camenz. 

- Dr. Ruth, Konigl. Bezirksarzt des Corrections- aod Ar- 

))eitshattses etc. in Zwickau. 

* Dr. Schreyer, König!. Bezirksarzt in Oelsnitz. 

- Dr. Schwarzenberg, Stadtbezjrksarzt in Mitweida. 

- Dr. Freiherr Y.Seckendorff, Hofrath , König]. Bezirks- 

arzt in Mügeln , der Zeit Secretair u. Cassirer. 

- Dr. Siebenhaar, Konigl. -Bezirksarzt in Dresden , d. Z. 

Vorsitzender. 

- Dr. Streit, Konigl, Bezirksarzt in Waidenburg. 

- Dr. Ströfer, Stadfgerichtsarzt in Döbeln. 

- Dr. Thi er fei der, Stadtgerichtsarzt in Meissen. 

- Dr. Tischendorf, König!. Bezirksarzt in Lengenfeld. 
Dr. Urban, König!. Bezirksarzt in Bernstadt. 

- Dr. W ei gel, König!. Bezirksarzt der vereinigten Landes- 

anstalt zu Hubertusbarg. 

- Dr. W*eiss, Director, Konigl. Bezirksarzt der Irrenanstalt 

zu Colditz. 

- Dr. Weissenborn, Königl. Bezirksarzt in Borna. 

- Dr. Wendler, o. ö. Professor, Könisl. Bezirksarzt in 

Leipzig, d. Z. Stellvertreter des Yorsitiendeo« 
-. Dr. Werner, Konigl. Bezirksarzt in Prankenberg. 

- Dr. Wi mm er, König!. Bezirksarzt in Frauenstein. 

ni. Aiisgerordentliche Mitglieder« 

Herr Dr» Abendroth, Apothekenrevisor in Dresden. 

- Dr. Flachs, Armenarzt tt. Armengeburtslielfer in Dresden. 

- lir. Hering, AliAisterialsecretair io Medictnalangelegen- 

heiten, in Dresden. . 

- Dr. Hirt, prakt. Arzt in Zittau. 

Dr. Hof mann, Armenarzt in Dresden. 

- Dr. Lehmann, Privatdocent der Chemie an der Univer- 

sität zu Leipzig. 
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Herr Di 



r. Meurer, Adminittrator d. Marienapotheke za Dresden. 

r. Prinz, Professor der Thierl^eUkoode etc. in Dresden. 
Vr, Schmalz, ehemaliger Physicas der Standethefrsdiaft 

Königsbrücki in Dresden. 
Dr. Stockhardt, Prof., Apothekenre?isor in Chemnitz. 
I>r. Walther, 0^ o, Professor der Medicin in Leipzig. 




Von der Nothwendigkeit^ die Familieogewalt fiber 
heilbare Irre gesetzlich zu beschränken« 



EiB Vortrag in der ersten oifentlicben Sitzung des bezirks - und ge- 
richtsärzüiclien Vereins für Staatsarzneikunde im Königreiche Sachsen 

gebaltea von 

nr. Bdaard ITIllielm Cfilnte, 

Sladibezirksarzte in Leipzig. 

Die Gesetzgebung, welche, mit Hiilfe der Staatsarznei- 
knnde, Person und Vermögen des Geisteskranken schützt, 
auch selbigen, nach Befinden, unschädlich macht, oder 
seine Unfreiheit nachweist, geht doch Tom Beistande der 
Arzneiwissenschaft in allen denjenigen Fällen ab, wo 
die Kranken ungefährlich sind und in dem Schoosse ihrer 
Familien Zuflucht und Pflege finden. Gross, leider, iiber- 
gross ist die Zahl ^dieser glücklichen Ungliicklichen« Ztir 
fraglichen Klasse gehören die vielen Unheilbaren, welche, 
aufgegeben vom Tröste der Heilkunst, in Kammern irad 
Hlnterstnben verschlossen, hier geduldet werden, weil sie 
— wie das Volk sagt — mit Feuer und Licht behutsam 
umgehen, keinen Lebensiiberdruss äussern und an ihrem 
Nächsten sich nicht vergreifen. In derselben Klasse stehen 
aber auch die unschädlichen heilbaren Irren, denen, 
wenn nicht Gliicksumstände eintreten, nach wenigen Jahren 
das Loos zufallt, jenen geistigen Parias für immer sich 
beizugesellen. Die Gesetzgebung scheint, im Bezug auf 
diese Kranken, wie auf Kranke überhaupt, der Humanität 
allein vertraut, die Familienrechte zu hoch gestellt und 
jedenfalls von dem Unterschiede abgesehen %\i haben, der 
zwischen Lage und Behandlung körperlich und geistig Kran- 
ker stattfindet. 

1 
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Untendchen wir das Verhältniss beider! 

Während der geistig Gesunde, steht er in ökonomischer 
Hinsicht von den Seinigen «ach noch sa abliängigi Tielleicht 
auch ungeliebt und übel berathen da, falls er erltrankt, 
seines Zustandes sich bewusst ist, daher zur Herstellung 
selbst beitragen, den Werth der Hülfe beurtheilen und 
mindestens die Anzeige der juvantia und nocentia befolgen, 
den Nothschrei endlich bis zur Behörde bringen kann, so 
bat der Geisteskranke, mit Gestaltung seiner Seelenstömng, 
«ich einem blinden Fatnm übei^eben. Pie Angehörigen 
verwahren sein edelstes Gut, die Psyche. Dieses Gut 
gleicht, der Heilbarkeit des Kranken gegenüber, einem 
Pfände, welches auf Zeit versetzt ist und nach Yerfallzeit 
des Termins nicht fürder eingelöst werden kann. Der 
Leihhausschein aber liegt nicht in der Hand des alten Be- 
sitzers, sondern in der Hand eines Fremden. Wie wird 
nun aber für dieses edle Gut gesorgt?! 

Setzen wir die günstigsten Familienverhältnisse voraus: 
Zärtlichkeit, Wohlstand, Einsicht und Einigkeit der Haupt- 
personen, so fehlt noch viel, um fiir den heilbaren Geistes- 
luranken eine schnelle und zweckmässige Hülfe — in den 
meisten Fällen das einzige Mittel zur Genesung — ge- 
sichert zu wissen. Die Angehörigen werden durch das trau- 
rige Ereigniss tief erschüttert: sie gestehen sich; spät und 
zögernd den Zustand ihres Verwandten ein ; . sie werfen den 
Schleier des Geheimnisses über den Vorfall; sie vernelimen 
sich mit ihrem Hausarzte und kämpfen zwar mit allen zu 
Gebote stehenden Mitteln gegen die obwaltende Seelen- 
störung, zugleich aber auch mit allen Schwierigkeiten der 
Oertlichkeit und der Gelegenheitsursachen. Wie häufig 
sdieitern an diesen Klippen die treuesten Bemiihungen! 
Wahrlich, der Geisteskranke, fem von seiner Heimath bei 
lieblosen Fremden, ist, die Cur betreffend, oft besser be- 
dacht, als das Kind bei den Eltern. Ihre kummervolle 
Liebe, ihre Ungeduld, ihr Haschen nach jedem Irrlicht ia 
der Nacht ihrer Sorge, quälen den Gestörten oft herb und 
schaden ihm mehr, als manche Härte kalter Herzen, 
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Wahrend dort der Fremdling ohne Widerspruch einer Irren- 
anstalt übergeben wird, denken die Angehörigen erst spät 
an dieses eitreme Mittel — zu spftt! Und auch bei Aus- 
liilirnng des Entschlusses geschehen Missgriffe« Man wählt 
nnd wählt unter den gebotenen Zufluchtsstätten. Der Kranice 
soll nicht zu nahe wohnen, nnd doch der Correspondenz 
zugänglich, mit Liebesgaben erreichbar, wo möglich auch 
an Festtagen zu sprechen sein. Schliesslich fiihrt die Fa- 
mil!« ein Tmgspiel auH Dem Patienten sagt man, er solle 
eine Yergniigtmgsreise machen, oder man bringe ihn zn 
einem Geistlichen aufs Land. Der Wagen kommt zur Stelle, 
die Verwandten schleichen ohne Abschied fort. Zu bald 
niur hält der Arme sich fiir mjstificirt. Stoff zu fixen Ideen 
ist in Menge gegeben. 

Trauriger noch, weit trauriger ist das Loos des heil- 
baren Irren, falls, was in praxi überwiegend beobachtet 
wird, die oben genannten, günstigen Familienverhält- 
nisse fehlen nnd herzlose Verwandte, oder Armnth und 
Beschränktheit die Vormundschaft führen« Wer beschreibt 
das Elend, welches hicnr aus Vorurtheil, dort aus Geiz, 
bald durch Indolenz, bald durch berechnete Bosheit rer- 
schttldet wird! Es werden,^ wie Terlautet, in diesem Dun- 
kel des Familienlebens wahre Verbrechen begangen. Wie 
dem auch sei, 

mit trneparabih iempus. 
— Der heilbare Jrre wird zum unheilbaren, der Mensch 
im Menschen geht für immer Terloren ! 

Es würde überflüssig sdn, ziun Belege dieser Verirrnn- 
gen der Familiengewalt in das Gebiet einer specnlativen 
Casnistik einzugehen. Sei^s mir vergönnt, einige Krank- 
heitsgeschichten im Dmiiss zu geben, welche bezüglich 
wohl als Warnungstafeln aufgestellt zu werden verdienen. 

1. Ein gut constitnirter Jüngling von 21 Jahren wird in 
Folge sdilechter Erziehirog und grober Diätfehler von 
Schwermuth befallen. Sein Vater will nicht an gemüth^ 
liches Leiden glauben. Er wechselt im Laufe der Jahre 
Aerzte und ärztliche Systeme , stürzt den feanken , in der 

1* 



Absicht ihn su serstreiien , in ein wiist^a Leben und geht 
dann noch zu Vorwürfen über. Der Sohn wird inmittelst 
von fixem Wahnsinn ergriffen und kommt endlich, dem 
unheilbaren Blödsinn Terfallen, in ein Irrenhaus. 

2. Ein Jüngling von 18 Jahren, körperlich zart und 
geistig gut entwickelt, erfuhr im Gymnasialleben vermeint- 
liche Zurücksetzung und verfiel, muthlos geworden, in Abu- 
lie, der schnell Verdauungsübel sich zugesellten. Im elter- 
lichen Hause verkannte man, trotz des Ausspruchs des 
Arztes, die Krankheit ganz, schmeichelte und drohte plan- 
los, dictirte Strafen und setzte die Tortur des jugend- 
lichen Seelenlebens 4 Jahre lang fort, bis Ausbruch von 
Tobsucht und schliesslich Zehrfieber den Reuigen die 
Augen öffneten. 

3. Eine gebildete Jungfrau von 20 Jahren, zur Menstrua- 
tionszeit durch einen Ball aufgeregt und bei der Heimkelir 
erkältet, bietet anfangs die Zuiälle eines leichten Irrwahns 
dar, verändert aber, nach Beschwichtigung der Hanpt- 
symptome, ihr Wesen total, wird mürrisch, zanksüchtig, 
heftig. Die Angehörigen versäumen diesen Znstand, zan- 
ken und .schelten wieder, wenden ihre Zuneigimg ab und 
spotten der Verlassnen, statt zu trösten. Die bestehende 
Hirnhautentzündung macht Vorschritte. Patientin zeigt Al- 
bernheit und Narrheit. Als Zerstörungssucht hinzukam, 
begann die Klagezeit der Familie. 

4. Ein Knabe von 12 Jahren, kräftig, geistreich, lenk- 
sam, wurde durch Gespensterfurcht wiederholt aufgeregt 
und seitdem in sich gekehrt, träge, weinerlich. Oft hielt 
er sich den Kopf. Bald trat Wahnsinn auf. Die Eltern 
pflegten ihren Liebling musterhaft, leiteten aber die Aeusse- 
rungen der Krankheit wesentlich auch von Unart her. Züch- 
tigungen und gute Lehren wechselten ab. Mach halbjähii- 
ger Frist waren die Zufälle von Ausschwitztmg in den 6e- 
himholen nicht zu verkennen. Blödsinn mit Tobsucht — 
Unheilbarkeit — liegen vor« 

ö. Ein jimger Mann von rüstigem Körper, der bei 
schlichtem Verstände den Studien fleissig obgelegen hatte. 



gewöhnte sich, unter ItiBtig^en Brüdern, den Trunk an, be« 
kam habituelle Con^estionen nach dem Kopfe und Spuren 
▼on Wahnsinn. Seine Angfehörigen- ertrugen die Wider- 
wärtigkeiten geduldig und versprachen sich Ton der Me^ 
thode — die neben Portwein und Lagerbier — gewissen- 
haft verfolgt wurde, endliche Heilung. Allein Patient ent- 
sprang. Nach manchem Scandale eingefangen, kam der 
Unglückliche, schwer verletzt, in die Heimath suriick. 
Fixer Wahnsinn folgte und die geistige Krall hatte blei- 
bend verloren. 

6.. Eine Dame von 27 Jahren, gut constituirt, Ehefrau, 
Mutter, erkrankte in Folge überreicher Tafelfreuden, be- 
sonders des Champagnergenusses, unter Zufallen acuten 
Gehimleidens. Da jedoch gleichseitig Erscheinungen ge- 
steigerten Nervenlebens sich einstellten und man vom Hell- 
sehen * Frucht erwartete , wendete ein Brownianer Opium 
und Moschus an, bis aus der lu hoffenden Clairvoyance 
Manie wurde. Nun richtete sich die Familie mit Umsicht 
und Opfern zur psychischen Behandlung Ihrer Verwandten 
ein ; allein der Hausarzt wirkte fort, gab warme Bäder und 
Wildpret , gestattete zu Zelten den Umgang mit dem Gatten 
und. sah nach drei Monaten einen periodischen Wahnsinn 
sich gestalten, der lebenslang anhalten dürfte. 

Doch genug von Beispielen, die der Sprecher aus eigner 
Erfahrung leicht vermehren könnte, zu weldien jeder mei- 
ner Herren CoUegen Seitenstucke liefern kann. Die Vor- 
steher der Irrenanstalten führen methodisch Klage iiber die 
Zogerung der Familien mit Abfiihrung Ihrer Geisteskranken. 
Ein Koryphäe der Psychiatrie hat jüngst aich veranlasst ge- 
sehen, in einer besondem Schrift die Affenliebe der An- 
gehdrigen zu bezeichnen. 

Fragen wir uns, wie einem Unheile, das alltäglidi fort- 
schreitet, im Staate zu begegnen sei, so ist nicht zu ver- 
kennen, dass durch Belehrung von oben h«rab fortwährend 
an den alten Vorurtheilen gerüttelt wird. Allein Belehrung 
des Volkes reicht nicht aus. Setzt diese doch geistige 
Empfänglichkeit und guten Willen voraus, imd wie oft fehlen 
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üürfle, ah aie bisher wwr. Die Kranken worden mir künf- 
tig früher eintreten, als jetzt, wo sie so oft erat Im Sta- 
dinm der Unheilbarkelt gemeldet werden. Was aber die 
grfiasere Zahl der Atifgenommenen anscheinend mehr erfor- 
dert, wird reichlich durch die Minderzahl der Verpflegungs- 
tage erspart. Der Heilbare braucht zur Genesung vielleicht 
kein Zehnttheil der Zeit, welche der Unheilbare in der da- 
atalt als PÜegling verlebt. Die Unkosten in dem Familien- ' 
leben sind aber bei heilbaren Irren, so lang« Heilrersnche 
stattfinden, weitgrSsser, als die Pensionssätze der Anstalten. 

Fürchte man nicht, die bezeicimetenlVIaaasregeln könn- 
ten im Volke gehäasig werden. Ein Gesetz, welches alle 
Stände der Gesellschaft gleich behandelt und ihr Bestes 
fördert, macht aich auf friedlicliem Wege Bahn. Im Ver- 
folge der Ausfiihrung dürfte sich aber herausstellen , dass 
das Familienleben, statt durch den gedachten Eingriff ge- 
stört zu werden, an Innigkeit gewinnen wnfde : denn häufig 
imd dauernd sind die Zerwürrnisse, welche jetzt aus den 
FamilienTerhandlungen über die Einleitimg solcher Curen 
entspringen. Ich erinnere hier nirr an den Haas, den die 
Genesenen so häufig gegen die Ihrigen behalten, gegen 
Verwandte, die nach der Meinung des Pfleglings seinen 
Transport in eine Heilanstalt aus Willkür verfügten. Dieser 
Transport würde künftig, in seiner Eigenschaft als durch 
den Staat gebotene Maassregel, alles Anstosaige verlieren. 

Der Geschäfts-Instniction der Uezirkaärzte säiien wir, 
falls meine Irommen Wünsche einst realisirt würden, aller- 
dings eine neue Nummer beigefügt. Wer aber freute sich 
nicht über Erweiterung eines Wirkungskrelses, dessen Be- 
dentimg die hohe Staatsregiernng täglich würdiger ber- 
Torhebtl? 
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ücber das Gesetz der periodisclien Wiederkehr allge- 
meiner Menschca- Dod Yiehsencken« 

Voo 

JIr. Carl Friedrich Grob, 

Küoiglicliem. Bezirksarzte in Nosseo. 

Die Eifahrnn^ ver^ngener Jahrhnnderte bestätiget, das« 
allgemeine Epidemien in bestimmten Zeitränmen, d« h« nach 
Verlauf einer Reihe von Jahren, unter andern Gestalten 
wiederkehren oder vielmehr ihren allgemeinen Cyldiis, die 
Ordnnng der anf einander folgenden nothwendigen EfoIu» 
tionsstnfen der Menschheit, deren Reflex sie sind, fort* 
setsen. Dieses periodische Auftreten der Epidemien, das 
epidemische Zeitgesetz, ist leicht das wichtigste Kapitel in 
der Lehre von den epidemischen Kranicheiten , da ans ihm 
wohl vorzüglich das Icosmische Element, das Welthistorische 
in der Abstammung; und Bedeutung der Volkslcrankheiten, 
ersichtlich wird. Denn betrachten wir, wie Vir müssen, 
das ganze Menschengeschlecht als einen in sich snsam« 
menhängenden grossen Organismus, dessen einzelne Glie- 
der durch die verschiedenen Völkerschaften und Stämme 
gleichsam als Systeme und Organe bis zu den individuell 
len Menschen herab dargestellt und verwiridicht sind, und 
hegen wir den Glauben 9 dass dieser grosse Organismus, 
der Inbegriff der ganzen Menschheit, eben so "wie der ein- 
zelne Mensch, nach einem ewigen Plane stufenweise ver- 
vollkommnet, also durch bestimmte Bildungs- und Entwicke- 
Inngsepochen hindurchgefiihrt werde; so leuchtet, den Blick 
auf ähnliche, näher liegende und darum deutlicher hervor- 
tretende Naturprozesse geheftet, ein, dass ganze Genera- 
tionen , je nach der zu ersteigenden Ausbildungsstufe ver- 
schieden, in bestimmten Zeiträumen und Progressionen 
erkranken müssen« 
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Die Menschheit hätte sonach in den allgemeinen Epide« 
mien ihre besonderen Krisen zu bestehen und es wären 
diese Krisen, wo unter tausendfacher Verschlingung und 
oft unter scheinbarem Stillstand oder Rückschritt der Na* 
turthätigkeiten vielmehr in stets höherer Vollendung das 
Ideal der Schöpfung sich hervorbildet, jenen zwar alltäg- 
lichen, aber darum nichts destoweniger unerklärbar merk- 
würdigen Metamorpliosen und Intemodien analog, wo dort 
die Verwandlung der Puppe in den Schmetterling , hier die 
Entfaltung der edleren Blattformen und der Blüthe vorbe- 
reitet und bewirkt wird; es wären diese Krisen also Exan- 
theme im schönern Sinne des Wortes, die als Evolutionen 
zugleich mit mehr oder minder auffallenden Revolutionen 
Terknüpft erscheinen» Und aus dieser, im Vergleich zu 
mancher gangbaren, ohnstreitig weit tröstlichem Ansicht 
ergiebt sich denn auch, — unbeschadet der menschlichen 
Freiheit, die vielmehr so manche Anomalie im Auftreten 
und im Verlaufe der Epidemien erklärbar macht — , die 
Nothwendigkeit der Periodicität der Volkskrankheiten im 
Allgemeinen wie im Besondern, 

Der allgemeine Cyklus der Epidemien hatte sich 
Ton der PeA der Alten an, durch die Blattern, Masern, 
Scharlach-, Schleim- und Gallenfieber hindurch, bis zu der 
in den Jahren 1812 bis 1814 besonders herrsichend gewe- 
senen Typhusepidemie in immer bestimmterer Individuali- 
sation entwickelt. Von da ab bis 1825, also in einem Zeit- 
raiun von 14 bis 15 Jahren, ist keine besonders ausge- 
prägte allgemeine Epidemie bei uns vorgekommen, bis mit 
dem genannten Jahre die ersten Spuren eines vom Typhus 
1813 wesentlich verschiedenen Nervenfiebers sich zeigten. 
Dieses Nervenfieber, welches ich damals im Schönbtirgschen 
und zwar in der Gegend von Wechselburg zu beobachten 
Gelegenheit hatte, trat gleich bei seinem ersten Erschei- 
nen so entschieden epidemisch imd contagiös auf, das man 
beim Mangel aller jener sonst als äussere Ursachen be- 
schuldigten Momente, wie Krieg, Theurung, allgemeine Cala- 
mitäten aller Art, wohl auf den Gedanken gerathea konnte. 
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in lind mit diesem Nervenfieber entwickele sich eine neue 
Periode der allgemeinen epidemlsclien Constitution* Icli 
habe diese Yerrauthnng vor 15 Jaliren in der damals zu 
Dresden stattgefimdenen Versammlung der deutschen Na- 
turforscher und Aerzte *) laut werden lassen, zu einer Zeit 
also 9 wo meines Wissens noch Niemand an eine gastrisch- 
nervöse Epidemie, noch Niemand an die über uns so furcht- 
bar hereingebrochene orientalische Brechrtihr, diesen wahr- 
haft grandiosen Abdomial- Typhus, noch Niemand an eine 
wesentliche Veränderung der aligemeinen epidemischen Con- 
stitution gedacht, Kies er ausgenommen, der ein Jahrvor^ 
her in der Halle'schen Versammlung wie im prophetischen 
Geiste diese Veränderung verlLundet hatte. 

Es sei mir vergönnt die Gründe, welche mich damals 
leiteten, etwa^ ausfiihrlidier auf den vorliegenden Gegen- 
stand beziehen zu dürfen. 

Vor Allem sind es die periodisch wiederkehrenden, un- 
gewöhnliche n Naturereignisse, welche mit der Periodici- 
tät der allgemeinen epidemisdien Constitution im genaue- 
sten Zusammenhange stehen, und es ist durch die Erfali- 
rung treuer Beobachter epidemischer Verhältnisse, wie die 
eines Sydenham, Schnurre r und ähnlicher Manner, ein 
wohlbegründetes Factum, dass mit den jedesmaligen allge- 
meinen und durchgreifenden Epidemien ausserordent- 
liche Naturereignisse, z. B. heftige Erdbeben, Aus- 
brüche von Vulkanen, schroffer Witterungswechsel zwischen 
Dürre und Nässe , Hitze und Kälte , verheerende Stürme, 
Dngewitter, Insectenschwärme und dergl* m. Hand in Hand 
gehen. Auch unsere Zeit und namentlich, wie vor weni- 
gen Jahren die jüngste Epidemie bei uns. weniger in der 
Form der nervösen Brechruhr, als vielmehr in der des 
gastrisch -nervösen Fiebers ihren Culminationspunkt erreicht 
hatte, war ausgezeichnet an ungewöhnlichen Naturereignis- 
sen. Wem wäre wohl unbekannt, welche unerhörte Witte- 
rungsbeschaffenheit, welche Gewitter, Orkane und sonstige 
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Meteore als jedesmaliger Nachklang oft weit entferater con- 
vulsivischer Ztickiingen der Erde bei uns obgewaltet haben? 
Schnell wechselnde extreme Hitze und Kälte, Nässe und 
Dürre, Anomalien im Wechsel der Jahresseiten, ungewöhn- 
liche Winter- und ungewöhnliche Sommerwitteriing war an 
der Tagesordnung und der ganze Verlauf, die ganze schein« 
bar aus allen Schranken gewichene Thätigkeit der Natur 
erregte oft ein banges Staunen selbst der ältesten Leute, 
die etwas Aelinliches nicht erlebt zu haben versicherten* 

Wenn diese ausserordentlichen Naturereignisse auch 
nicht geradezu und zunächst, wie man wohl anzunehmen 
geneigt ist, die Entstehung der Epidemien begründen ; so 
liegt doch ihr grosses wissenschaftliches Interesse sicher 
darin, dass sie als mächtige Zeugen jener durch das ganze 
Sonnensystem bis zum Menschengeschlecht hindurch grei- 
fenden Evolutionsperioden deutlich genug die Ueberzeugung 
in uns wecken: es seien dieses die Zeitabschnitte, wo die 
Natur in ihren Gnindvesten erschüttert jene ^^occuUä et 
inesplicabilis aUeratio in ipsis terrae visceribuB *) kund giebt, 
welche ihre höchste Staffel in der jedesmaligen Epidemie 
erUimmt. 

Zwischen innen liegen dann die näher und unmittelba- 
rer eingreifenden ätiologischen Momente, nämlich die zu 
solchen Zelten eigenthümlich veränderte und vorzugsweise 
nur in empfanglichen Organismen reagirende Beschaffen- 
heit der Luft, des Wassers und aller zur Leibesnahrung 
und Nothdurft gehörigen Producte der Schöpfung^ beson- 
dere Ausdünstungen der Pflanzen, der Thiere, der Erd- 
oberfläche selbst .und die Alteration alles desjenigen, was 
unsere Sinnes-, Athmungs- und Yerdauungswerkzeuge zu- 
nächst interessirt. Wer möchte auch wohl zweifeln, dass 
jene Erschüttenmgen, ich möchte sagen Erkrankungen der 
alles erzeugenden Urkräfte und Elemente der Natur selbst 
bis auf die Früchte des Feldes hindurch verändernd ein- 
wirken, wir also einen in seinem Wesen, wenn auch fiir 
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unsere Sinne nicht sehr bemerkbar abgeänderten Nalmings- 
stoff anfinelimen und eben dadurcli diejenige Metamorphose 
erleiden, die uns vorgezeiclinet ist und die nidit ohne Ge- 
genwiricnng und Ererchütterung unserer Orgahisation ver- 
mittelt werden kann? — Beraerkenswerth und fiir die Ae- 
tiologie der bis daher herrschend gewesenen epidemischen 
Constitution wichtig ist mir die Entstehung des melir er- 
wähnten Nervenfiebers bei unsern Landleuten gewesen, die 
auf dem Felde pflügend plötzlich von dem Fieber sich er- 
griffen fiihlten, indem sie von übelriechenden, deutlich aus 
der Erde aufsteigenden, nebelartigen Dünsten angeweht 
worden waren. Auch bemerkte man an solchen Tagen nn-> 
gewolmUch viel phosphorartig riechenden Ilohenrauch, und 
horte viel über den nachtheiligen Einflnss dieses noch so 
mysteriösen atmosphärischen Erzeugnisses klagen. Beson- 
ders auffallend ist mir in dieser Beziehung ein Nebel am 
20., 21. und 22. Januar 1829 gewesen, welcher nicht nur in 
der Umgegend von Dresden (bei einer Kälte von einigen 
20^ R.)^ sondern, bestimmten öffentlichen Nachricitten zu- 
folge, genau an, denselben Tagen in London, also in un- 
geheurer Ausbreitung geherrscht hatte, und in dessen un- 
mittelbarem Gefolge ich viele Menschen an einer damals 
sehr weit verbreiteten, eigenthümlichen , nenös-katarrhali- 
schen, bis ins Innere der Lunge eingreifenden Affection 
der Athmungswerkzenge, mithin an der später oftmals wie- 
der erscheinenden Influenza oder Grippe, zu gleicher Zeit 
aber auch, absonderlich in dem Städtchen Siebenlehn, an 
dem gastrisch -nervösen Fieber g^gen SO Individuen wie 
mit einem Schlage erkranken sah. Offenbar hatte sich hier 
im ersten Falle unterhalb der obersten Erdschicht und im 
zweiten in der Atmosphäre aus noch unbekannten Elemen- 
ten ein Miasma gebildet, das, wenn es erlaubt ist, aus glei- 
chen Wirkungen auf gleiche Ursachen zu schliessen, mit 
dem -vom 'Kranken ausströmenden Contaginm ein und die- 
selbe Natur besass, also als ein primitives Contagium an- 
zusehen war« 

Neben und mit diesen Aussenverhältnissen möchte ein 



. ■' 14 

xweiiet Moment als Ursache der allgemeinen epidemischen 
Constiintion zu berücksichtigen sein, woraus wohl ganz vor- 
züglich nicht blos die periodisdie Wiederkehr grosser Welt» 
Seuchen, sondern ailch ihre specifische Verschiedenheit^ 
gleichsam ihre stufenweise Ausbildung, erhellen dürfte. 
Diess ist der jedesmalige Culturzi] stand einzelner Völ- 
ker und des Menschengeschlechts überhaupt« Es giebt ge- 
wisse Symptome, die eine Weiterbildung des menschlichen 
Organismus, seine Metamorphosen und Intemodien, wenn 
ich so sagen darf, seine Exantheme augenscheinlich be- 
zeichnen, und die sich in grossen Zügen, gleich electri- 
schen Zuckungen durch das ganze in Eins zusammenge» 
fasste Menschengeschlecht hindurch schlagend, zu erken- 
nen geben« Ein solches Symptom war z« B« die mit den 
Julitagen zu Paris und frülier begonnene Aufregung der 
Völker, die von Welttheil zu Welttheil sich fortpflanzte, 
und in entgegengesetzter Riclitung der aus dem Orient sich 
herwälzenden Seuche wie eine Woge der andern begeg- 
nete« Solche allgemeine Aufregungen, die sicli hier als 
ultra -politische , dort als religiös «- mystische , überhaupt 
aber als einen Zustand des Unbehagens, als ein Streben 
aus einer alten Lage in eine neue beurkunden, sind den 
Uebergangs- und Ausbildungjiperloden des einzelnen Men- 
sclien vergleichbar, die wir bei diesen unter dem Namen 
der Flegel-, späterhin der Stofenjahre bezeichnet finden« 
Sie bilden das innere Moment, die eigentliche Matrix, wo-« 
hin der Complex jener äusseren Verhältnisse den befruch- 
tenden Snamen trägt*, um zu der. vorgezeichneten höheren 
Bildungsstufe emporzublühen, unter nothwendigen Revolu- 
tionen, die dann Epidemien heissen. Und so resultirt 
aus dieser eigenthümlich gesteigerten Sehnsucht,- ans die- 
sem Heimweh der Menschheit, aus dieser vom Weltengeiste 
ausfliessenden und dem Menschengeschlechte eingehauch- 
ten nervösen Stimmung, mit dem Uebermass beides, der 
Spannung und Erschlaffung, gemäss dem Bacon'schen Fim- 
damentalsatz: ^^crescente mta creseU et sunüas ei morbue^^ 
ein Beweisgrund mehr für die Entstehung allgemeiner Volks- 
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kranklieUen überhaupt ^ und ein Merkmal für dfe begin- 
nende , ans der Zeiten Schoosse hervorgehende Periode 
der allgemeinen epidemischen Constitution insbesondere. 

Treten nun diese beiden Ilauptfactoren in die Erschei- 
nung, wie diess z. B. vom Beginn der jüngsten epidemi- 
schen Periode vom Jahre 1825 an, keinem aufmerksamen 
Beobachter entgehen konnte^ so felilt es dann auch nicht 
an den Producten, nämlich an den epidemischen 
Krankheiten selbst; es taiiciien alhnililigin stets grös- 
serer In- und Extensität Epidemien und Episootien auf 
und alle Krahkheiten nehmen nach und nach Theil an dem 
Grundcharakter der allgemeinen epidemischen Constitution, 
so dass diese sich immer deutlicher gleichsam zu einem 
Hauptstamme ausbildet, der seine äussersten Yerzweigun- ' 
gen in die entferntesten sporadischen Krankheiten verbrei* 
tet und aUe in sein Bereich mit aufnimmt und einschliesst 
als Glieder eines Ganzen. Solcher Verzweigimgen allge- 
meiner Seuchen sind, irie bereits erwalint, im Laufe der 
Zeiten immer mehr geworden; ihrer mussten immer mehr 
werden, je vielgestalUger sich das Leben entfaltete« 

Im Anfange, als noch einfachere Sitten und Bediuinisse 
hinrichten, den jugendlichen Soim der Natur zu befrie- 
digen, als das Leben des Menschengesclilechts nodi wenig 
Mannigfaltigkeit gewonnen hatte, da scheint man nur eine 
allgemeine Epidemie gekannt zu haben, von der die alten 
Sdiriftsteüer als von einer Pest reden. Je ausgebrdteter 
dann im Strome der Jahrhunderte die Bildang des mensch- 
lichen Geschlechts, durch je mehr n^urgesetsliche Ent- 
wickelungsstufen es seiner Vervollkommnung entgegenge- 
fahrt worden ist, um so ausgebreiteter nnd mannigfaltiger 
sind dann auch die Volkskrankheiten geworden. Aus der 
Pest der Alten entwickelten sich, je nach der individuelle- 
ren Hervorbildung der verschiedenen Systeme und Organe 
des menscIiUchen Organismus, im Einzelnen wie im Gan- 
zen, nach und nach die Blattern-, Masern-, Scharlach- und 
Nervenfieber -Epidemien mit ihren specifisch und ende- 
verschteden^i Arten imd Unterarten. So entstanden 
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unsere jetsigen hftnptsächlichsten Yolkskrankheiten, zu de- 
nen noch mehr individuallsirte^ wie Lties, Wechselfieher^ 
Croup, Keuchhusten, Lungen-, Hirnentziindung u. t« a. in* 
gleich wie Trabanten hinzutreten* Seit dieser Spaltung 
und Veryielfaltigung der Volksseuchen scheinen denn auch 
bei jeder Entwickelung einer netten epidemischen Periode 
diese epidemischen Krankheitsindividuen nach einer gewis- 
sen Ordnung, ziemlich gleichzeitig oder doch kurz nacli 
und unter einander aufzutreten, wie es das kindliehe, 
jugendliche und männliche Lebensalter, die Cohstitutions- 
verschiedenheit der Menschen, die Lage und Beschai&m- 
heit des Wohnortes, das Klima, die Beschäftigung und an- 
dere modificirend einwirkende Umstände' eben mit sicli 
bringen, so jedoch, dass aus Allem der allgemeine Krank- 
heitsgenius hervorleuchtet. Und diesen Erfahrungen und 
Grundsätzen entsprechend ist nun auch unserer letzten 
welthistorischen Epidemie eine Blattern-, Masern-, Schar- 
lach- und Keuchhusten-Epidemie etc« zur Seite gegangen, 
dergestalt, dass, gleich als sollte der ganze Cyklus der 
Yolkskrankheiten auf dner höhern Stufe repetirt werden, 
nicht nur die genannten epidemischen, sondern auch die 
intercurrirenden Krankheiten, wie Puerperalfieber, Lungen-^ 
entziindungen, Leberentzündungen, Rheumatismen u. dergL 
m., einetentschiedene gastrisch-nervöse Natur in ihrem Ver- 
laufe gezeigt und den dieser entsprechenden Heilapparat 
gefordert haben. Da konnte es denn nicht fehlen, dass 
man oft; und nachdrücklich genug an den Ausspruch Sy den« 
hams, dieses wohl noch uniibertroffenen Epidemiologen, 
erinnert wurde, welchem zufolge alle und jede Krankhei- 
heiten an dem eben herrschenden epidemischen Haupt- 
character participiren und durchaus von diesem abhän- 
gig sind. 

Diess lehrte uns die eigene Erfahnrag, davon überzeugt 
uns eine Vergleichung der zahlreichen Schrillten über die 
jüngste Epidemie, die sich, wie vielleicht noch keine, ia 
ihrem grossen Zuf e von Osten nach Westen , ich möchte 
sagen, rein und unaufhaltsam fortwäbste, während in um« 



17 

gekehrter Richtimg, von Westen nach Osten Jene Str6ninng 
nervöser Aufgeregtheit, wie der posiüre Pol eines iinge« 
heuern Magnets dem negativen begegnete, und bei jedes* 
maligem Aufeinandertreffen, seinen Kranl[heitspfuhl , unbe- 
kümmert um die oft kleinlichen Anstalten der Menschen, 
. entladend ausspie* 

Was aber vor Allen als merlcwürdig bei dieser Epidemie 
hervorgehoben zu werden verdient, was meines Wissens 
beispiellos in der Geschichte der Epidemien dasteht, das ist 
der Mangel aller jener ätiologischen Momente, denen man bis 
daher vorzugsweise die Schuld der Erzeugimg solcher Seu» 
eben belmass. Krieg, Theurung, Hungersnoth und das ganze 
Gefolge jener als Ursachen der Epidemien bei den Schrift« 
stellern der alten und neuen Zeit aufgeführten Calamitäten 
imd niederbeugenden Leidenschaften ; sie fehlten fast gänz- 
lich, und wo sie vorkamen, wie z. B. 4n der Türkej, in Po- 
len, in Spanien, in Belgien, da hatten sie nur einen sehr 
untergeordneten £^niluss auf den Gang der grossartig ein« 
herschreitenden Weltseuche* Dieser Umstand, nach meiner 
Ueberzeugung ein überaus wichtiger, drangt uns aus dem 
Gleise bisher gehegter Ansichten hinaus, ja wirft das ganze 
Bollwerk über den Haufen, hinter welches alte und neue 
Pathologen sieh verschanzt hatten, und nöthiget uns, nidit 
gerade ein neues der Art aufzuführen, sondern' den Blici^ 
frei nnd offen in die Natur selbst hinaus zu senden , bei 
grossartigen Wirkungen auch der Auffindung grossartiger 
Ursachenr gewiss zu sein* Da wnsste ich denn unter aHen 
bis jetzt entdeckten Hnlfsmitteln zu näherer Erforschung 
dieser Verhältnisse kdnes, wodurcli man so befriedigend 
das grosse Räthsel zu losen vermöchte," keines, das als 
Compass auf diesem Meere der Wissenschaft sicherer füh- 
ren könnte, als eben das Instrument, weldies gerade jetzt 
durch die Bemühungen eines Humboldt nnd anderer das 
Geisterreich des Magnetismus durchspähender Denker, zu 
einer nicht geringfügigeren Bestimmung eingeweiht wird, 
als es die Kenntniss^ des Gesetzes der Urkraft der Natur 
selbst ist* Fassen wir alles zusammen, was seit der ge* 
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naueren Untersuchaiig der Magnetnadel^ nam^Üich seit 
der umfassenden Erforschung der Declination und Indina- 
tion derselben, ferner, was im Gfebiete des Electromagne- 
tismiis von Oerstedt's glänzender Entdeckung an bis zu 
.den neuesten Erstaunen und Freude erregenden Experi«« 
menten mit Hülfe galvanischer Apparate zu Tage gefor- 
dert worden ist, folgen wir mit Aufraerktaml^eit den neue- 
sten Untersuchungen der magnetischen Lebensäusserungen 
unsers ganzen Planeten, womit unter dem Vortritt eine« 
Humboldt unsere grossten Naiurforscher mit nie gesehe- 
ner Beliarrlichkeit und Uebereinknnft, mit nie zu Gebote 
gestandenen Hiilfsmitteln so eben besciiäftiget sind, so diir- 
fen wir, da wohl nun wenigstens so viel, feststeht, dass alle 
jene sogenannten electro- magnetischen Stromimgen eben 
nichts anders, als Lebensäussenmgen der Natur ^ der ge- 
sunden wie der kranken, sind, auch fiir nnsem Gegen- 
stand auf reiche Ausbeute hoffen und namentlich zwischen 
den Perioden der magnetischen Lebensäusserungen unseres 
Planeten und denen der Bpideinien eine sehr merkwür- 
dige Parallele ziehen« 

Bekanntlich ist die Abweichung der Magnetnadel an ver- 
schiedenen Orten auf verschiedene Weise zu- und abneh- 
mend gefunden worden , und zwar so , dass ein gewisses 
Zeitgesetz zwischen den einzelnen Perioden, die sich aus 
den jedesmaligen entgegengesetzten östlichen und westU- 
chen Schwankungen abgrenzen, unschwer zu erkennen war. 

S.0 wich z. B. in London die Nadel, vom Jahre 1590 
an, wo sie noch 11® und 15^ gegen Osten zeigte, nach 
und nach bis zum Jahre 1657, wo ihre Richtung g^naii 
mit den Polen der Erde zusammenfiel, und dann noch wei- 
ter bis zum Jahre 1820 über 24® westlich ab, hatte also in 
einer Zeit von 240 Jahren den Raum von circa 36 Graden 
von Osten nach Westen durchschritten. In Paris betrug 
die Abweichung in dem Jahre 1580 um 15 Minuten mehr 
als in London, also 11® 30» östlich, und durchli«^ in glei- 
cher Zeit einen ähnlichen Raum von Osten nach Westen« 
Aus den seit 1580 iiis 1828 in Paris angestellten Beobach- 
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iungea Tenndiie der Astronom Biirkbardt für diese SUdt 
ein Gesetz der Declinationsverändemn^en ausfindig sn 
machen, und glaubte eine regelmässige Periode von 860 Jah- 
ren, innerhalb welcher also die Nadel ihren Weg von der 
grössten östlichen Abweichung bis zur grössten westlichen 
und wieder zurück zu machen hat, annehmen zu dürien« 

Ebenso bekannt sind die Beobachtungen, die man In 
Betreff der Perlodicitat der Inclination gemacht hat ; doch 
scheinen 4ie Residtate hierüber noch mehr der Rectifica« 
tion zu bedürfen. So viel aber geht aus allen diesen Beo- 
bachtungen mit Evidenz hervor, dass es bestimmte, mehrere 
hundert Jahre umfassende Perioden giebt , in welchen je 
eine Oscillation des Erdmagnetismus Statt findet« 

Ausser diesen allgemeinen, Jahrhunderte umfassenden, 
Perioden entdeckte man später auch noch jährliche und 
tagliche, d. h« mit dem Jahreswechsel und Tageswechsel 
gleichlaufende, magnetische Oscillationen , wo also eine in 
die andere eingeschlossen tet, wie z* B« die Umdrehimg 
der Erde um ihre Ax« in die Umlaufsperiode derselben um 
die Sonne* Ob nun zwischen diesen täglichen und jährli- 
chen^ und jenen secnlaren, noch zwischenliegende Perio- 
den aufgefunden werden, lasse ich noch dahin gestellt, 
halte midi aber für überzeugt, dass die Ümlaufsperioden der 
Cometen eben so gut besondere Oscilliltionen des Magne« 
tismus bedingen, als die Umlaufsperiode;n der Planeten um 
die Simne* In Beziehung auf diese letztere sind des jun- 
gem Cassini zu Paris angestellte Beobachtungen in mehr 
als einer Hinsicht interessant, und unter andern, daraus zu 
folgernden riditigen Schlüssen, möchte für den Arzt beson- 
ders bemerkenswerth sein, dass die ostliche Abweichung 
der Magnetnadel mit dem Frühlinge und Sommer, also der 
Frühjahrs- und Sommerwitterung mit allen ihren Conse- 
qnenzen, kurz mit der expansiven Tbätigkeit der Natur, 
die westliche dagegen mit dem Herbst und Winter, also 
mit der contraetiven l'endenz, in einem Punkte zusam- 

menfiält. 

2* 
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Nim find« ich nicht zu gewagt, weiter zu echtiesien, dats 
bei jesen grössern Perioden vielleicht ein gleiches Ver- 
liältniss Statt findet, so dass z« B* während des Zeitrau- 
mes von 1580 his 1828, wo die Nadel im aligemeinen west-i 
lieh abwich, eine Torwaltend contracttve Periode. herrschte, 
von da an aber, bis unsere Naclikommeu 22ä8 schreiben^ 
wo also die Nadel im Allgemeinen östlich abweicht, eine 
mehr expansive Periode herrschen wird. Wäre nun ferner 
auszumitteln, ob jene grösste magnetische Periode mit dem 
grössten, in Jahrhunderten seinen Umschwung erst vollen- 
denden Coraeten unseres Sonnensystems coincidirt, wäre 
mit dem hisCrument in der Hand darzuthiin, dass eine die- 
ser zunächst untergeordnete magnetische Periode mit der 
Umläufszeit etwa des HaUey'schen Cometen zusammenfiel, so 
wäre damit zugleich das Gesetz gefunden, warum in einer 
Reihe von Jahreii die expansive Tendenz und eine Witte- 
rnngsbeschaffenheit , welche, wie der Sommer, mehr zu 
Krankheiten der Nervensphäre disponirt, vorherrschte^ und 
warum im Oegentheil wiederum in einer Reihe von Jaliren 
mehr die contractive Tendenz und eine Witterungsbeschaf- 
fenheit prävalirt, bei welcher die Menschen im .Allgemei- 
nen, wie im Winter, mehr zu Entzündungskrankheiten in- 
clinirten* Sollte diess also mittels des Compasses und des 
mathematischen Cakuls bewiesen w<erden können, so wäre 
denn mit einemmale der tilte unaustilgbare Volksglaube, mit 
dessen Ausrottung sich unser genialer Littrow in seinen 
Wundem des Himmels noch so. viel zu schaffen macht, dass 
nämlich Cometen allgemeine Seuchen, Krieg und andere 
Noth verursachen^ in die rechten Schranken, d. h« auf ein 
mathematisches Gesetz zurückgefiihrt, der Medicin selbst 
aber, so wissenschaftlich als practisch, ein unermesslicher 
Vorschub geleistet« 

Denn findet nur erst ein tüchtiger Mathematiker und 
Astronom, dem die höhere Medicin nicht fremd ist, mit 
dem Gesetz jener merkwürdigen magnetischen Oscillatio- 
nen zugleich den Leitfaden in das Labyrinth der epidemi- 
schen Constitution imd ihrer Periodicität auf, so ist der 
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Compass in den Händen des Arstes ein rnstrnment^ M^omit 
er die Athemziige und Pnkpclda^e der Aiissenwelt^ ironiit 
er am ^rcHssen Krankenbette der Natur die Stadien und 
Perioden allgemeiner Menschen- und Viehseudien Torauü- 
bestimmen und bereclmen kann» 



III. 

Fernere Beobachtangen aber die Wledcrericengung 
der SchiUzpockcnlyuiplie durch Ruckimpfung derselben 

auf Rinden 

VOB 

J9r. Carl C^ottlolb Prinz»^ 

Professor an der Küiiigliclien Tbierarzneiscbule zu Dresden. 

Das Fortbestehen der Menscbenpocken und die Fähig- 
keit derselben, zu einer ebenso verbreiteten wie verheeren- 
den Seuche sich auszubilden, rechtfertigen unstreitig alle 
Bestrebtmgen^ den Menschen gegen diese Krankheit zu ver- 
wahren; imd unverkennbar ist es, dass hterbei die Schutz- 
mittel gegen die natürliche Ansteckung am lebhaftesten die 
Aufmerksamkeit auf sich ziehen müssen, als gerade diese 
Ansteckung so sehr begünstiget ist und gar zu leicht ver- 
derblich wird. Die Wahl unter melirem Schutzmitteln ge- 
gen die Selbstentwickelung und natürliche Ansteckung der 
Menschenpocken wird daher von der Sicherheit des Erfol- 
ges und von der Gefahrlosigkeit der Anwendung, wodurch 
sieh das eine vor den andern Mitteln etv^a auszeichnet, 
bestimmt. 

In Ermangelung eigentlich sogenannter Präservativmit- 
tel von anerkannter Wirksamkeit gegen die Menschenpocken 
haben sich aber als Schutzverfahren gegen dieselben die 
Inoculation und die Yaccination am meisten empfohlenj uud 
wen kann es wohl wundern^ wenn er ^ieht, dass der letz- 
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lern der Vorzug vor der erstem fagt allgemeiii elnge^anmt 
worden ist, da sie sieh in ihrer Schutzkraft gegen die Men- 
schenpocken bewährt hat, weit gefahrloser in der Anwen- 
dung ist, als die Inoculation, und nicht, wie diese letztere, 
zur Unterhaltung der Menschenpocken beitragt. 

Bei solchen Vorzügen, welche die Vaccination vor der 
Inoculation darbietet, ist aber von selbst leicht zu ermes- 
sen, dass dieselbe nicht ohne bedeutende Anstrengungen 
in ihrem Werthe zu erhalten ist. Während zu der Inocu- 
lation als Schutz gegen die natiirliche Ansteckung und ihre 
Folgen der Impfstoff mit jedem Ausbruch einer Epidemie 
sicli von selbst darbietet und desshalb auf längere Zeit 
nicht aufzubewahren ist, muss derselbe zur Vaccination her- 
beigeschafft und unterhalten werden. Ist bei der Inocula- 
tion das Bestreben darauf zu richten, den Impfstoff in seiner 
Wirksamkeit zu massigen, um den allgemeinen Pockenaus- 
bruch zu verhüten, so ist es bei der Vaccination gegen- 
theils darauf zu richten^ dass dieselbe eine angemessene 
drtliche und allgemeine Wirkung hervorbringe« Wenn dem- 
nach die Gesetzgebung in Bezug auf die Inoculation nur 
prohibirend zu verfahren hätte, nämlich die aus dem Miss- 
brauche derselben zu befürchtenden Gefahren zu verhüten 
suchen müsste; so kann es ihr in Bezug auf die Vaccina- 
tion hauptsächlich nur daran liegen , dieselbe in möglich- 
ster Thätigkeit zu erhalten und zu verbreiten. 

Hat aber die Erfahrung zeither gelehrt, dass in der Vac- 
cination selbst, ihrer Eigenthümlichkeit wegen, die Mittel 
zu ihrer Unterhaltung und Fortsetzung liegen, und dass sie 
nur auf dieselbe zu diesem Zwecke mit Fleiss und Sorg- 
falt angewendet werden müssen; so bleibt es gewiss. die 
erste Anfordenmg an eine gute Einrichtung des Impfwe- 
sens, durch die Vaccination selbst sich den Impfstoff wirksam 
imd zur Zeit des Bedarfes bereit zu erhalten. 

Gehen jedoch die Bemühungen über den AUtagsge- 
branch hinaas und sucht man für mehr, als für den tägli- 
chen Bedarf, zu sorgen, so sind dieselben jedenfalls unbe- 
denklich und können, werden sie nicht missverstanden, dem 



Impfwesen nie nachtheiUg werdet , da sie eben aiiMerhalb 
dem zur Unterhaltung der Yaccinaiion bestimmten Kreis- 
läufe von Tliätigleitea Statt finden. Vielmelir lassen sich 
Ton diesen auf die Kenntniss der Kirhpocke gerichteten 
^ssenschaftlichen Beatrebnngen VortheHe anch fiir das 
Impfvresen erwarten, und zwar um so grössere^ je grosser 
der Umkreis ist, in dem sie angestellt, und je länger die- 
selben fortgesetzt werden. Zuerst gewähren sie eine sichere 
Bürgschaft gegen UnaiifmeriLsamkeit, Lauheit, Gleichgiiltig* 
keit und andere Feinde der Vaccination, wie jedes andern 
Unternehmens. Aber es wird auch jeder materielle Fund, 
jeder Fortschritt in dem geistigen Erscliaiien der Kiihpocke 
ein Gewinn für die Anwendung imd zum Gedeihen für den 
Organismus des Impfwesens, da dessen Betriebsamkeit eine 
eyclische ist, und das Werk hierbei der Verbesserimg sich 
ebenso fähig als bedürftig zeigt. 

Diess sind ungefähr die Gründe, welche mich bestimmt 
haben, in einem freieren Berichte die Resultate der in den 
letzten drei Jahren seit dem Erscheinen der „Practischen 
Abliandlung über die Wiedererzeugimg der Schutzpocken« 
Ijmphe durch Uebertragung derselben auf Rinder und an- 
dere impffähige Hausthiere. Dresden 1889. 4." im Auf- 
trage nnd mit Unterstützraig des Königlich Sächsischen 
Ministerinms desjnnern zur Gewmnung der Kuhpocken- 
lymphe angestellten Versuche bekannt zu machen; und es 
schien mir dieser Ort ganz vorziiglidi dazu geeignet zu 
sein , als sie hier Männern vorgelegt werden , welchen das 
Vaccinationswesen an das Herz gelegt ist und die im Stande 
sind, dieselben zu benutzen tmd zu bereichem. 

Zur Gewhinung und Unterhdtirag eines tauglichen Vac- 
cinestolFes sind bekanntlich die Bemühnngen auf die Auf- 
findung der natiirlichen Kuhpocken, auf die Erzeugung der 
Kuhpocken aus andern Contagien und auf Wiedererzeugung 
der zur Vaccinatiön bereiU benutzten Lymphe hei Kühen 
zu richten; und e6 wird desshalb nöAig, auch die Resul- 
tate der diesseitigen Unterncshmungen in dieser Ordnung 
folgen zu lassen. 
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Mehr&cher Berauhaogen und Untenmchungeii in^eadi- 
let war es wiedemm vergeblich ^ die ächten Kiihpocken bei 
Kühen in der Gegend von Dresden «uÜBufinden. — Theila 
hatten die Besitzer der Kühe, welche sie cur Untersudiung 
Torzeigten, warzige Aaswüchse an dem Euter derselben für 
Pocken gehalten^ iheils waren die aufgefundenen letztem 
unächte, sogenannte Wasserpocken, was sich aas ihrem 
schnellen Verlaufe , ihrer oberflächlichen Vereiterung tind 
Schorfbildung und ans der Unwirksamkeit derselben nur 
Vaccination bei Kindern und Kühen ergab« 

Indessen sind diese Nichterfolge, die ächten Kuhpocken 
aufzufinden, noch keineswegs ganz entmuthigend, da glück- 
^ liehe Erfolge dieser Unternehmung an andern Orten den 
unsrigen zur Seite stehen. Die Eigenthümlichkeiten der 
ursprünglichen , nicht durch Ansteckung fortgepflanzten, 
natürlichen Kuhpocken sind gewiss noch nicht geomu und 
vollständig genug bekannt, die Störungen der natürlichen 
Kuhpocke in ihrem Aeussern wie in ihren^ Verlaufe so 
häufig und zahlreich dagegen, dass es schwierig ist, die 
Aechtheit derselben zu erkennen« Aber eben desshalb sollte, 
sowie die Verpflichtimg daraus hervorgeht, die' Aufmerk- 
samkeit auf die an den Eutern der Kühe vorkommenden 
Pockenansschläge mit Rücksicht auf die eben angedeuteten 
Abänderungen derselben gerichtet zu erhalten, auch die dar- 
aus entnommen werden, die Aechtheit der Kuhpocke iiach 
Auffindung derselben jedesmal^ durch Impfung mit dem ge* 
wonnenen Stoffe zu prüfen und nach dem Erfolge der ge- 
hörig vervielfältigten und wohlgeleiteten Impfungen zu be- 
stimmen« Betrachtet man nämlich die hier vorkommenden 
imd eben angedeuteten Verhältnisse näher, so ergiebt es 
sich, dass die Form der natürlichen Kuhpocke doch zu 
Täuschungen über die Aechtheit derselben führen kann, 
ebenso wie sich noch häufiger die Aechtheit der Pocke un- 
ter entstellende Formen verbergen mag; während bei dein 
von uns empfohlnen Verfahren, geschiehet es mit der nöthi- 
gen Intelligenz und mit hinreichender Moralität, die un- 
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Sehte Pocke entlarvt, die Seilte da|^egen tut Ihrer Verbor- 
genheit hervorgezogen werden . moM. 

Was nun aber die künstliche firxeugiing der Kiihpocke 
betrifft, so sind die einzelnen Versuche, welche die Selten- 
heit, Impfstoff zu erlangen, nur gestattete, ebenfalls ohne 
Erfolg geblieben. Die Uebertragung des Maukestoffes von 
Pferden, der Schafpockenlymphe und der Kinderpocken- 
lymphe auf Kühe und Stiere brachte stets nur eine mas- 
sige Entzündung der Impfwunden hervor und die letztern 
heilten gewöhnlich ohne auffällige Eiterung. 

Dieser letztere Umstand spricht aber im Allgemeinen 
dafür, dass diese Uebertragungen der bezeichneten Krank- 
heitsstoffe, sind sie sonst nur nicht verwechselt worden, 
etwas Nachtheiliges oder gar Gefährliches nicht mit sich 
führen können. Zu gleicher Zeit nnd in Verbindung mit 
den verlässlichen Beobachtungen über die Eh^engnng der 
Kuiipocke ans der Mauke, ermuntert et sehr zur fortgesetz- 
ten Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstand und zur Wie- 
derholung der Versuche; denn er macht es begreiflieh, dass 
die Versuche erst dann gelingen können, wenn sie bei 
einem impIKhigen Thiere unternommen werden, und dass 
die Impilahigkeit in dieser Beziehung bei den Kühen beson- 
ders in unserer Gegend nicht häufig und allgemein vor- 
handen sein mag. 

Dagegen haben die Uebertragungen der Schutzpocken- 
lymphe auf Rinder wiederum sehr erwünschte Erfolge an 
sich und für das ganze Unternehmen gehabt, indem sich 
dieselben in der Ausführung möglichst sicher und für die 
Vaccination sehr zweckmässig erwiesen haben. Die öftere 
und mannigfachere Wiederholung dieser Impfungen hat ins- 
bes<mdere nicht nur eine grössere Fertigkeit in dieser 
Operation vermittelt, sondern auch die übrigen Bedingun- 
gen noch bestimmter als früher kennen gelehrt, von denen 
das Gelingen des Impfens und die Erzeugung eines vor- 
zuglich kräftigen Impfstoffes für die Vaccination abhängig ist. 
Im Ganzen sind 14 dieser Uebertragungen der Schutz-p» 
pockenlymphc von Kindern auf Rinder unternommen wor- 
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den und zwar bei 2 Kühen, 3 (tragenden) Kalben, 2 Fer- 
sen, 1 weiblichen Absetzkalbe, 1 weiblidien Saugkalbe, 
3 Stieren, und 2 männlichen Kälbern, 

Von diesen 14 Impfungen sind 3 ohne Erfolg geblieben, 
5 hatten imvollkommenen und 6 vollkommenen Erfolg« Der 
Nichterfolg bestand, ebenso wie bei den obenerwähnten 
Versuchen zur Erzeugung der Kuhpocken, darin, dass die 
Impfwunden sich wenig oder scheinbar gar nicht entzünde- 
ten und einfach vernarbten. 

Der unvollkommene Erfolg ist hingegen da anerkannt 
worden, wo sich die Impfpusteln zwar entwickelten, aber 
entweder zu rasch verliefen oder äucli bei angemessenerem 
Verlaufe eine geringe Ausbildung erlangten und vorziiglich 
eine Lymphe lieferten , die sich bei der Impfimg an Kin- 
dern unwirksam erwies. 

Die Ursachen des vollständigen Nichterfolges von den 
3 angestellten Impfungen lassen sich mit ziemlicher Ge- 
wissheit nachweisen, da sie zum Theil Gegenstand der Er- 
mittelung waren, und sich aus dem Vergleiche derselben 
mit dien übrigen Impfungen ergeben: Die Impflinge waren 
nämlich erstens sämmtlich weiblichen Gesdilechts nnd sehr 
jung; die Impfungen wurden itkk Spätjalir. (November) und 
bei kalter Witterung imtemommen; und die jdazu verwen«* 
dete Kuhpockenlymphe war mehr öder weniger alt imd auf 
Homspateln eingetrocknet«^ 

Dieselben Umstände, besonders das Geschlecht und 
Alter der Impflinge, vermittelten wohl auch das Unvoll- 
ständige des Erfolges bei den 5 Impfungen. In Bezug auf 
die Jahreszeit ist jedoch besonders noch anzuführen, dass 
bei einem halbjährigen, im Monat November 1838 geimpf- 
ten Stiere sich, wenn auch kleine, doch regelmässige Pocken 
entwickelten, deren Lymphe erst bei der an Kindern un- 
ternommenen Impfung sich als untauglich erwies. Und in 
Bezug auf die Eigenthümlichkeit der zu jenen Versuchen 
verwendeten Lymphe isC zu erwähnen , dass ein Kalb mit 
der von einer geimpften Ferse gewonneneu Lymphe ge- 
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impft worden Itt^ die sich sur Kinder «Impfiing guii uop 
wirksam erwiesen liatte. 

Der ToUständigste Erfolg der Impfimg zeigte sich oline 
Ansnshme bei den im Frülijalire geimpften Stieren, welche 
stets mit frischer, unmittelbar im Stalle des ImpUings vom 
Arme eines raccinirten Kindes entnommener Lymphe ge* 
impft worden sind. Die letztere wurde hierzu ohne beson- 
dere* Auswahl genommen, wie sidi geimpfte Kinder gerad« 
darboten, indessen wurde doch darauf gesehen,, dass die 
Yaceinepnsteln regelmüssig rerliefen und eine vollständige 
Entwickelung erhalten hatten. Im Betreff der Impfmethodii 
ist der Bequemlichkeit fiir den Operateur und der Sicher^ 
heit wegen, mit welclier hierbei der Impfstoff in die Impf- 
wunde eingeführt wird, der Schnitt stets dem Stiche vor- 
gezogen worden. 

Die Abnahme der Lymphe aus den an Stieren regene- 
rirten Knhpocken konnte stets erst am 9. Tage nach der 
Impfung Statt finden, und bitte füglich auch bis zum fol- 
genden Tage verschoben werden könneni da die Impfpo.ckeu 
erst am 8« oder 9. Tage sich deutlich als solche zu erken- 
nen gaben und sidi am folgenden Tage gewöhnlich noch 
in der Pustelbildnng vergrösserten. Die Menge der aus 
den regenerirten Kuhpoeken zu entnehmenden Lymphe war 
indessen nie iibermässig, selten beträchtlich zu nennen^ 
und die Lymphe selbst weniger unter der verdickten oder 
aufgelockerten, bleichgrauen Oberhaut der Pustel frei 
ergossen, als in den erweiterten Zellen des Hautkor- 
pers enthalten. Bei Fortsetzung der Lymphentnahme au» 
den einmal völlig geöffneten Pocken vermehrte sich zwar 
zuweilen die Menge der zufliessenden Lymphe sichtlich, 
80 dass bei dem einen Stiere nach imd nach 70 Spatel mit 
derselben befeuchtet werden konnten. Indessen hat sich 
der grossere Theil der zuletzt aus den Pusteln entnom- 
menen Lymphe unwirksam bei den damit vorgenommenen 
Impfungen erwiesen, imd es ist dalier der stärkere Zufiuss 
der Lymphe wohl nur als eme Folge der Reizung der Impf« 
pustel , welche sie * bei der Lymphentnahme erleidet, und 
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die Lymphe selbst nur als gewöhnliches Seniai zu, he trach- 
ten« Aus diesem Grunde ist auch bei den naclifolgenden 
Impfungen aut einen reiclilichen Gewinn an Lymphe Ver- 
zicht geleistet, vieli^ehr nur die nadi Entfernung des Impf- 
fichorfes und der getrennten Oberhaut der PiMtel sidi von 
selbst darbietende Lymphe behutsam entnommen worden. 

Die bei diesen gehmgenen Impfungen entnommene 
Lymphe ist jedesmal unmittelbar an das Central -Impfin- 
fititut abgegeben und hier zur Kinderimpfung so wie zur 
Versendung an die Impförzte verwendet worden, so dass 
Ton dieser Seite her wohl die gültigsten Beweise von der 
Tauglichl^eit dieser regenerirten Kuhpockenlymphe im Allge- 
meinen und in ihren besondern Eigenschaften zu erlangen 
sind. Da indessen von den im Jalire 1640 geimpften Stie- 
ren drei Kinder unmittelbar im Stalle mit der frischen 
mittels der Impüanzette anfgefassten Lymphe derselben 
geimpft worden sind y welche der Berichterstatter auch wei- 
ter beobachten konnte y so ist es ihm um so angenehmer 
hierauf noch in etwas eingehen zu können, als sich bei die- 
sen Beobachtungen, nicht nur die Resultate im Allgemeinen 
wieder so stellten, wie bei den frühem, sondern auch die 
Abweichungen zur Bestärkung derselben, so wie zur Be- 
richtigung der aus den frühern Versuchen gezogenen fal- 
schen Folgerungen dienen dürften. 

In Bezug auf letztere ist nämlich der Erfolg bei den 
mit regenerirter Kuhpockenlymphe vorgenommenen Impfun- 
gen an Kindern, dass nicht alle Impfwunden angehen, sich 
gegentheils nur wenige, von 8 bis 10 Impfwunden oft nur 
eine oder zwei Vaccinepusteln entwickeln, als Beweis (vom 
Kreisphysicus Dr. Schäfer in Liegnitz. Vereinszeitung 
1839. No. 42.) geltend gemacht worden, dass die Ueber^ 
tragnng der Kuhpockenlymphe von Kindern auf die Külie 
nur zu einer Schwächung des Impfstoifes^ führe. Dieser 
Erfolg der Vaccination mit regenerfrter Lymphe trat nun 
auch wieder mit alleii seinen Eigenthümlichkeiten bei zweien 
von den unmittelbar im Stalle geimpften Kindern ein, und 
gab Veranlassung, dass dieselben zwei Monate später, dem 



r 



— 29 

Wunsche der Eltern j^einfisi^ nochmals bxS die gewöhnliche 
Weise mit bereits zur Vsccination ▼erwen.deter Lymphe 
geimpfit wurden. Allein es schlug diese Revaccination voil- 
kommen fehl und lieferte hierdurch wohl den voUstiUidl» 
gen Beweis, dass.die erste Impfung eine wirksame und der 
dazu verwendete, r^generirte Impfstoif wenigstens nicht ein 
geschwächter zu nennen war. Dieser Gedanke an eine 
Schwächung des Vaccinestoifes bei der RücUmpfung auf 
Rinder hätte indessen auch schon durch die Betrachtung 
der Thatsachen zurückgehalten werden können , dass bei 
Menschen, die zufällig- von Kuhpock^n angesteckt wurden^ 
meistens nur Eine oder einige wenige Pocken hervortraten^ 
und dass bei ICindem , welche mit der ursprunglichen von 
Kühen entnoipmenen Lymphe geimpft worden waren, die 
Impfpnsteln sich auch nur langsam entwickeln und später, 
als die durch bereits vielfach benutzte Lymphe erzeugten^ 
zur Reife gelangen. 

Demungeachtet bleibt es ein Gegenstand wi^iterer [For- 
schung: ob die besprochene Erscheinung bei der Vaccina- 
tion mit regenerirter Pockenlymphe zu den Eigenthnmlich« 
keiten derselben gehöre, oder von Zufälligkeiten, vielleicht 
selbst von bestimmten erkennbaren, aber noch niclit er» 
kannten Ursachen abhänge. Letzteres machte besonders 
die folgende Beobachtung wahrscheinlich. Bei dem 3. im 
Stalle geimpften Kinde bluteten die ImpfwiHiden mehr, als 
es wohl sonst beobachtet wird und die Regel zulässt. In- 
dessen gerade bei diesem Kinde entwickelten sich aus den 
6 Impfwunden 7 Yaccinepusteln und zwar wieder langsam 
und vollkommen, so dass dieselben am 9. und 10. Tage 
nach der Impfung mit einer lebhaften und weit verbreite* 
ten Entzündungsröthe umgeben erschienen; und es erwies 
sich somit, dass auch die äMssere Ausbildung und Ausstat- 
tung der durch regenerirte Kuhpockenlymphe erzeugten 
Vacdnepusteln nicht erst bei fortgesetzter Propagation die- 
ser Lymphe hervortrete. Der aufmerksame und vorsichtige 
Impfarzt, welcher die diesseitigen Erfahrungen in Bezug 
auf die Regeneration der Kuhpockenlymphe genau vor Au- 
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gen hat, findet den als Grund dieser Tollsäbliger vor sich 
gegangenen Entwlckelung der Vaccinepusteln bei der ersten 
Propagation regenerirter Lymphe bemerklich gewordenen 
Umstand : das Bluten und somit die Tiefe der Impfwunden, 
beachtenswerth für die fernere Benntziing dieser Lymphe, 
da es derselbe ist , welcher bei nnsem Uebertragungen der 
Schntzpockenlymplie auf Rinder den Ehfolg derselben zu- 
erst herbeiführte und seitdem gesichert hat. 

Insofern aber die Verhandlungen über diese Angelegenheit 
noch keineswegs als gesclüossen zu. betrachten sind, dürfte 
eine Erfahrung, welche der um das Vaccinationswesen in 
Preussen so verdiente Bremer bei Benutzung der regene« 
rirten Knhpockenlymphe machte und die Lohmeyer in 
dem Bericlite: „lieber die Wiedererzeugung der Knhpo« 
cken durch Impfungen an Kühen mittels Vaccine -Lymphe 
u. 8. w.'^ (Medicinische Zeitung. H. v. d. Verein für Heil« 
künde in Preussen X. Jahrgang 1841. No. 4. 5.) mit- 
theilt, jedem Impfarzte, welcher Gebrauch von der regene- 
4irten Lymphe machen wiU, zur Beachtung zu empfehlen 
sein. Bei einem mit der in der Thierarzneischule zu Ber- 
lin im Jahre 1839 an einem Stiere regenerirten Lymphe 
geimpften Kinde entwickelten sich von 8 Impfstichen nur 
Eine Pustel. Als aber genannter Arzt aus dieser Pustel das 
Kind am andern Arme nochmals impfte, gingen nicht nur 
diese Impfwunden, sondern auch die an dem ersten Arm 
zurückgebliebenen Impfpocken ein. 

Dieses Verfahren und der Erfolg desselben erinnert an 
ein anderes, zur Bestätigimg der Aechtheit der Kuhpocken 
bei der Vaccinatfon anfänglich nach dem Bekanntwerden der 
letztem und auch noch in der spätem Zeit, ein von Luders 
und Hanemann sehr empfohlenes Verfahren, an die Kuh* 
pocken-Probe von Bryce (Bryce's test). Diese Probe be- 
steht nämlich darin, dass man ain 5. oder 6. Tage nach der 
Impfung das Kind auch an dem andern Arme impft, wor- 
auf, wenn die erste Impfung wirksam gewesen ist, die 
zweite Pustel ihren Verlauf so bescMeunigt, dass sie mit 
der erstem ihre Acme zugleich erreicht« 
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Man ersteht daraus, dass, wenn der Bremer' sehe Ver- 
such in der Wiederholnn^r sich als ausführbar und gleich 
erfolgreich bewährte, derseltie bei Benutsnng der regenerir- 
ten Kiihpockenlymphe in allen Fällen , wo auf dieselbe nur 
einaelne , auch wohl durch die Grösse sich nicht ausseelch- 
nende Impfpusteln erscheinen , sich sehr empfehlen würde, 
da mit ihm die Aechtheit der Lymphe erwiesen, eine 
grössere Rückwürkung im Körper des Impflings und zugleich 
eine Yervielfäiagung der Lymphe für den weitem Bedarf 
erzielt wird« 



IV. 

Ein Beispiel von Wiederbelehnng und naclifolgeodem 

Blödsinne eiues Gehangeneo; nebst einigen Beiträgen 

^nr Keuntoiss des Erhäugungstodes. 

Von 
IPr. Carl Heinricli WieMng, 

Königl. Bezirksarzte in Meiosen. 

Es sind in der neuern Zeit, besonders im vorletsten 
Decennium, so vielfältige Beobachtungen über den Vorgang 
des Erhängimgstodes und über dessen äussere und innere 
Kennzeichen mitgetheilt worden [Krügelstein, fteper- 
torium, 1. u. 2. B. 1829, u, 1841.], dass es nicht befrem* 
den darf, wenn auch im Betreff dieses Gegenstandes, wie 
gewöhnlich bei allen naturwissenschaftlichen Untersuchun- 
gen, verschiedenartige und entgegengesetzte Resultate zu 
Tage kamen. 

Abn sollte glauben, es könnte über diese den Gerichts- 
araiten und Anatomen so häufig zu Gesicht kommende Todes- 
art keine Ungewissheit bestehen, wenn nicht die vielseili« 
gen Bestrebungen,' die Wahrheit zu ergründen, auch hier 
von der Schwierigkeit, sie zu erlangen, Zengniss gäben. 
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Wenn die Gerichtsärzte bei den polizeilichen Inspectlo- 
nen Erhängter das wissenschaftliche Interesse dem formellen 
Zwecl^e nicht unterordnen mtissten, 'sondern jedesmal den 
Leichnam obdiiciren dürften , tim die . äussern mit den Innern 
Erscheinungen vergleichen zu können, »o wurde man we- 
niger abweichende Resultate erlangen , als wenn diese Un- 
tersuchungen erst auf den anatomischen Anstalten geschehen, 
wo man mit den Torhergegangenen Umständen und mit den 
Erscheinungen am Leichname bald nach dem Tode un- 
beliannt ist, und wo die bereits durch Zersetzung und Faul- 
niss eingetretenen und mehr oder weniger fortgeschrittenen 
physischen Veränderungen die speciellen Merkmale des Er- 
hängungstodes trüben und unsicher maclien. Auch die kri- 
tische Beleuchtung dieses Gegenstandes in C asper' s Wo- 
chenschrift (No. !• 1837,) liefert im Betreif der eigentlichen 
Todesart nur das Ergebniss : dass der Tod durch Erhängen 
in den meisten Fällen durch Hemmung der Circulation 
entstehe. 

Ob. diese Circulationshemmung zunächst in den Lungen, 
oder häufiger im Gehirne eintritt, ist dadurch auch nicht 
klarer geworden* 

Vielleicht wird aus nachfolgender Beobachtung die Ueber- 
zeugung gewonnen werden, dass die Hemmung der Circu- 
lation unter bestimmten Verhältnissen ursprünglich und 
hauptsächlich im Gehirne stattfinde« 

Ein junger 23j ähriger Vagant, Namens Lohse, von Ueiner 
Statur, aber kräftigem Körper, wird Abends 5 Uhr an dem 
eisernen etageförmigen Ofen des Gefängnissen, mittels eines 
um das anliegende Halstuch geschlungenen Taschentuches 
hängend, ohne Bewegung und Bewusstsein gefunden. Nach 
augenblicklicher Befreiung Tom Würgebande und nach kurzem 
Reiben des Körpers zeigen sich noch vor der schleunigen 
Anwendung der Blutentziehung Lebensäusserungen, unter- 
deren Zunahme die Besinnung und das vollständigste Bewusst- 
sein bald zurückkehren, so dass der Wiederbelebte noch am 
selbigen Abende mit ungeschwächter Körperkraft, bei anschei- 
nend völliger Gemilthsruhe, in geordneter Gedankenfolge 
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seinen Lebentlaiif ersihlt und als Mottv sii dem Terinchten 
Selbstmorde Lebensfiberdruss tngiebi. 

Am folgenden Tage ist er auffallend still und wortkarg , 
da man Um aber als halsstarrig kennt^ glaubt man aucli das 
NIchtbeantworten der an ihn gerichteten Fragen seiner Bos- 
heit zurechnen zu können. In der zweiten Nacht hört der 
ihm beigegebene Wächter ihn noch einige Worte ^ wie im 
Traume ausstossen, die letzten, welche er seit der Wie- 
derbelebimg von sich gegeben hat und denen ein halbjahri- 
ges Stummsein folgen soUte« 

Am Morgen des dritten Tages folgt er, wie es geschie» 
nen^ willig der Anffordenmg zum Verhöre an Gerichts- 
stelle ; hier bleibt er aber allen Ermahmmgen und Drohun- 
gen unzugänglich, mit stierem Blicke und rollenden Augen 
stumm. 

Jetzt fand ich Lohsen in schlaffer, etwas vorwärts ge- 
neigter Haltung. Die Gesichtsfarbe war lebhaft, jiber nicht 
imgewofanlioh geröthet, die Augapfel' hervorgetrieben, voll 
strotzender Blutgefässe, die Pupillen für das Licht empfind- 
lich. Bei Annäherung eines Gegenstandes rollten die sonst 
starr auf einen Funkt gerichteten Augäpfel krampfhaft in 
den Augenhöhlen herum- Die Scliläfe- und Kaumuskeln 
beider Seiten befanden sich in anhaltend krampfhafter Tliä- 
tigkeit, so dass die Kiefer abwechselnd gegen einander ge- 
drückt imd die Zähne an einander gerieben wurden. Mit 
der einen oder mit der andern Hand griff er öfters auf 
den KopfL Wie sein Mund stumm, so blieb auch sein Ge- 
sichtsausdnick starr und leblos. Keine Veränderung io der 
Miene, noch sonst eine willkürUche Bewegimg zeigte eine 
Perception eines sinnlichen Eindruckes an. Nur ein sehr 
starker Schall bewirkte leichte Zuckungen der Gesiditsmns- 
keln, ohne irgend eine andere Lebensäussentng hervorzuni^ 
fen. So stand er starr, wie eine BUdsäiile, entweder an die 
Wand gelehnt, oder ging, wenn er an der Hand ergriffen 
VRurde, gleich einem durch äussjere Kraft in Bewegiing ge- 
setzten todten Körper einige Zeit in der Stube allein, aber 
starr und regungslos, auf und ab, nahm auch ein Stück ihm 
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dtrgereichten Brotes, aas es bei ToUkommeher Bewegung 
der Zunge 9 okne übrigens ein Empfinden oder Begehren 
auszudrücken« Puls und Respiration zeigten keine auftalUge 
Yerändening* 

In ein(»n solchen Zustande blieb der Kranke während 
des nodi drei Wochen dauernden Aufenthaltes iih Gefang- 
nisse , vor der Aufiiahme in die HeUanstalt« Der im An- 
fange noch stärkei'e Nahningstrieb minderte sich im Ver- 
laufe dieser Zeit; wenigstens gab er nie ein Verlangen nach 
Nahnmg zu erkennen, genoss aber die Sappe und etwas 
Brot, was man ihm darreichte. 

Der Trieb zu Ausleenmgen wurde an dem Tasten des 
Kranken mit den Händen an den Beinkleidern von dem 
Wärter erkannt, der ihm wie einem Kinde behüUlich sein 
musste, ohne welche Unterstützung Verunreinigung er- 
folgte* Bei offenstehender Thnr schritt er, gleichsam vom 
Licht angezogen, aus der dunklen Zelle hinaus in den Hof- 
raum, wo er sich an eine Wand stellte und regungslos tor 
sich hinstarrte, aber auch widerständlos sich am Arme zu- 
i&ckführen liess. 

Zu bedauern ist, dass nicht genau zu ermitteln war, 
wie lange der Körper gehangen hatte, da der Wiederbelebte 
selbst es nicht anzugeben rermochte. Nur so viel war si- 
cher, dass er eine halbe Stunde lang allein im Gefang- 
nisse zugebracht hatte. 

Die baldige Wiederbelebung und die mehrere Stunden 
nachher noch vollständige Dauer des Bewnsstseins, so wie 
die allmählig« Abnahme desselben am zweiten Tage bewei- 
sen offenbar, dass die im Augenblick der Befreiung 
vom Würgebande bestandene Blutüberfnllung 
im Gehirne noch keinen bleibenden Eindruck 
auf dasselbe ausgeübt hatte oder noch unter- 
hielt, sondern dass ein solcher nur erst nach- 
geiiends eingetreten sein konnte. 

Nicht bloss die Annalen der Chirurgie , sondeni auch 
unbeschriebene Beobachtungen mancher Praktiker geben 
Zeugniss von ähnlichen Ziifillen nach Koplerschüttenmgen, 
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wo mutatis mvtandis nach wiedergekehrter Knft und Be« 
sioniiiig, bei anscheinender GefahrloaiglLeit, doch der Tod 
plötzlich und unerwartet eingetreten war und wo man nach- 
her einen Bhiterguss gefunden, dessen aUmälilige Bildung 
und Zunahme bis cur tödtlichen Wirkimg auf das Gehirn 
ans der Oeffnung eines kleinen Gefasses innerhalb der Schä- 
delhöhle sich erklärt hat. 

Da nun durch die Strangulation Lohse's bereits eine 
bis zum Scheintode führende Hemmimg der Circnlation 
statt gefunden hatte, so lässt die Analogie der Erschei« 
nungen dieses Falles, namentlich auch des Greifens mit der 
Hand auf den Kopf und der krampfhaften Bewegimgen der 
Augen und Kaumuskeln mit denen der Kopfverletzten auch 
achliessen, dass ein durch die vorhergegangene Blutan« 
schoppung und Ausdehnung der kleinsten Gefasse bedingter 
anmähliger Blutergnss , erst nach Ablauf eine« vier und 
zwanzig stündigen Zeitraumes, einen solchen Druck auf das 
Gehirn ausgeübt habe, welcher den paralytischen Zustand 
desselben herbeifuhren konnte. 

In pathologischer Hinsicht ist aber die seltene Ersehe!« 
nung merkwürdig, dass die Lähmung sich bloss auf die 
psychischen Functionen erstreckte, indem bei dem Mangel 
aller äussern und innem Sinnesthätigkeit doch der Einflus« 
des Nervensystems auf die Muskeln der Gliedmaassen und 
auf den vegetativen Lebensprocess nicht gehindert erschien« 
Obgleich die Actionen de^ Gehens, Kauens, Trinken^ und 
Entleerens nicht willkürlich geschahen, so folgten doch die 
Muskellt dem Antriebe des Instinkts, wie im Traumleb^ 
oder im Schlafwandel. 

Das Rollen der Augen bei Annäherung eines Gegenstandes 
bewies nur die bestehende allgemeine Empfindlichkeit, ohne 
eigentliche Sinnesperception. Auch der Schall schien nur 
durch die allgemeine Resonanz des Körpers empfunden zu 
werden. 

Gewiss würde die durch die Genesung des Kranken der 
Wissenschaft entzogene Autopsie eben so wichtige Beleh- 
rungen und Aufschlüsse für die Phrenologie geliefert, ala 
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lur AtifUShin^ dei Dunkels der allgemekieii Fathologie der 
Paralyse beigetragen haben» 

Da selbst Abercrombie (Unters* d« Kht« d. Gehirns 
etc. deutsch von Busch 1829. p. 366.) «s nicht iragt, die 
schifierigen Pimcte der Bexiehungen der Paralyse zu den 
Tersddedenartigsten Inranldiaften Ziistanden des.Oehims, 
oder die Abwesenheit jener bei der Existeni fieser zu er- 
klären, -sondern wiS, däss man sich jetzt noch .mit der 
einfachen Darstellung von Thatsadien begnüge, so werde 
ich, «dt Uebergehung der anatomisch-pathologischen Be- 
ziehung dieses Falles und anderer fiir einen andern Ort 
passender Bemerkun^n, hier nur zur ErgSncung dieser 
Beobachtung noch den glücklicben Aasgang dieser Gehirn- 
paralyse mittheilen« 

Mach Lohse's Entlassung aus der Heilansidt, oechs 
Monate nach der Gewaltthat, nahm ich Gelegenheit^ Ihn 
«1 sprechen. 

Das Resultat seiner Erzählung war, dass er sich iroll- 
kommen der Zeit und Umstände erinnerte, die dem HMngen 
vorangegangen waren., bis zu dem Eintritte der Bew^isst-* 
iosigkeit. Er beschrieb denlebluften Kampf seiner GeRildd 
in der Zeit zwischen Entschluss. und Ausfuhrung der That, 
80 wie audh die keineswegs peinlichen Empfindungen im 
Momente des Häng^is, welche in Olurensingen und Augen- 
fvnkeln bestanden. 

Von diesem Augenblicke an ist, nach sdner Vi^rsiche« 
-rung, alle Erinnerung an seine personliche Existenz bis 
zur Stunde seines Erwachens in der Heilanstialt verschwun- 
den; — demnacli <:in sechsmonatlicher Zeitraum wie aus 
seinem Leben gestrichen. Selbst die Wiederbelebung nach 
dem Hängen und der mehrstiindige Besitz des Bewusstseins 
nachher war ihm völlig unbewusst 

Das zweite, Wiedererwachen zum dauernden Bewusstsein 
erfolgte, nach seiner Beschreibung, sehr plötzlich, schon 
in den ersten Wochen seines Aufenthaltes in der Kranken- 
anstalt, als eines Tages im Hofraume eine Vorstellung 
▼on den flw umgebenden Gebäuden erwachte, welche die 
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Erianenmi^ ao idhoo betsmite flmKche Gif genatiiiAe enreekte 
und sein Gedichlnisa tmmer deutlicher die Waldfaeimer Ziichl- 
hausgelNUide Um vor Augen stellte, so dass er beim ersten 
Nadidenken auch glaable, sich dort sii befinden, wo er 
•tterdin^ ror einigen Jriiren schön gewesen war. 

Von Slunde an haben sich unter schneller Zunahme der 
Kräfte seine- Geistesthatigkeiten geregelt und seine Gesund** 
hdt befestigt. 

Hierbei erinnere ich mich vor' efnigen Jahren In irgend 
ehiem wissenschaftlichen Hatte gelesen sn haben, dass bei 
einem in die Saale gesprungenen jungen Manne eine Ue^ 
bende Sprachlosigkeit luruckgeblieben sefc 

Welche Belehriug dürfte nun dieses Beispiel In Btesug 
auf &ß Todesarten duroh Erhangen überhaupt gewihren? 

Der Verschiedenheit der inssem- Ersdieinungen an den 
Leichname» Erhängter, so wie der Gegenwart Ton Mut- 
anhi«fung«n und Sugllilationen In d«n kmem Organen, oder 
der relativen Blutleere der letxtem, hat man entspredkende 
Todesarten ansupassen gesucht, rieh aber oft durch un« 
wesentliche oder durch die nach dem Tode eintretenden 
physischen V'eHmderungen' zxt Folgerimgen verleiten lassen, 
die bei näherer Priifung der iiberzeugenden Beweiskraft 
entliehren» 

So nehmen s; B. Fiel schmanrn (Renke, SPeitsdl» 
1822. Jahrg. 2. Hft. 3.) und Hinxe (ebend. Jahrg. 4.) eine 
dreifiacfae Todefiart des EMiängens an: durch BlutscUag, 
durch Erstickung,, mid durch beides sugleleb. Je nachdem 
sie das Gehirn, die Lungen oder beide Organe. suglieich 
mit Blut überfüllt binden. 

Indem abar sie diese Verschiedenheiten desErhangiings- 
todes von der verschiedenen Lage des Strid^es abhangig 
madien, widersprechen sie b\A In der Erklanmg derselben* 

So entsteht nach Wildberg^r (Mtgac. Bd. ]• Hft. 2.) 
bei der Lage des Stranges zwvsclren Kinn nnd Zun- 
genbein, und nach K»iser: (Henke, Zw 12» Erg. H. 
1830), wenn der Strang gerade auf dem Kehlko^pfe Hegt, 
dnrdi Druck auf die grossen Gefasse Blntschlag. Rln»e 
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hat das bleiche Gesicht bei den an Schlagflnss^ und WÜd- 
berg bei den an Erstickung gestorbenen Erhängten gefunden« 
Indem Roloff (Kopp, Jahrb. 1815) die Entsiindung 
der Därme und FI ei seh mann die Sugillationen überhaupt 
für ein Kennzeichen des apoplectischen Todes erklären^ 
hält Klose dieses entzündliche Ansehen der Därme für 
ein constantes Kennzeichen der Erstickung, die sich nach 
Hinze auch durch die strotzenden Gefässe des äussern 
Kopfs zu erkennen geben soll. 

Andere, z. B« Reichenan (Rust, Magaz« Bd. 19* 
Hft. 2.) bei 21 Erhängten, haben allemal nur die Organe 
der Brusthöhle mit Blut überfüllt, dagegen Hirn und Hirn« 
häute fast blutleer gefunden« 

Kjlein (Ilufeland, Journ. 1816 Novbr« und Esquirol, 
9u8t, Magaz. Bd. 14. Hft« 2.) fanden, ersterer in zwölf 
FäUen, keine der gewöhnlichen Zeichen von Blutüberfiil- 
kmg, weder im Gesichte, noch im Gehirne, in der Lunge 
und im Herzen. 

Diese Blutleere sehen Heinze, Kaiser und Wild- 
berg (a. a. O.) als Beweise einer vierten Todesart, des 
Nervenschlags, als Folge des Drucks auf die Hals- 
nerven , an. 

Schallgruber (Aufs. u. Beobacht. S. 94.) aber ^anbt, 
dass in solchen Fällen die Menschen vom Gemüth aus 
und augenblicklich sterben. 

Diese Widersprüche auf ein sicheres physiologischea 
Princip zurückzuführen, ist der Forschung, noch vorbehalten* 

Zu diesem Zwecke' bedarf es vor Allem solcher Beobach- 
tungen, welche durch üire Vollständigkeit mehr, als durch 
ihre Anzahl, einiges Licht verbreiten können. Zur VoU- 
ständigk^eit gehört aber nicht i^nr die Wahrnehmung der 
Strangulationsweise, der äussern Erscheinungen am Leich- 
name unmittelbar oder bald nach dem Tode, und die 
zeitige Erforschung des Zustandea der innem Organe, son- 
dern es ist auch von Yortheil von dem moralischen und 
körperlichen Befinden des Individuums vor seinem Tode 
unterrichtet au sein. 
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Ein Paar dieaen BediDgimgen nahekommende Bebpiele 
mögen daher hier noch einen Fiats linden. 

Zwei Jünglinf^e, die unter gleichen Verhältniaaen lebten, 
Ton sartem Körper, gesund und ohne pliyaiache Fehler 
waren, aber in dem Stadhim der Pubertätsentwickelung sicli 
befanden, erhingen sicIi, wie die hinterlassenen Zeugnisse 
einer exalürten Einbildungskraft bewiesen, im Zustand ge» 
störten Bewiisstaeins. 

Den Ersten fand man mittels eines xnsammengeroUten, ein« 
fadi um den Hals gelegten und mit den Enden am Fenster- 
wirbel geknüpften Halstuches so hängen, dass die Füsse bei 
etwas gebogenen Knieen auf dem Fussboden standen. Der 
Entseelte war nur seit einer halben Stunde vermisst worden 
und konnte etwa nur eine Viertelstunde gehangen haben. 

Der Körper hatte noch die natürliche Wärme und Bieg- 
samkeit der Gelenke. Die Farbe des Angesichts war blass, 
der Gesichtsausdruck nihig, die Augenlider nicht ganz 
geschlossen, die Hornhaut hell, keine Blutüberfiillung der 
Atigeu, die äusserste Zungenspitze^ur zwischen den Zähnen. 
Ein blassröthlicher, schmaler, niclit deutlich begrenzter 
Streif^ ohne eingedrückte harte Haut, lief zwischen Schild- 
knorpel und Zungenbein nach dem Hinterhaupte, zugleich an 
Deutlichkeit abnehmend. Das männliche Glied schlaff; die 
Scliliessmuskeln des Afters und der Urinblase nicht gelälmit. 

Als aus der geöffneten Jugiilarfene gegen acht Unzen 
dunkles Blut, aber n^cht im Bogen geflossen war, blieb es 
weg, und nnter fortgesetzten Belebungsversuchen entfloh 
die tlüerische Wärme «llmälilig, die Mundlippen wurden 
immer blässer und kslter. 

Auch am andern Tage war der ruhige Ausdrtick und die 
Blässe des Angesichts nicht verändert. Am linken Ohre zeigte 
sich die Haut bläulich; die Strangrinne etwas begrenzter, 
dunkler, aber nicht hart; Todtenflecken fanden sich nur an 
der hintern Körperseite, die übrige Haut war ganz weiss. • 

Die Blutbehidter der harten Hirnhaut und die Venen 
der weichen Haut strotzten von dunklem flüssigem Blute. 
Nnr der lange obere ßlutbehälter enthielt wenig, was sich 
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aus der BliitenUceniiig erklärt, desto mehr lelgten ite «n der 
Grundfläche des Sdiädels* Diese Blutanschoppoog erstreckte 
sich aber nicht auf das Innere des Gehirns und die Gefiiss-* 
geflechte; auch, fand sich kein Ergiiss Ton Blut oder Wasser« 
Unter der Strangrinne keine SngiUation« Die Schleimhaut 
der Luftröhre wie injicirt. Die Lungenflügel fiillten ihre 
Höhlen ganz aus^ hatten eine stellenweis röthlich- und hell« 
blaue Farbe, entleerten aus ihrem ganz gesunden Pa^renchym 
schäumig-rothliches Blut in nur massiger Menge. Im .Herz- 
beutel ^2 Unze helles Wasser* Die Herzkammern und Vor- 
kammern enthielten flüssiges dunkles Blut, ohne davon zu 
strotzen« Im Unterleibe nirgends eine Blutüberfüllung oder 
Sugillation. 

Die Umstände bei dem andern Junglinge waren im All- 
gemeinen gleich mit denen bei Ersterem, unterschieden 
sich aber dadurch, dass ein wirklicher Strick eine etwas 
tiefere und härtere Strangrinne , ebenfalls zwischen JCehl« 
kopi und Zungenbein gebildet hatte, der Körper auch wohl 
eine halbe Stunde gehangen haben konnte. 

In diesem Leichname fand sich, im Gegensatz vom to« 
rigen, eine grössere Blutanschoppung in den Brustorganen; 
auch die Unterleibsorgane waren blutreicher; doch nirgends 
SugiUationen. Das Blut war auch hier dimkel und flüssig* 

Mit wenigen Ausnahmen fand ich in meinem geriehts« 
ärztlichen Berufe bei allen sich einfach Erhängten dieselbe 
Blässe und denselben ruhigen Gesichtsausdnick wieder, in 
welchem man oft die Seelenleiden deutlich lesen konnte, 
die dem Tode vorhergegangen waren. Denn die meisten 
dieser Selbstmörder sind entweder verlassene Anne oder 
Gemiithskranke ans körperlichen Leiden. Die Strangrinne 
war immer hart, ohne Sugillation, zwischen dem Zungenbein 
imd Schildknorpel, welche Lage auch Wildberg am hau-* 
figsten sähe. Die Zimgenspitze fand sich meist zwischen 
den Zähnen , ohne Geschwulst. Die hängende , knieende, 
sitzende und selbst liegende Stellung des Körpers ist 
manchmal so imgezwungen, dass die Möglichkeit der Selbst- 
tödtung zweifelhaft erscheinen muss, wie dies« auch bei 
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den Prinzen Ton dmd^ der Fall irar^ wo Bfarc (Annalet 
d'Hy^ene pnbliqne 1831. Jänr«) durch positive Erfahmnf^ 
sie beweisen mnsste, und durch Abbildungen erl^lärte« 

Diese objectiven Zustände und Eigenschtften^ sind aber 
keine Merkmale eines langen und schweren 
Todeskampfes, sondern lassen auf ein schnei« 
les und leichtes Ende schliessen« 

Da nun, nach dem übereinstimmenden Ausspruche der 
angeführten Schriftsteller , bei der Lage des Strickes swi« 
sehen Zungenbein und Kehlkopf der Tod durch Er« 
stick ung erfolgt 9 so scheint auch das am binfigsteii 
vorkommende Anliegen des Wnrgebandes an dieser Hals« 
gegend die Häufigkeit des Blutschlags anssuschliessen« 

Erstickung erfolgt bei dieser Lage des Strickes aber 
nicht dmrch Erdrosslung, sondern durch Schliessung 
der Kdilkopfs-offnung^ mittels des niedergedrückten Kelil« 
deckeW (Fleischmann, Wildberg und Deslandes^ 
fyvue midie. Pari» i894.)* 

Die Unterbrechnng des Eintritts der Luft in die Lungen 
beim Erhangen führt nach Orfila (DieU de Mideeine) den 
Tod nicht diirdi die Hemmung des Lungenkreislaufes, son- 
dern durch Unterdrückung der Hämatose, der Verwandlung 
des Venenblules in Arterienblnt herbei, eine Todesart, die 
man jetst mit dem Coliectivnamen „Asphyxie^^ bezeichnet^ 
die aber nach Piorry {Haemopathologie ^ a, d. Frans« t. 
Krupp, p. 197.) richtiger Anämatose zu nennen wäre. 

Von denl Grade und der Schnelligkeit der Unterbrechimg 
des Luftzutritts hängt nun die Versclüedenheit der Erschei« 
nnngen an dem Leichname ab. 

Je vollständiger und plötzlicher die Respiration unter- 
brochen worden, so dass das Venenblut ganz unverändert 
in die linke Herzkammer gelangt, um so schneller und na- 
türlich auch nm so weniger qualvoll muss der Tod erfolgen« 
Vermöge des schnellen Stillstandes des Herzens hört auch 
der Kreislauf mit ehiemmale auf, und man findet desshalb 
die Organe weniger mit Blut iiberfiUIt, die Hautfarbe ist 
blasser, der Gesiditsausdruck zeugt von keinem Todeskampfe. 
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Ist aber beim Hängten der Litftsutrttt zu den Liingen nkht 
80 Tollständi^ geheiDint, so dass die Hamatose noch in be- 
schränkter Maasse fortdauert^ das Herz 5ioch einige Zeit zu 
schlagen fortführt und die Organe noch Blut erhalten, so wer- 
den auch nach dem Tode die Venen und Eingeweide mit dun- 
kelem Blute überfüllt und Hautfärbungen angetroffen werden. 

Das Organ y welches Termöge seiner Lage und Dignität 
zuerst und am empfindlichsten den deleteren Eindruck des 
nicht umgewandelten Blutes erföhrt, ist das Oehirn. Daher 
findet man den Kopfschmerz als erstes Symptom der nach 
Einathmung irrespirabler Gasarten entstehenden Asphyxie, 
welches auch am längsten nach Entfernung der andern zu- 
rückbleibt; daher auch bei Ertrunkenen häufig Blutüber- 
füUung im Gehirne angetroffen wird« 

Es tritt demnach - anscheinend BIntschlag zur Asphyxie 
hinzu. Dennoch beweist die öftere Abwesenheit der Blnt- 
anschoppung im Gehirne der Erliängten, dass diese zur 
Vernichtung des Lebens nicht immer erforderlich ist., Da- 
gegen erscheint es physiologisch nothwendig, dass, wenn 
die Vitalität des Gelnrns vermöge des nicht umgewan- 
delten Blutes erlischt, auch die übrigen Lebensverriditun- 
gen stilL stehen müssen. 

Auf diese 'Weise möchte es begreiflich sein , dass der 
Erhängungstod vom Gehirne bedingt sein kann, ohne dass 
nachher Bhitüberfiillung in demselben angetroffen wird; 
wenn nämlich nicht pr im airer Blutschlag, sondern 
secnndairer, durch die Anämatose bewirkte Geliirn- 
lähmung, die sogenannte apopUxia nervosa 9 dem Leben 
ein Ende gemacht hat. 

Wie mannigfaltig auch der Mechanismus des Erhängens 
und der da¥on abhängige Eingriff auf die Organe des Hal- 
ses, den Beschreibungen gemäss, sein soll, so wird, mit 
Ausnalime des gewaltsamen Aufhängens, womit erfahrungs- 
gemäss Rückgratsrerletzungen verbunden sind, diese Ver- 
scliiedenheit der äussern Bedingungen beim gewöhnlichen Er- 
hängeQ doch nur eine Hauptcausalität des Todes bilden : di« 
Unterbreciiung desLiiftzutritts zu denLungeiu 
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Auf den Grund tolcher physisdier Erscheimmgen, weldie 
bloss von fMissem uniresentlichen Einidrkungeo, iDdiTiduel- 
len Znständeo^^ oder Modifikationen in der Aufeinanderfolge 
' der sterbenden Organe abhängen, sollte man nicht Einthel- 
lungen des Erhängiingstodes bauen , von wekhen jede Art 
gleichsam mit einer äussern Slgnatu|r versehen sei, deren Viel» 
gestaltigkeit und Erklärungsweise aber am dentlichsten den 
subjectiven Urspnmg aus untergelegten Principien anzeigt« 
Der so weit yorziiglich auf dem Wege der Ausschlies9ung 
geführten Beweisführung, dass der asphyktische Tod 
beim Erhängen der häufigste, oder doch der primaire 
Act desselben, die Gehirnlähmung aber alsdann der 
secnndaire. sei, ist nun noch ein directes Argument 
für den Tod durch Anämatose beizufügen : das Flüssig« 
bleiben des schwarzen Blutes bei den Erhängten 
wie bei den Ertrunkenen, welche Thatsache Alle, die 
darüber geschrieben haben , attestiren« 

Auch in der Erscheinung, dass bei den Erhängten ge* 
wohnlich keine Blutaustretung im Gehirne gefunden wird, 
und die wiederbelebten Gehangenen nicht paralytisch bleiben, 
sieht Orfila einen Beweis, dass der Tod gewöhnlich 
nicht durch Blutschlag ,^ sondern durch Asphyxie erfi^ge» 
Wenn sonach bei der Mehrzahl der Gehängten der Tod 
durch Asphyxie eintritt, so liegt in diesem Ausspruche 
zugleich die Anerkennung einer andern, wenn auch unter 
seltnem Umständen erfolgenden Todesart, nämlich des 
Blutschlags. Für diesen giebt der vbrausgeschickte Fall 
Ton Wiederbelebtmg einen lichtvollen Beweis. Hier war ^ 
4urch das weiche und breite Würgeband der Kreislauf im 
Gehirn entweder ausschliesslich, oder doch im höhern Grade, 
als der Luftzutritt zu den Lungen, gehemmt worden, daher 
audi der Wiederbelebung eine Gehirnblutung mit ihren 
Wirkungen ans der vorhergegangenen Blutüberfüjlung nach- 
folgen konnte* 

So wird ,di€a^ Fall, indem er das Zustandekommen 
eines Blutschlags unter solchen Umständen als pri- 
maire Wirkung des Hängens unzweifelhaft macht, nmh 
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durch den längern Sdieintod, wekher Ae Wlederbelebimg 
möglich iDftchtey die phyglache NothwcBdigkeit darthiiD, 
du8, wie Fleiachmann und Orfila mudi glauben, die 
Todetart durch alleinige Compreasion des Gehirns, wenn 
•ie nicht durch Asphyxie besdileunigt wird, langsamer, 
aber nicht peinlicher sein werde, da der GehlmdnK& 
die Betäubung schnell herbeiführt» 



V. 

Zur Biostatik yon Chemniti in Sachseii. 

Voa 

JH". Wirmam Animn fkmpmMi, 

Köaigl. nesirkMnte in Cheauiits. 

Nicht 80 sehr ihrer geographischen Lage und clfmatfsches 
Verhaltnisse wegen, als weü die SUdt Chemnita ein Fabrikort 
ist, Teriohnt es sich wohl der Muhe, einmal nachxnfragen : ob 
sich etwa hinsiclitlich der Lebensdauer ihrer Bewohner Ah» 
weichuQgen Ton den al^emeinen Gesetzen finden machten« 

Sie zihke 1832 18,401 Bewohner, 1839 deren 22,013w 
Das Steigen der Bevolkenmg, dks man hier l>eroerkt, ist 
jedoch nicht allein einer jShrlichen UeberaaU der Gebomt» 
über die Gestorbnen znxuschreiben , da in dem dazwischen 
Hegenden Zeiträume nur 1807 mehr geboren wurden, aln 
gestorben waren, sondern es rührt vielmehr der grosste 
Zuwachrs von einheimisch werdenden Fremden her. 

Von der Einwohnerschaft sind nngefalir 3,060 Meister, 
Gesellen und Lehrlinge, mit der BanmwoUenweberei be- 
schäftigt, 4ä0 mit dem Cattnndnieken mid gegenwärtig 
mnr nocli 200 mit Baumwollenspinnerei in den Fabriken« 

Die beiden letztem Classen, Cattnndmcker und Baum« 
wollenspinner, bediirfen Jeder zur Hiilfe bei ihrer Arbeit 
ein Kind« Es ist daher anzunehmen, dass 6ä0 Kinder von 
6 bis 14 Jahren mannlichen und weibUcben GeschleditB in 
den Fabriken beschäftigt sind« 
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IKe Cattii]idn]cl[erei und Banmwolteiiipiniierel wfard tn 
grossen gemeinsditfUlcbeii Aribeittsllen betrieben^ die We- 
berei aber rertheilt sich in viele Heine Wobrnragen^ ▼«• 
denen Eine selten mehr als 3 Webstühle fasst. 

Da nun die Einwohnerschaft an einem Fünftd ans Sol« 
chen besteht^ welche sich mit fabrilEmässigem Betriebe der 
Gewerbe abgeben, so iLonnte man erwarten, es werde sich 
in den Resultaten aligemeiner Untersuchungen über die Le« 
bensdauer der Bewohner überhaupt aussprechen, ob der 
fabrÜLmässige Gewerbebetrieb einen Einfluss auf die Gesund« 
heit habe oder nicht. Femer lud sn dergleichen Unter- 
suchungen der so oft besprochene Nachtheil des Arbeitens 
der Kinder in den FabrilLen ein, da man l^aum Bedenken 
tragen Iconnte, eine Frage darnach Ton vom herein in be« 
jähen , wenn man bedachte , dass die Kinder häufig von 6 
bis 12 Uhr, dann von 1 bis 6 Uhr mit Arbeit beschäftigt 
sind, hierauf noch 2 bis 3 Stunden in der Scliide subrin« 
gen, dass sie auf ihrem Wege in die Fabril[en dem Wechsel 
der Wittenmg und in denselben dem Wollstaube oder einer 
TOnüglich durch dunstförmige Essigsäure yerunreinigten 
Luft ausgesetzt sind u. dergl« m« 

Wurden diese Bedenken auch durch eine aufmerksame 
Beobachtung ihres Gesundheitszustandes gerade nicht be- 
stätigt, so war es doch rathsam, die Berechnung mit hier- 
auf zu erstrecken« 

Trotz dem statt findenden Mangel genauerer Nachrichten 
konnte man doch schon längst Termuthen, dass die mittlere 
Lebensdauer der Einwohnerschaft hier eine kurze sei, aber 
erst die genauem in späterer Zeit veranstalteten Zälilnngen 
nnd spciciellera Nachrichten aus den Kirchenbüchern haben 
bestimmtere Angaben hieriiber möglich gemadit 

Durch solche Beweismittel erlangt das, was man früher 
blos Termuthen konnte, einen höhern Grad Ton trewissheit^ 
nnd so dürfte dmrch das Beispiel von Chemnitz aufs Nene 
bestätigt werden, dass das Gewerblebeh der Lebensdauer 
überhaupt nicht günstig sei, dass aber die Kürze der mitt- 
leren Lebensd)iuer vorzüglich, wenn audi nicht allein, der 
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Jossen Mortalitfit im firuhesten Lebensalter, die man in 
gewerbtreibenden Gegenden faat überall ^eder findet, zu« 
suschreiben sei, hingegen den fast aUgemein geltenden 
Ansichten von den NachtheÜen der Beschäftigung der Kin- 
der in den Fabriken einigermassen widersprochen wird. 

Zur Erklärung des Nachfolgenden muss ich noch bemer- 
ken, da SS die Stadt für unsern Zweck sich recht wohl iii 
zwei Theile: in Stadt und Vorstädte, trennen lässt, weil 
sie aus zwei Parochien besteht, von welchen abgesonderte 
Naclirichten iiber die kirchlichen Handlungen, über Geburts- 
und Sterbefälle gegeben werden, und dass dieser Umstand 
um so lieber benutzt wurde, als er zu hieher gehörigen 
Vergleichungen Gelegenheit gab, da die Vorstädte vorzugs- 
weise von gewerbtreibenden, in Fabriken beschäftigten und 
namentlich von den Webern bewohnt werden, die Stadt 
nicht ausschliesslich, aber doch in weit grösserem Verhält- 
nisse, von den gewohnlichen städtischen Professionisten, 
Kaufleuten, Beamten, Aerzten, Advocaten u. s« w* 

Die Einwohnerzahl mnsste um ein tausend höher ange- 
nommen werden, als sie oben angegeben, weil in den Kir- 
chennachrichten zwei eingepfarrte Dörfer mit begriffen sind, 
die so viel Bewohner zählen» 

Es konnten der Ermittelimg der mittlem LebensdaueF 
sowohl eine Vergleichung der Einwohnerzahl mit den Verr 
storbenen, als auch eine Berechnung, wie viel Jahre eine 
gewisse Anzahl Veratorbener zusammengelebt hatten, zum 
Grunde gelegt werden. Es ist Beides geschehen. Die Be- 
rechnungen und Vergleichungen führten immer zu einem 
sehr ähnlichen Resultate, und es sollen nur die aluver- 
lässigsten Beweismittel hier vorgelegt werden. Zuerst eine 
Uebersicht ans den Jahren 1832 und 39, wo Zählungen 
der Bevölkerung angestellt wurden. 

Einwoh- Gestor- Verh. derGeb. Verh. der 

^^^ nerzahl ««Kurten. |,g„^^ ^ ^^^.^^ Verstorb. 

1832. 19401. 938. 881. 20. 22,0. 

1839. 23013. 1175. 967. 19. 23,79 
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Das mittlere VerhSltnira der Gestorbenen zur Bevöl- 
kerung aus beiden Jahren wSre also 22, 8« 

Man gelangt auf ein fast gleiches Resultat , wenn man 
nach Deparcieux die Zaiil der Jahre berechnet, welche eine 
gewisse Anzalil Verstorbener zusammen gelebt haben und 
diese mit der Zahl der letztern di\idirt. Die in den 6 Jah- 
ren 1830, 31, 33, 37, 38 und 39 Verstorbnen, an Zalil 
4,830 hatten zusammen 105,222 Jahre gelebt. Jeder dem- 
nach 21,78. Jahre. Man ist daher wohl berechtigt, die 
mittlere Lebensdauer ungefähr auf 22 Jahre anzusetzen. 

Ich glaube, dass dieses Resultat, obgleich so die Le- 
bensdauer der Bewohner Ton Chemnitz ungewöhnlich kurz 
erscheint, doch das richtige und eine frühere, von mir her- 
rührende, auf Berechnungen über die Jahre 1790 bis 1815 
basirte Angabe in der Kretschmarischen Ortsbeschreibung 
von Chemnitz, durch welche die mittlere Lebensdauer auf 
27 Jahre gesetzt wurde, darnach zu berichtigen sein wird. 

Im weitem Verfolge wird sich ergeben, welche Bewand- 
niss es mit dieser Kürze der Lebensdauer habe. Zuvörderst 
ist aber auf die sich hier aufdringende Frage etwas näher 
einzugehen : ob der Gewerbebetrieb , das Fabrikwesen, 
einen nachweisbaren Antheil an dieser ungünstigen Lebens- 
dauer habe, eine Frage, zu welcher das, was von andern 
gewerbtreibenden Orten und Distrikten namentlich von der 
Grafschaft York in England und dem Regierungsbezirk Op- 
peln in Schlesien bekannt ist, hinführt. 

Wirft man zunächst einen vergleichenden Blick auf das 
Königreich Sachsen und die einzelnen Landestheile , so 
findet man, dass auch hier die fabriktreibenden Kreise und 
ganz besonders die Stadt Chemnitz gegen die ackerbautrei- 
benden Kreise hierin sehr in Nachtheil sind , wie folgende 
Zusammenstellung näher zeigt, welche, was die Kreise be- 
trifflt, auf die Angaben in der 1. Lieferung der Mittheilungen 
des statistischen Vereins fürs Königreich Sachsen gegründet 
ist. Es ist zwar nur Ein Jahr als Beweismittel gewählt wor- 



1 



48 

de» 9 die beiden ^htigmky ober die ftidh dmi Nachriditen 
finden 9 Btimmen aber im Resultate mit dem Jalire 1827 
fiberein« Für die Stadt Chemniti sind die Ergebniase offl« 
cieller Zählungen benutzt worden« 
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Hier ttehen die tckeriMuitreibenden Krtite : der Leip- 
lifer und Meissner ^ den fabrlktreUie&den^- lAid Tonüj^ich 
der SUdt Ciieinnita in BIkicsiGiit muf günstiges SierUielH 
keitsferhüliniss weil vonm. Man wird aber «idi sogleicli 
in dieser Tabelle den Satz bestiligt finden , je niehr 6e^ 
burten^ desto mehr SterbefiiUe, und so lässt sich schon der 
Weg erkennen, auf welchem die Fabrikgegenden zu einem 
so ungünstigen Sterblichkeitsverhältnisse gelangen. 

Es steht mir' aber noch dn von der Stadt Chemnitz 
allein hergentimikiener Beweis zu Gebote, dass die fabrik- 
mässig betriebenen Gewerbe einen Einfliiss darauf haben. 
Oben hatte ich nämlich , auf die Deparcteux^nche Weise 
berechnet, für die gesammte Bewohnerschaft eine mittlere 
Lebens^dauer von 2J,78 Jahren gefunden, wenn man aber 
in der Berechnung die Verstorbnen in der Stadt und in den 
Vorstädten, deren Bewohner sich, wie oben bemerkt, in 
ihren Beschäftigungen von einander unterscheiden, trennt, 
so stellt sich ein merklicher Unterschied in der Lebens- 
dauer dar« Es starben nämlich von 4S30 dort in Rechnung 
gebrachten 

Sie hatten zu- In den Vor- Sie hatten zu- 
sammen gelebt: Städten: sammen gel<[:bt: 
27,767 Jahre 3,669. 77,455 Jahre 



in der Stadt : 
],162. 



folglieh Einer 23,895 Jahr Einer 21» 116 .Jahr 

und dass aiicb die, wie eilten gezeigt werden wird^ in den 
Vorstädten gi^seere MortsVtät der ersten Akeraklassen an 
dieserDtfferenz nkM allein Ursache sei, ergiebt sich, wenn 
man diese ans der Berechnung weglässl. Denn es haben 
die nach dem 20. Lebensrjahre Verstorbenen an Zaiil 

zusammen in der Voiv zusammen 

gelebt: stadt: gelebt: 

25,945 Jahre 1,3»» 72,202 Jahre. 



In der Stadt: 
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folglich Emer 53,2 Jahre. Eiaer 51,6 Jahre. 

Von blonderer Wichtigkeit ist aber das Al»$lerben nach 
den Altersstufen, wovon folgende TabelU <?ine Uebersicht 

4 




in fnnf Jahren ron 1882 bis mit 
ZM 4^14 betrtig% In den Neben* 
c^litranen ist ifävth eine EurneUifarnng auf. liOQ d^ Yer- 
Juiltoittti tnaduuilklier gemacht und zur Verfleicliung sind 
die in den entspreebenden Ld^enapeHeden in Bierfin leben- 
den aus Gas per ^8 Lebensdauer d, fif. (S^ 39« flgL), bel^ 
gefügt. - 
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Hisy tritt uns nneMt ats nicht mienrartete finciienmng 
eine s«iir gl'osse Mertalität im ei^en Lebensjahre entgegen. 
JDass fqA 1)008 Oestorbeneif &22 aiif das erste Lebetisjafar 
kommem^ iat eine Erscfaelmmg, die nnr in s^r bev&Hcerten 
umi dabeir YoringUch in .Mr&treibenden Gegenden ihres 
Oleidien findet. Das Factum selbst hat aber seine RicbK 
tigkeit imd wird ToIU^oninien bestätigt ^ wenn man die Ge-* 
storbenen mit den Gebi»rne& ver^eidit. Die altem kirch- 
lichen Nachrichten fassen den Zeitraum bis zum 15. Lebens- 
jahre zusammen, man sieht aber doch aus ihnen, dass z. B. 
von den 22,912 in 32 Jahren voft 1790 bis 1827 Gebemen 
bis Sit Ablauf des 14. Lebensjahres I2,lö3 wieder verstor- 
ben sind^ also von Tausend S30, imd zwar ist dieses ¥er* 
hiltniss in jedem Decennio immer fiaiSt das nimliehe und 
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M ein imcffoftigeg. Ans den iptteni genauem Ntch- 
ricfaten Mht iDsn, datt damelbe schon im ersten Lebens- 
jalnre so entscliieden- fst^ wie folgende Vebeinichl; ober die 
4 Jalire 1832 bis 34 zeigt. 

' Ge«tor- 
Von Lbenevor 



Ge- 
trau- 
te. 



Verhaltniss 

zn 20,000 

Rinwoh« 

nern. 



^«n 



Gehör- 
ns. V 



Kinder 

auf 

1 Ehe« 



Gestorb. I 
TOT Ab- 

Bchlost 
des I. 
Jahres. 



lOOOGe- 
bornen. 



Ablanf 
Aes 5. 
Jahres. 



Von 
1000 
Ge- 
be r- 
aeit. 



739. 1 1 : loa 3718. | 5. | 1521. | 409. | 1939. | 5^0, 

Sollte «odi ein Zweifel iilirig bleiben y so konnte man 
als einen Beweia noeh die Zald derer anfahren^ wdche 
sich am Schlnsse des SO. Lebensjahres xnr Anshelnmg fSar 
das MÜitair stellen. So stellten sieh im Jahre 1840 deren 
193, es waren also Ton den im Jahre 1620 lebend gehonten 
411 Knaben nicht mehr «e H&Ifte übrig. 

Was dfe Urssdien dieser grossen Sterblichlceit in den 
ersten Jahren aplangt, so ergeben sich ans djen Uebßrsichten 
schon zwei Momente, nimlidi erstens sdnr sahireich ge« 
sddossene fibot- nn4 sweilens eine ^ grosse Fruchtbarkeit 
derselben. 

£s wäre aber noch nachsusdien , ob der fabrikmissige 
Gewerbdbetrieb Tlelleicht einen Antheil daran habe, und 
hier steht uns abermals das Mittd sii Gebote ^ dessen wir 
ims schon olien bedtent haben, anf diese Frage eine. Ant- 
wort s« bd^oomten ^ vliinlich. eine Vergleichiing . der Stadt 
nnd des Vorstädte. Dsber fidge hier noch eine Geg^n« 
einandersidhing der. Oetranten, 6d[>omen imd Gestorbenen 
ans densell>en Jahren, wie oben, nümlich ans 1831 — 95. 
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Hier «eigt tidi, datt in den Voraildlen die Elien friiciit- 
barer und die SterUiclikeit In den^ 4:raten Lebensjaliren 
grosser 4st. Dass dietes nicht Uos fdr diese wenigen Jahre 
gilt, sondern ein constantes Verfailtniss aiisdnici[t, daron 
kann man sich überzeugen, Trenn man die Clebomen mit 
den bis zum 14. Jahre Verstorbenen aus 10 JiJiren von 1790 
bis 99 rergleicht? denn aiicli da starben «^on 1000 Gehörnen 
in der Stadt 493 , in 4en Vorstädten 531 wieder. Ferner 
hatten die Vorstädte im Jahre 1640 in gleichem Verhalt- 
Itisse weniger zur Aushebung für ^en Militalrdienst gestellt. 

Diese grosse SterbBcliiudt im «ersten Lebensjalire ist es 
aber Torziiglich y wodurch ^e mittlere Lebensdauer für die 
Bewohner in Chemnitz ao iLurz wird% 

Sogleich nach Beeadigtrag derselben steigt «sie. t« ein 
Bedeutendes ilach SSnriioklegttng des «rstea Lebensjalires^ 
wenn man die von den UebriggeUiebenen nodi diiW^lebten 
Jahre berechnet von 22 auf 41 Jahre ^ womit Ibeilkfa das 
ffewohntidie Maas« noch nidit ToUig erreicht ist* (VergL 
Moser's Gesetze der Lebensdauer & 179; und 324.) 

Hieran schkesst sich die Betrachtung etnes andern Qe^ 
genstandes, auf welclien sich die Aufmerlcsamkeit In einer 
FabrilLstadt richtet, nümlidi das Absterl>en Tom 5, bis zum 
15. Jalire, weil in diesem Alter die Kinder an den Fabrik^ 
arbeiten verwendet werden. Wenn man nun hedenkt, dasa 
In den 5 Jahren ^ iiber welche die Tabelle B. eine Deber- 
sieht giebt, 5,770 geboren wiurden, von welchen nach den 
5« Lebenf^hre noch 2,783 am Leben waren, nnd dass von 
diesen in fünf Jduren 157 starben, so stirbt mn* 00 jahr- 
lich Einer, was eher als ein giinstiges Verhäitniss anzn« 
sehen ist, wenn man Mti s er* s SterbUchkeitstabelle (a. a. O.) 
damit vergleicht, nach welcher von ohngefahr 66 Einer In 
dieser Altersklasse stidbt. Wir iLonnen demnach hier In 
die allgemeinen Klagen über die Schädlichkeit der Fabrik- 
arbeiten für Personen aus diesem Alter ni<At einstimmen« 
Sonst ergiebt sich aber aus der nämlichen Tabelle, dass 
die grosse Consumtion In den ersten Lebensjahren durch 
eine Retardation In den spätem keineswegs ausgeglichen 
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werde« V#ii jeder d^r tpitern AlierikhMfitB Ithiea weni- 
f er, ah in Bevlin^ und die höchsten Lebensjahre erreichten 
weil weniger y ao dau wir uns in kdner Rücksicht einer 
Begilnstigitn^ ani eigenen haben« 

Wodnrdi aber der Gewerbebetrieb nachthrilr; anf die Le<- 

bensdaner überhaupt t« wie auf das früheste Alter wirke, 

darift«* lisat sich Uer mir das sagen, dass es nicht die 

grossen gesdilossnen Etablissements, das gemeinschaftlidie 

AriMsÜen in grossen Säen, wiiß ki den Banmwollenspinnereiei») 

sei^ dem diese Wirkiingi siisnsehreiben wäre^ sondern dass 

dieses melir die in den kleinem Werkstellen in engen Stn- 

ben betriebenen Gewerbe und vorzüglich die Weberei treffe. 

Die Kinder nämlich , welche Tom 7«. bis 14, Jahre ia den 

Fabi-iken l>escliäfitigt gewesen sind^, gehen ahdann stir €at- 

tiindrackerel oder,, nnd zwar zahlreicher,, zur Wel>erei über» 

Die Arl>eit Ist beschwerlich und anhaltend nnd dabei wenig 

lohnend. Sie leben daher lion geringer Kost, in engen 

Stuben. Sie heirathen frühzeitig:, häufig schon im Gesel* 

lenstande. Das angeordnete Abmahnen, welches dnreh die 

Geistlichen geschieht, ist gewobmlich fruchtlos.. Auf di^ 

aus £esen Ehen zalihreich entsprossenen Kinder wirkte in» 

ersten Lebensjahre wieder der enge Raum, der selten er^ 

nenerte Dunstkreis in den Stuben ein.. Dazu kommt ,^ dass. 

die Mttttev^ welche bis %n ihrer Verheiratbnng sehr älm- 

lieben ScMdlichkeilen wie die Männev ausgesetzt waren, 

in der Mehrzahl schlechte Ammen sij^d» so dass die Kin^ 

der gewöhnlich ohne Brust aufgefuttert werden müssen«. 

Die,, weldie nicht schnell an Atrophie untergehen,, leiden 

an Skrofeln und Rhachitis ^ bis sie , der Stube entlassen^ 

wie y^re Eltern^ wieder der Fabrik früh um- 6 Uhr zueilen^ 

um Abends um 9 Uhr aus der Schule nach Hause te kom* 

men. Dennoch erholikn sie sich in dieser Periode, die 

Anlage zu Skrofeln und Rhachitis verascht sich, man be« 

meriLt selten Verkriunmungen, hohe Schultern u. dergl. 

bei üinen, sie leiden selten an gastrischen oder katarrha«* 

lischen Krankheiten, oder aa innem Entzündungen und sind 

als muthwillig hekannt« 



,\ 
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Nädidem sie aber^ den^pinfi- tiii4 DruckiSka entiuMB 
sind, wirken wie4er die mvlichen SchädlicUEt^ten, wie auf 
die Eltern, auch auf sie em und verkuraen ihre Lebensdauer. 

Pass die unehelich Gebomea imd ein schnelleres Ab* 
sterben derselben an der kursen Lebc^isdauer der Neiige- 
bomen, wie dieas ?oa Berlin |^egla«bt wird, hier einen 
Anthell nicht haben, erglebt sich leicht, wenn man erwa^, 
dass die Zalil derselben Uer «nverhältaisaniasslg Udn ist* 
Seit 40 Jahren ist das 14.' der Gebomen «ant ein soldies, 
woran ohnstreitig die Leichtigkeit, Ehen scfaliesaca *su kön« 
nen, den gressten Tbeil hat« 



. ' 



VI. 

Betracblangen fiber die Stellung der Koniglicben Be- 
zirksärzte im Yerbältnisse zum Staate« 

- Von 

JDr. Carl Frledrtela Selareyer« 

Königlichem Bezirks- und GericliUarzle in Oclsnitz. 

Durch das Gesetv über die Organisation der imtem Me- 
^Idnal-Behorden, y. 80. Juli 1696, ist eine wesentliche 
Yerbessenmg in der Medicinalverfassung des Königreichf 
Sachsen erfolgt; denn nadi'§. 6. des gedachten Gesetzes 
haben sämratliche Beeirksärzte ihre AmtsbefngnSsse im Auf- 
trage des Staates auszuüben , sind sie ah solche bei Aus- 
übung derselben den Orts-Polizei-Behörden coordinirt und 
bilden in Verbindung mit diesen die Behörde ziir Unter- 
suchung medicinal-polizeüicher Vergehungen, was früher, 
nach dem Mandate v. 13. Septbr. 1768, nicht Statt fand. 
Ausser dieser Sicherung der amtlichen Stellung, die gewiss 
an der Zelt, war und ihre guten Früchte bringto wird, Ist 
den BesirksärKten auch eine bessere Besoldung zu Th^ll 
geworden. 



, 55 

Diese so rege Fiirsor|[e des Hohen SUatf »Mtnislerii det 
Ifmem färRegoliniDg der besUsäntlkhenSteHiingy wodurch 
i»ier Vaterland nicht MMer andern Staaten sunickgeblieben 
ifty wird gewiai jeder Besirksarat auf daa Lebhafteste verehren 
und alle werden sU^ durch daa ehrende Vertrauen , dem 
sie ihre Anstelliing Terdanken^ nteht idleln nu dem tief- 
gefiihlteBten Danke, sondern auch cum grössten ESfer und 
»1 der HtngebuBg für die gewissenhafteste ErfiiHtmg ihrer 
mühevoUen Dienstobliegenheiten verpflichtet fiihlen. 

« 

Ungeachtet der dankbarsten Anerkennung können die 
Bezirksirste sieh von der andern Seite aber doch nicht bergen^ 
dassy bei den grosseren Ansprüchen an ihre amtlichen 
Leistungen und bei der betritchtlichen Zunahme v^n Offi- 
cial-Arbdten, cur festem Begründung ihrer amtlichen Stel- 
lung und thitigeren Wirksamkeit ihn^n noch zwei Dinge 
abgehen y nämlich: 

1) dass sie nicht Staatsdiener im Sinne des Clvilataats- 
diener- Gesetzes v. 7» März 1835 sind, indem man nach 
^. 2. sub 5. des gedachten Mandates ihre Function nur als 
Nebengeschäft, wie die der Armen-Advocaten , Finanz-Pro- 
Guratoren und Dorf-Einnehmer^ betrachtet hat; imd 

2} dass ihnen nach §• 18. der allgemeinen Instruction 
der Bezirksärzte v» 30. Juli 1836 freies Fortkommen in 
amtlichen Geschäften nicht mehr, wie früher , aus Staats- 
kassen gewährt wird, sondern sie dieses von der ihnen 
ausgesetzten Bescddung bestreiten müssen» 

Ehe ich ea mm weiter erörtere ^^ ob die hierüber erho- 
bene Klage der Bezirksärzte eine gerechte sei,' finde ich für 
nothig, zunächst die Amtsverrichtungen und Obliegenheiten 
anzuführen, die ein KönigL Bezirksarzt zu besorgen liat. 
Dieselben ^rfallen: 

ji) in medicinal-polizeiliche/ wo er als Bezirks- 
arzt in der engern Bedeutung des Worta und 

B) in medicinisch -^gerichtliche, wo er als 
Gerichtaarzt bei den KonigL Justizämtern oder 
KonigL Gerichten fungirt. 
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A. 
Als Besirksarit im enf ern Sinne besteht sein 
Wirkungskreis in der iinmittdbaren Püege der Lande's<<Me- 
dicinal^Pslisei und dalier (rcrgl» die allgem« Instruction der 
Beslrksärste lu s. w. v. 30. Juli 1836. 4. 1.) 

1) in landes • medicinal -polizeiliclier Auf- 
sicht, und ' 

2) in Leitung und Ausfirhrung landes-polizei« 
llcher Veranstaltungen. 

In der hier zuerst gedachten Hinsicht liegt ihm (nach 
\. 2. seiner Instniction) Folgendes ob: 

a^ die in seinem Bezirke practicirenden Medicinal-Per«- 
sonen, mit Einschluss der Bezirksthierärzte und HelMim- 
men, im Allgemeinen zu beaufsichtigen imd daher darauf 
zu sehen, dass die einzelnen Klasse derselben die ihnen 
in den Mandaten y. 2. Apr. 1618, v. 30. Jan. 1819, v. 17. 
Oct. 1820, V. 1. Juni 1824 für ihre Praxis vorgeschriebenen 
ixrenzen nicht überschreiten; 

V) über die Aerzte 2. Klasse und Chirurgen die §• 10. 
u. 15. des Mandates v. !• Juni 1824 angeordnete be^on-' 
dere Aufsicht zu führen, nämlich die von ihnen viertel- 
jährig einzureichenden Tabellen über behandelte Kranke 
genau durchzugehen, ihr Tagebuch Aach Befinden einzu- 
fordern und da nothig Erinnerungen zu machen; 

c) die §. 4. des Mandates v. 30. Jan. 1819 unter No. 3. 
angeordnete jährliche Revision der chirurgischen Ofificinen 
und Prüfung der Lehrlinge vorzunehmen; 

d) die Beobachtung der wegen des Verkaufes von Arz- 
nelwaaren und. Giften bestehenden gesetzlichen Vorschriften - 
in den Apotheken zu überwachen, so wie diese überhaupt 
auch in jeder andern Hinsicht, nämlich in Bezugs auf die 
darin herrschende Ordnung und Reinlichkeit, die Gute der 
Arzneien und deren taxmässigen' Verkauf , die Sittlichkeit 
und den Fleiss der Gehnlfen nnd Lehrlinge, die genaue 
Ausführungaller^der Anordnungen, welche bei der von ihm in 
Gemeinschaft mit dem Apothekenrevisor bei der specielleren 
Visitation getroffen worden siiid u, a»w« zu beaufsichtigen; 
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e) itirmt za ueheo f ' im die Aerxte und Wnndarste die 
g<^setal!dien Vmnchrlften über dts ihnen nur in gewiftten 
Fällen gestattete Selbstdispentiren ($• 27. d. Mtnd. r. 30* 
Septbr, 1S23-) nicht überschreiten, und die von ihnen vor« 
rätliig ^badtenen Medictmente auf dem Lande .oder in 
Orten, wo keine Apothel^e Torbandcn isl^ Ton Zeit sn Zeit 
3H iioterauchen; 

f) die Local-Armen-^ Kranken-, Findet-, Waisen- und 
ArbeitsJiäoser in medicinalpolizeilicher Flinsicht zu revidiren^ 
wenn er nicht selbst Hansarzt derselben ist; 

g) die Heilquellen und Badeanstalten in seinem Bezirke^ 
so wie die Kaltwasser-Heilanstalten (Verord. ?• 11« Juli 1839) 
zu bean&ichtigen; 

h) dem Mandate t. U. Febr. 1792 und dem Generale 
. \b. Febr. 1801 zufalle darauf, zu sehen, dass es nir- 
gends an gut unterrichteten Leichenwäsclierinnen gebricht 
imd die Vorschriften wegen Beerdigung der an anstecken-, 
den Krankheiten Verstorbenen genau beobachtet wird; 

i) für Abstellung der ärztlichen Pfuscherei und aller 
Quacksalberei voq zur ärztlichen und wundärztlichen Praxis 
nicht legitimirten Personen zu sorgen, 90 wie die Aufsicht 
über magnetische und magische Krank enbehandlung zuführen; 

^^'alle diejenigen Gegenstände zu iiberwachen, welche 
fiir die Gesundheit der Bewohner seines Bezirks nachtheilig 
werden können;^) 



*) Unstreitig nimmt dieser Panct die Tbätigkeit eines gewissenr 
haften Bezirksarztes ganz yorzuglich in Anspruch. Ich fahre hier nar 
einige seiner Obliegenheiten an und zwar: 1) die Siorge für Reinlichkeit 
der Lnft und gesunde Besohaffehbdt der Wohnungen; 2) die Obhut 
über die gesunde Beschaffenheit der Speisen, als : über das Getraide» 
das Brod., das Obst, die Kartoffeln, die Pilze, das Fleisch und die 
Fleischwaaren überhaupt, die Zuckerbäckerwaaren,^ dass diese hiolit mit 
schädlichen und giftigen Farben angestrichen seien u. s, w. ; 3) die Sorge 
für gesunde Getränke, namentlich für ein gut ausgegohrenes, keino 
schädlichen Zusätze enthaltendes Bier, für unverfälschten Wein, Brannt« 
wein, Essige für Kaifee und unschädliche Surrogate desselben, Thee 
u. s. w«; 4) die Sorge für eine, gute BeschaflTenhett der Geschirre, 
sowohl zor Zubereitung, als auch zur Aufbewahrung der S^eiaenj 
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t) auf öffentliche Ankäntigiiiig iiber nusdieiitifiiclie 6e- 
gen»ttnde in öffentlich«!! Blatten atifmerkaam aHi sein und 
solche Ankündigungen vor dem Abdrucke in Geralmbeit der 
Rescripte v. 30. Novbn 1796 und 9. Mma 1797 zu priifen. 

Vermöge der dem Bezirksarate intiehenden 
Leitung . und Ausführung landesmedicinalpo» 
lizeilicher Veranstaltungen liegt demselben 
aber ob: 

§•3. der Instruction: 

a) die $• 4. des Mandates t. IL Febr. 1792 Torgeschrie- 
bcne Unterweisung der Leichenwäscherifinen, welche künf- 
tighin jedesmal rot ihrer Anstelhmg stattfinden soll; 

b) die Prüfung angehender und ausgelemter Lehrlinge der 
Chirurgie und Apothekerkunst^ so wie der Apotheker-Gehül- 
fen nach den Vorschriften des Mandates t, 30. Jan* 1619; 



5) die Sorg;e far eine gute Beseba^enheit der den Mensclien zar Ge* 
wohnheit gewordenen Dinge y z. B der R^uch- und Schnupftabake ; 

6) die Sorge für die Unscbädlicbmachang der Kleider der an gewissen 
ansteckenden Krankheiten, als an Krebs» Wasserscheo und Miwind. 
sucht Verstorbenen ; 7) die Sorge für Gebehrende <^ WöcbnerinneK 
und Neogeborene, a« B. die Verhitong der Angenentaiiadang Neuge- 
borener n. dergl. m.; 8) die Sorge für Verhütung der Gefahren für 
die öffentliche Gesundheit, z.B. durch Wahnsinnige « Tobsüchtige, 
▼on wiithenden Thieren Gebissene, durch Rotz der Pferde, Milz- 
brand des Rindfiehes o. s. w. ; 9) die Sorge fGr Kranke durch aus- 

'^ reichend yorhandene gute Aerzte, Wundärzte und gnt eingerichtete 
Apotheken; 10) die Sorge, dass Personen mit Gebrechen, welche 
Abscheu erregen, wie Wolfsrachen, Krebs u. dergl. m;, diese nidit 
öffentlich zur Schau tragen, sondern bedecken, weil ScIiWangere sich 
daran versehen können ; 11) eine strenge Aufsicht auf die Hebammen 
nnd Verhütung der Ausübung der Gebartshülfe durch nicht legttimirte 
Hebammen; 12) Erlassung öffentlicher Bekanntmachungen zur Beleh- 
rung bei grassirenden Epidemieen nnd Contagionen. Es Tersteht sich 
übrigens von selbst, dass die meisten der hier aufgezählten Obliegen- 
heiten des Bezirksarztes gemeinschaftlich mit den Obrigkeiten auszu- 
führen sind. Beide yerfolgen ja einen Zweck nnd traurig ist es, 
wenn sie sich nicht gegenseitig die Hand bieten , oder dem Gedan- 
ken hin nnd wieder Raum geben , als werde das obrigkeitliche An- 
sehen durch das Einmischen des Bezirksarztes beeinträchtigt; 



59 

e) die in Oemasilieit der §• 2. der allgemeiBen Heb- 
«mnieii^Ordnunf^ im Mandate t. 2. Apr. 1^8 Torzanehmende 
Prüfung in Bezug auf die Tauglichkeit der ziun Unterdehte 
in eine Entbindlungs^AnataU abzusendenden Lelirtdchter; 

4) die Beraihung angehender €%!nirgen und Aerzte^ 
welche sieh nach Vnrachrift de^ Mandates y. 90. Jan. 1B19 
§. 12. und des Mandates t. 1. Juni 1824 §• 6., insonder* 
hell ab^r auch die Aerzte 2. Klasse, die sieh, in Gemäss- 
heit des ^ 7. des letzlgedachten Mandates an ihn wenden; 

e) wegen Niederlassung der Aerzte 2. Klasse und der 
Wundärzte hat der Bezirksarzt mit den betreJSenden Obrig- 
keiten über, die Nothwendigkeit der Niederlassung zu com« 
municiren. und gemeinschaftlich mit diesen Vortrag zur be- 
treffenden Kreisdirection wegen V(»rstattung der £r]aabniss 
zur Praxis zu erstatten; 

/) die Regulirnng des Hebammenwesens in der §$• 19. 
und22rdes Mandates v.-2. Apr. 1818 verordneten Maasse; 

g) die medicinal-polizeilichen Vorkehrungen bei ausbre- 
chenden Contagionen und Epidemieen:' Blattern^ Masern, 
Scharlach, Nervenfieber, ansteckendem Typhus, Ruhr u.s. w. 
z,\i treffen und zu leiten. Diese Verordnung betrifft ein 
sehr weites Feld des Handelns und nimmt die Thätigkeit 
des Bezirksarztes sehr in Anspruch, da es nicht abzuleug- 
nen ist, dass manche ansteckende Krankheit im Beginnen 
unterdrückt werden kann. Der Bezirksarzt hat dalier die 
Natur, den Charakter, die Entstehungsursache und den 
Verlauf der Seuche genau zu erforschen und dariiber Vor- 
trag an die vorgesetzte Kreisdirection und die Amtshanpt- 
mannsdbäft za erstatten, Verhaltnngsregeln .zur Verhütung 
der Iji&nkheil, sn wie wälirend der Krankheit und in der 
ReoHsvalescenz, zn erlassen, sich mit den Aerzten darüber 
zu berathen, die unentgeltliche Behandhmg notorisch armer 
Kranken zn übernehmen und überhaupt zeitweise Revisionen 
über die Ab- oder Zunahine der Epidemie anzustellen; 
> M) das Impfgeschäft in der durch das Mandat v. 22.Mäi^z 
VSSß bestknmten Maasse zu leiten, und die allgemeine Im- 
pfung bei gvassirenden Blattern vorzunehmen. Der Bezirks^ 
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arsi hi^ iütet Verzeidiitisse über ftDe UngeimpRe von den 
Obrigkeiten einznsamoieln , diese in die Impflirste sh Ter^ 
theilaiy dann die Tabellen der Ungehnpften mit denen 
der Vaccinirten zu vergleichen und wegen der Renitente» 
das Nlitbigi» an die Obrigkeit zu erlassen, um jene zinr 
Yaceinatlon ihrar Angehörigen, insoweit solches die Be-^ 
schränktbeit des ImpfniAndates erlaubt, ui vermögen« 

Ausserdem hat der Bezirksarzt auch die Verpflichtung 
auf sich , bei wahrgenommenen Poeken an den Kühen Er- 
orternng an Ort imd Stelle anzustellen. Finden sidfi wirk- 
liche Kuhpocken vor, so hat er damit zu impfen imd An- 
zeige an dfe Amtshauptmannschaft zu erstatten, auch dem 
€entral-lmpf-instftnte Lymphe zuzusenden (Kretsdirectioiis- 
Verordnung v, 24. Mai 1841). 

i) die schleunige ärztliche Behandlung der von wiithendeii 
Thieren gebissenen Personen , sowie die Rettungsv^^uche 
zur Wiederbelebung von Scheintodten und die Behandlung 
vergifteter Personen entweder selbst zu besorgen oderj^ 
wenn diess von einem andern Arzte gescliieht, wenigstens 
zu iibenvachen, auch den noch hin und wieder herrschenden 
Wahnglauben, dass man den Tollen - Ilündsbiss durch das 
sogenannte Versprechen oder das Eingeben von mit einigen 
Buchstäben beschriebenem Papiere unschädlich machen liönne. 
durch Belehrung und sonst nach Kräften zu bekämpfen zu 
sudien* 

Nach §• 4. der Instruction hat der Bezirksarzt: 
a) die fn dxm Mandate v. 13. Septbr. 1768. $. 3. ange- 
ordneten Tabellen (Conduilen-Listen) über di« Medieinal- 
Personen und das Medicinalwesen seines Bezirks znibrtigeo 
und Ende December jeden Jalires an die ihm vorgesetste 
Kreisdireciion einzureichen. In diesen TdbeHen hat er sidt 
über die Wissenschalt und das Verhalten der Aerzte, Wund- 
ärzte, Geburtshelfer, Apotheker, Thierärzte und Hebammen 
auszusprechen, sodann anzuzeigen,* welche Contagionen und 
Epidemieen im abgewichenen Jahre vorkamen» ob Gesund- 
brunnen entdeckt worden sind 4md was für merkwiirdige 
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FiUe in der irzdkheiiy wundirstlicheB , gebmrtshiUUdien 
wand mediciBisdi-gerldiUicIieB Praxii sieh ereignet haben, 
und endlieii weldie Abhälfe toh ilmi lur Stenenmg der 
Quacksalberei getroffen worden, ist ; 

b) die dtirch dis Mandat t, 2. Apr. I818. angeordneten 
halbjährigen TabeHen über schwierige Oebnrtsfille ron den 
Geburtshelfern seines Bezirks einzitfordem , - diese genau 
durchzugehen 9 die etwa nothfgen Erinnerungen darüber zu 
machen und mittels Bericlits an das Ministerium des Innern 
einznreiclien ; desgleichen die Hebammen in ihrem Thun 
und Lassen fortwährend zu beaufsichtigen; 

e) die durch das Mandat v. 22. März 1826. $.12. vor- 
geschriebenen jährlichen Impftabellen einzusammeln^ und 
nach genauer Prüfung an die vorgesetzte Kretsdirection 
einzureichen. 

Nach $• 5. der Instruction liat der Bezirksarzt, 
um sich von dem Zustande des Medicinalwesens in seinem 
Bezirke fortwährend genaue Kenntniss zu verschaffen^ nicht 
Bur jede sich darbietende Gelegenheit zu i>enutzen^ son- 
dern auch denselben dergestalt zu bereisen, dass 
er jede Ortschaft desselben, sei es nun bei Gele- 
genheit anderer Verrichtungen, oder in Mangel derselben, 
zu irgend einer ihm angemessen erscheinenden Zeit, zu 
diesem. Zwecke wenigstens einmal im Jahre be- 
sucht, um liierbei mit den Medicinalpersonen, den Orts- 
obrigkeiten und Ortsgefstlichen im Interesse der allgemeinen 
Gesundheitspflege Rücksprache zu nehmen. 

Nach §..(!• sind von dem Bezirksarzte alle medidBal« 
policeiUchen Gebrechen , weldie ihm bekannt worden , so- 
weit die bestehenden Gesetze oder die Natur der Sache 
ein unliezweifeltes Anhalten zu deren Abstellung darbieten, 
der Polizeibehörde des Orts und, insofern die Yerschuldnng 
einer Medidnal-Person in Frage kontunt, deijentgen Be- 
hörde, welcher dieselbe für ihre Person unterworfen ist, 
snr Abhälfe und, nach Befinden, inr Untersuehung und 
Bestrafung mitzntheilen« 
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Nach $• 7. seiner InttmelioB bat d«r Bezirkianit iber 
alle M edici^alperaonen . aeinei Besirkt , idithlii andi über 
die Militairärste rückucbtÜch ihrer CtfilprudB^ Av&icht 
Sil fähren. 

Ansser den hier airfjgefiihrten Obliefenfaeitai int der 
Königliche Besirbsarzt auch die YerpAiebtiuig auf tidi, 
Staatsdiener^ welche aiph in RuheaUnd begd^en wollen 
oder darein veraetst werden sollen, auf erhaltene Verordnung, 
ex officio ärztlich zu apploriren und iU>er ihren Gesund- 
heitszustand ein motivirtes Gutachten abzugeben. Nament- 
lich sind es die Grenz- und Steuerbeamten, welche hier- 
durch die Officialarbeiten der Bezirksärzte, besonders in 
den Grenzbezirlcen , bedeutend vermehrt haben. 

Endlich ist der Bezirksarzt noch verbunden , dem Direc- 
torio des statistischen Vereins halbjährlich Tabellen über 
die WitteruBgs- und Krankheits-Constitution zuzustellen. 

Im Vorstehenden sind die amtÜctien Obliegenheiten eines 
Königlichen Bezirksarztes als SanitätspoUzeibeamten ange- 
deutet, die hin und wieder noch dadurch vermehrt werden, 
dass er Gutachten iiber verschiedene Gegenstände, Abände- 
rungen bestehender Gesetze u. s. w. abzugeben hat» 

B. 

Als Gerichtsarzt, hat der Königliche Bezirksarzt 
nach §. 10. seiner Instruction folgende Functionen: 

a) die Untersuchung des körperlichen und psychischen 
Gesundheitszustandes einer Person, 

b) und die Constatirung des medicinischen , geburtshiilfl- 
liehen, oder chirurgischen Thatbestandes in FäHen verübter 
Thätlichkeiten, oder Verbrechen, oder Verdadita ders(>lben, 
z. B. der vorsätzlidien und culpösen Tödtiiuf , durch Be- 
sichtigung und in den nöthigen Fällen legale Section »od 
Ausstellung der Fundberichte. 

Zünden sub a. und b. aufgeführten Amtsgeschäftfn ehres 
Gerichtsarztea gehören namentlich nachstehende: 

1) die Unterauchung thätllch Verletzter, GescUagener, 
Verwundeter; 
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2) fie Aiisiefgen dafdber an die OlirigkeHeii , sobald die 
Yerlelaimg lebensgefiSurlich ist, so wie die Ausstefiimf der 
Fendseheine; 

3) die Unteranchung der Vag abonden wegen Wettertraad» 
portes, korpetlldielr Züchtigung n« a. w«; 

4) die Unteranchnng tind Behandlung lcranl:er Gefangener; 

5) die Unteratteiiting der Inettlj^ten^ welche in Zn^ttt^ 
oder Arbeitshauaer abznliefern aiud, swegen ihrer Trans« 

jports- nnd Arbeitsfilbigi^eif; 

6) die Untersnchnng wandernder nnd mit ansteckenden 
Kranklieiten behafteter Handwerkaburschen ; 

7) die Untersndiiing armer ^ mit der Krfits^e, 'S^hflia^ 
Epilepsie u. s. w. behafteter Kranken, welche den Gemeln«- 
d^B «ttf Last fblien; 

6) die Unteraiichnng Armer, welche Unffiliigkcil ntr Ai^ 
belt Torschütseni nihi Allmosen z« erhalten; 

9) die Untersuchung taul»stummer und blinder KHidet 
behiifa ihrer AnfrtahoFe in fiir sie bestimmte Anstalten;» 

lOy^e UntersHclumg armer Kranken, w;eldie in eine 
Menfliche ISeflanstalt aufgenommen seili wollen; 

Ity die Untersnchting in Eheactieidungsprocessen ; 

12) die Untersnchnng und Behandlung Geisteskranker", 
so wie die Fertigtmg der Gutachten dber dieselben nach 
dem Mandate t. 29* Juni 18)0* wegen ihrer Anfoahme in 
hren^Hieilanstalten ; 

13) die Untersticlnmg weg^n Yerdaelits verheimlichter 
Schwangerschaft und' Geburt ; 

14) die Untersuchung wegen Sch&ndung der Kinder nnd 
wegen Nothnucht; 

15) die. Untersudhung wegen TerheUter nnd simnllrter 
Krankheiten; 

16) die Untersnchnng Beamteter wegen ihrer IKenst- 
fiUiigkelt oder des Mangels dertfellieh; 

17) die ' Untersuchung und Begutachtung' zweifelhafter 
Seelenanstände, •^— anerkanntermaassen eine der schwierig- 
sten Arbeiten des Gerichtsatvtes, da von seiner Entsclieidnng 
so oft Freiheit^ Leben und Tod der Iniiniaiteh abhängt; 
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18) ^e BeuchUgaBg der SellNitnSvder und vemn^udcter 

Per8on«B ; 

19) die Besichtigung und Seedon der Leic|ien su Con- 
liUtining des Thaibe^Und^s; 

20) die in Gemeinschaft . mit einem Techniker vorzu- 
nehmende chemische Analyse der Stoffe, welche in Füllen 
von vermutbeter oder wirklich stattgehabter VergifUmg in 
Frage koounen. 

Nachdem ich nun die Amtsverrichttingen und Diens^tob- 
liegenheiten eines Königl. Bezirks- und Gericbtsarztes auf- 
geführt habe, liegt mir ob,. eine genaue Erörterung dai^ 
über anznsteUen , ob die Bezirluiärate Grund haben,, sich 
darüber zu beklagen, dass sie 

L nicht als Sta^tsdiener im Sinne des Clril-Staatsdienet« 
Gesetzes t* 7« März ISSä» betrachtet werden , indem ihre 
Zeit und Kräfte nur nebenbei in Anspruch genommen 
•eien, und ... 

lU dass .ihnen kein freies Fortkon^^ien aus Staatscasaea 
bei ihren auswärtigen Amtsverrichtungen gewährt wind« 

Was die Beantwortung der ersten Frage^betriffi^ so 
lässt sich bei geniauer Betrachtimg der vorstehend augege- 
benen Amtsverrichtungen und Dienstobliegenheiten eine;i 
KönlgL Bezirks- imd Gerichtaarztes gewiss nicht in Abrede- 
stellen, dass diese selu: verschiedenartig, Zeit raubend .und 
doch an keine Zeit gebunden, dabei miilie voll, beschwer^ 
lieh, zum Theil äuaserst widerwärtig, Geist und Herz ^eich 
mächtig in Anspruch nehmend, mit mannl^chei» Aufopfe- 
rungen uiid grosser Verantwortlidikeit verbunden und nkht 
selten Gefahr bringend fiir seine Gesundheit und sein Le- 
ben sind. So Vielfaltige Amisverrichtungen und Obliegen- 
heiten, deren Besorgung auch die persönliche Freiheit be- 
schränltt, können nim unmöglich als Geschäfte angesehen 
werden , die Zeit und Kräfte nur nebenbei in Anspruch 
nehmen* Welcher Zeitaufwand, welche Mühe und was fiir 
literarische Hülfsmittel sind bei dem. dermaligen Stande der 
Staatsarzneiknnde nicht erforderlich, damit, der Arzt sich- 
die iluu bei seinem gewöhnlichen heilkünstleriachen Berufe 
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meist alenlicb fremden steaitirstlklieii Kennlnf tse tDelgnei 
imd was wird iberiunpt in der beirti^en bewegten 2eit von 
dem Bezirkssrxte gefordert! 

Ist er nun ab lolcber angesteUt^ ao gdit woU kein Tag 
inn^ wo er nidit in Amtagesdiäften sn tbnn hätte^ da ihm 
die unmittelbare Pflege der lADdes-MedidBal-PoUxey und 
amgleich die Besorgung der geriehtsärsüichen Geschäilte bei 
den Konigl. Juatixämtem nnd Kdnigl. Gerichten obliegt« 

• Er ist kunädist Ton der Staatsregierang beauftngt» fiir 
das physische Wohl der Bewohner seines Beairks fortwih« 
rend an sorgen» Nichts, darf und soll ihm daher, da er 
nidit, wie der Ant, dem Einielnen, sondern der Gesammt* 
heit dient and er sich sonach in* einer gana andern Sphäre, 
ak jener, bewegt, entgehen, was. auf das Leben und die 
Gesundlteit der Bewohner sdnes Beairks nachtheiligen Ein« 
flnsa hat nnd Alles muss er, okke auf Privat -Interessen, 
ohne auf seine Cifilpraxis Rücksicht zu nehmen, aufbieten, 
tun Krankheiten su ^rhiiten imd ausgebrochenen Seuchen 
Grenzen zu setzen und Einhalt za thun« Er soll ferner 
über die strenge Befolgung der erlassenen Medicinal« Ge- 
setze wachen, kurz er soll stets tbatig sein' und nie und 
zu keiner Z,eit die Wichtigkeit seiner Stellung imd die Yer^ 
«itwortlicbkeit gegen den Staat aus den Augen yerlieren» 
Kann er diess aber, wenn er sich sagen muss , dass s(ein 
Amt nur als Nebensache betrachtet wird? Gewiss nicht! 
Muss ea nicht öfters »eme Thirtkraft lahmen, wenn er sich 
sagen muss, dass ihm die Anctorität eines Staatsdieners 
ielilt, er nicht einmal weias, ob er im Amte werde bleiben 
und die Fruchte seines Wirkens werde enidten können? 

Er soll andere seUMtstandige Personen beaufsiciitigen, 
er stdhl fast beStSndig in Wechsdwirktmg mit andern Staats- 
dien^m, er ist diesem sogar eoordinirt, er handelt im. Auf- 
trage der Staatsregierung imd^ist dennoch selbst nicht Staats- 
dieiier« 

Nur zu wahr ist es, dass die Widiügkeit der amtlichen 
Wiffkaamkeit der Beairkairzte o& sehr verkannt wird, denn 
in den Aag«n der Welt aug ea woU glapzender erschei- 

5 
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nen, gefahrlidie KranUielten sii hefleii und da nodt Hälfe 
211 bringen^ wo vor me&iclilichen Angin keine nehr ist^ 
aber grösser ist irohl das Verdienst, geübrUclie und an- 
steckende Krankheiten su Terhüten, aranial wenn jman be-^ 
denkt, dass diese ihren Heerd selten in den Palasten der 
Reichen, sondern in den Hütten der Arninth aufschlagen, 
wo Dürftigkeit, Unreinlichkeit, Mangel an arctlicher Hülfe 
und fehlende Wartung und Pflege grössere Bösartigkeit und 
rermehrte Sterblichkeit herbeisnftthren pflegen« Brechen 
aber dennoch gefährliche und ansteckende Krankheiteli aus, 
kann der Bezirksarzt diese nicht im Beginnen nnterdriicken 
und tritt allgemeine Calaniitit ein, so ist er es zunächst, 
von dem Alles gefordert wird« Er soll, die Weiterrerbrei* 
tung möglichst Terhüten, er soll Alles aubuchen, was der 
Bösartigkeit Grenzen setzt, er soll und muss die ärstliehe 
Behandhmg der Armen selbst übemdnnenw Er muss in die 
schlechtesten Hiitten und überhaupt dahin, wo Niemand 
hin will. Die Hütten der Armiith imd des tiefsten Elends 
sind hier namentlich das Feld seines Wirkens und seiner 
Thätigkeit, er soll Helfer und Tröster dieser Unglücklichen 
und Verlassenen sein. Das Verhältniss des Bezirksarstes 
zu dem andern praktischen Arzte ist in s<dchen Fällen da- 
her ein wesentlich Terschiedenes. Denn l)richt eine an« 
steckende Krankheit im Wohnorte des Bezhrksarztes aus, 
so stehen sich beide schon nicht gleich, indem der Bezirics- 
arzt vorzugsweise die Armen zu behandelif haben wird imd 
sodann ausser den nöthigen Anzeigen und Berichten an die 
Behörden nodh Alles aufbieten muss, um der Seuche Gren- 
zen zu setzen. Noch auffälliger wird aber <^teses Verhalt«* 
niss in den Fällen, in wdLchen eine' ansteckende Krankheit 
an Orten ausbricht ,wo kein Arzt sesshaft ist. Der Bezii&s« 
arzt muss hier öfters Reisen untemelun^i nnd ihm liegt 
als solchem die Behandlung der Armen ob. Wird ja ein 
anderer Arzt gerufen, so geschieht diess nie bei Armen, 
wo wegen der Dnreinlichkdt und Dürftigkeit grössere fiös- 
artigkdt imd also anch vermehrte Anstecküngsföhi^elt vor^ 
wallet, sondern nur bei Wdilhabcndin, die dem Arzt sdne 
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Mfihen Terguten kSmieo. Das LAea des Bezirksarztes steht 
dalier um der erwähnten Yerfailtnisse willen aiich weit mehr 
in Gefahr^ als das eines jeden andern praktischen Arztes. 

Unterzieht skb nun der Bezirksarst den sein Leben 
gfefafardenden AiiitsgeschSften im Auftrage der Staatsregie* 
mngy so muss er auch den Trost und die Beruhigimg ha- 
ben, dass, wenn er seine Kräfte dem StaaUwoMe aufgeopfert 
hat, und das, was die' Staatsregierung mit Recht von ihm 
fordert, nicht mehr leisten kann, er also siech, elend und 
alterssdiwach geworden ist, er einen Ruhegehalt zu «er- 
warten hat, oder dass, im Falle er als Opfer seines Be- 
rufes fallen' sollte, seine Hinterlassenen nicht dem Mangel 
und Elende preissgegeben sind. Diese Beruhigung felilt 
ihm aber, da ^ nicht Staatsdiener im Sinne des Staats- 
dienergesetzes ist,fiir seine Person bis jetzt ganz und auch 
die Unterstützung aus Staatscassen an seine Hinterbliebe- 
nen ist no<^ Zweifeln imterworfen; denn nach §. 4^» des 
Ci^ilstaatsdienergesetzes v. 7. März 163&. wird nur dann 
den Hinterlassenen solcher Personen, welche nach der % 2. 
des gedachten Gesetzes zu den StaatfidienerA nidit gehö- 
ren, eine jährliche ünterstütziugg ans Staatscassen gereicht, 
wenn sie durch geföhrllche, dem Staate geleistete Dienste 
flu- Leben zum Opfer gebracht haben. Was sind nun aber 
gdSthrkche Dienste? Wie, wenn nun der Bezirksarzt nicht 
plötzlich als ein Opfer seines Berufs fällt, sondern in Folge 
der Austragung der ihm von dem Staate übertragenen Ge- 
schäfte seine Gesundheit untergraben wird und er langsam 
dalan welkt? Kommt diess auch noch auf Re<iaiung ge- 
fährlicher, dem Staate geleisteter Dienste? Es sind diess 
Fragen, die sidi der um da» Wohl der Seinigen besorgte 
Bezirksarzt wohl Sfters aufiiferfen wird. 

Steht nun anch Ton der Huld und bekannten Gerechtig- 
kdtsliebe unserer hohen Staatgrcgicrupg zu erwarten, dass 
•ie keinen Bezirksarzt, der seine Schuldigkeit thut, oder der 
seine besten Kräfte dem Staatswohle geopfert, seme Pflich- 
ten treu und gcwiss«ihaft carfuUt hat, und nun nicht mehr 
thätig sete kann, ohne ihm dne üiiterstiUzmift w fewäh- 

5* 
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reu, auf -die Sefte setzen wird ; steht auch zu Kirffen, dass 
die hohe Staatsregiernng, wenn der Bezirksarzt als Opfer 
seines Berufs fiiUen sollte, seinen Hinterkssenen eine Un- 
terstützung nicht versagen wird^ nnd kann ich selbst, da 
mir der Vater frühzeitig als Opfer seines Beruft entrissen 
wurde, und wir, dije Hinterbliebenen, reichliche Untere 
Stützung ans Staatscassen erhalten haben, das gültigste 
Zeugniss dafür ablegen : so wird dennoch der Bezirksarzt 
mit desto grösserer Freudigkeit an sein Tagewerk gehen, 
keine' Rücksiclit auf Privatinteressen und Civflpraxis neh- 
men und überhaupt seine Pflichten um desto strenger nnd 
gewissenhafter erfüllen, wenn er die Ueberzeugung hat, 
dass seine Zukunft gesichert' ist und er niclit nach der 
freien- Willkür der Behörden entfernt werden kann« Na- 
mentlich wird diese Ueb'erzeugnng in den Tagen der Ge- 
fahr beruhigend' auf ilm einwirken und ihn zur tliatigsten 
Hingebung veranlassen, denn er weiss ja, seine Hinter- 
lassenen sind, im Falle er als Opfer seines Erarufs, als 
Opfer ixsi die leidende Menschheit fallen sollte, vor driik- 
kender Armiith gedeckt. 

Was endlich die Geschäfte des Bezirksarztes als Ge- 
riditsarzt der Königl. Justizämter und KonigU Gerichte be- 
trifft, so sind solche, wie sie oben angegeben, gewiss^ ebeni» 
falls bedeutend und wichtig, durch öfters zu unternehmende 
Reisen zeitraubend und , da der Gerichtsarzt jeder Yer^ 
anlassimg zu gerichtsärztlichen Geschäften nachkommen 
muss, die persönliche Freiheit beschränkend und die Civil- 
praxis sehr beeinträchtigend , dabei häufig änssersi mühe- 
voll, angreifend, widrig, fast immer mit grosser Verant- 
wortlichkeit verknüpft, und auch nicht selten, wie bei Sec^io- 
neq, wo der Leichnam bereits bedeutend inFäidniss über^ 
gegangen oder gar wieder ausgegraben worden, mit Gefahr 
für ihn verbünden. Wahrlich die gewissenhafte Ausführung 
der gerichtsärztlichen Verrichtungen ist ein sehr schwieri- 
ges, mühsames, nicht selten Schlaf und Ruhe raubendes 
Geschäft! Deshalb können auch diese Venrichtungen nidit 
als Nebensache betrachtet werden, denn oft itimaA ein 
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QtttedUeiiy besonder» wo es fleh um Leben und Tod Iran- 
delty eine Zeit Ton vielen Tagen in Anspruch« FnUier^ wo 
die gerichtliche Uedidn noch in der Kindheit lag, mochte 
diese Ansicht woU richtig sein, aber bei dem dermaligen 
Stande derselben gewiss nicht mehr. Wie selir hat die 
neuere Gesetsgebung, s, B. das Crinunalgesetzbnch, die 
Gesclufte des Gerichtsarates vermehrt, welche geistigen und 
morallsdien. Eigenschaften werden von ilmi gefordert, mit 
welcher Umsicht und Genauigkeit mässen die Fundberichte, 
s» B# die .über die Section Neugebomer oder Vergifteter, 
die Gtttachten übet iweiCi^lhafte Seelenuistände ausgearbei- 
tet werden, welcher Zeitaufwand gehört dazu, wenn sich 
der Gerichtsarst keine Blosse geben und die Gewissens- 
mhe nicht rauben will! Wie oft hängt nicht von seinem Aus- 
sprache die richterliche Entscheidung über Ehre, Glück, 
Freiheit und Leben ab! Wie manchen Urtheilen und wel- 
chen Anfeindungen ist der Beiürksarzt nicht ausgesetzt, da 
seine Arbeiten überhaupt mehr znr Oeffentlichkeit gelan- 
gen, wie häufig werden seine Gutachten, .gewohnlich der 
Anlrakepuiikt der Defensoren, vpn diesen mit Recht oder 
Unrecht angefochten ! Wie häufig wird . er Schaden und 
Nachtheii in seiner Privatpraxis haben, wenn er bei Abgabe 
seiner Gutachten streng und ohne Ansehest der. Person, 
ohne Rücksicht auf Privatinteresse^^ ohne philanthropischen 
Ansichten zu huldigen, ohne sich von unzeitigem Mitleiden 
hinreissen zu lassen, durchgeht,, und seine Aussprüche über- 
haupt SQ abgiebt, wie seine Pflicht und seine innigste Ueber- 
zeugnng gebieten! 

Aber eben .weü er diess muss, kann er auch mit Recht 
verlangen, dass seine Stellung dauernd gesichert sei, und 
gewiss wird der Bezirksarzt, wenn man ilim diess gewährt 
und seine vielfältigen Amtsverrichtungen und Obliegenheiten 
nicht mehr als solche ansieht, die Zeit und Kräfte nur ne- 
benbei in Anspruch nehmen, dann freudiger und mit ge- 
trosterem Miithe seine Geschäfte besorgen und diesen gern 
Ruhe, Schlaf, Bequemlidikeit, Lebensgenuss und Gesund- 
heit, ja selbst, wenn es gilt, sein Leben opfern« 
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Treffend iind ganz aus dem Leben gej^riffen tet da«^ 
was Fr. Erdmann in seiner Rede <nber die Heilkimst im 
Yerliältnisse zum Staate, gelialten.d« 22. Aug. 1840 am 
Kronungsfeste zu Dorpat (Henke's Zeitschr. f. d. St« A. 
29. Ergänznngsh« S. 43.) über die Staatsärzte sagt : 

,,Demgemäss mochte es venige Verhältnisse , wenige 
Verbindungen und Untersuchungen, wenige Oesel^ifte 
itnd Gewerbe, wenige Orte und Anlagen geb^n, wo der 
Staalsarzt nicht eine Rolle zu spielen , wo die Heil- 
kunst nicht von de^ Entstehung des Individuums an. bia 
zu seinem Untergange ihre Rechte geltend zu machen 
hätten, sei es in der Gebäranstalt, dem Findel- und £^ 
ziehnngshause , sei es in der Schule, der Fabrik, dem 
Armen-, Kranken- oder Irrenhause, sei es im Gefängnisse, 
der Apotheke, der Bniiinen- und Badeanstalt^ sei es end- 
lich in dem Leichenhause und au€ dem Gottesacker. -^ 
Sie, die ihren Namen dem Heilen der Krankheiten ver- 
dankt, ist auf diese Weise die Kunst des Heils tnr 
den Staat geworden." 

* Der Bezirksarzt stellt sqnaoh mit der ' Staatsregierung, 
welcher zunächst die Fürsorge fiir das physische Wohl aller 
Staatsangehörigen obliegt, im innigsten Verhältnisse, er 
handelt in ihrem Auftrage, er führt die von ihr erlassenen 
Gesetze ans, er ist ihr Organ, und daher unleugbar Pleno* 
des Staats. 

Demohnerachtet hat man ihm die Rechte eines Staats- 
dieners im Sinne des Staatsdienergesetzes nicht gewährt. 
Sind nun aber die von der Staatsregierung dem Beziii^s- 
arzte, dem Organe des Staates, übertragenen Geschälte viel-? 
faltig, und, wie ich bewiesen zu haben glaube, < der Art, 
dass sie seine Zeit und Kräfte nicht nebenbei, sondetn 
hauptsächlich in Ansprudi nehmen, dass die gewissenhafte 
Besorgung derselben, nothwendig seinen IBrwerb durch die 
Civilpraxis erschweren und beeinträchtigen muss, und darf, 
er endlich auf diese , wo es gilt, Medicinal-Polizei-Gesetze 
streng durchzuführen, oder bei Abgabe seiner Gutachten 
und Zeugnisse, keine Rücksicht nebm^^ ist er endlich selbal 
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in seiner FreOieil benärSakt nnd werden thm togsr be- 
stimmt^ Wohnorte angewiesen; so miiss aueb seine Stel- 
bmg fest gesichert sein imd müssen ihm dieselben Rechte 
gewährt Ynatäen^ die andere Staatsdicner haben. 

Die Klage der Besfrksärxte, dass sie bis jetzt 
noch-nicht Staatsdiener im Sinne d«8 Staatsdiener- 
gesetaes ▼• 7. Marx 1835 sind, ist daher nicht nn« 
begründet^ nnd ihre Wünsche um Abstellung die- 
ses* drückenden- Yerhaltniss«s gerecht nnd billig^ 
und desshalb hoffen sie anch mit Zuversicht^ dass 
ihnen die Rechte der Staatsdiener nicht ferner 
werden vorenthalten werden. 

Was endlich die Beantwortirog der sweiten Frage be- 
trifft^ ob die Bezirksärzte zu klagen berechtigt sind^ dass 
Ihnen bei ihren auswärtigien Amtsverrichtungen kein freies 
Fortkommen mehr aus Staatseassen gewahrt wird: so lasst 
steh derselbea erst dann i^ündlkh nachkommen^ wenn man 
zonikdist eine genaue Erckrterung darüber anstellt, welches 
Einkommen die frühem Amtsphysici hatten , welche Ein- 
nalune die j(;tzigen Bezirksärzte und welche Ausgaben sje 
¥on derselben wieder zu bestreiten haben. 

Das Einkommen eines Amtspbysicus I>e8tand: 

1) in der ihm von dem Staate bewilligten j.ährlicheH Be- 
soldung , die 30 bis 50 Tlür« betrug« Ausserdem wurden 
personliche Zulagen gegeben. Hierzu kam noch eine jähr- 
liche Beihülfe aus, Staatseassen, weil man die Ueberzeugiing 
hatte 5 dass diese Besoldung mit den Dienstleistungen des 
Amtsphysicus in keinem Verhältnisse stand ^); 

2) in täglichen Auslösungen imd freiem Fortkommen bei 
auswärtigen Reisen wegen ausgebrochener Epidemieen und 
Contagionen. Nach dem Mandate v. 13. März 1797 betrug 
diese tägliche Auslösung, die auch aus Staatseassen gezahlt 
wurde, einen Thi^er,. und das Fortkommen wurde bei Rei- 



*) DieBesoldang nebst psTsönUchor Zulage betrag bei mir 80 Tiilr., 
die jährliche Beihulfe aos der Staatscasso 60 Thlr., so dass ich also 
einen fixen IsüiresgebaU von 140 Thlr. be^og. 
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Ben in Ortschaften, wekhe nimitttelb'ar imtar Amtsjuris- 
diction standen, ebenfalls ans der Staatscasse imd bei Rei- 
sen in Patrimonial-Greriditsorte von diesen ehngefähr nach 
dem Maassstabe der Extrapostgebühren vergäiet« Das aus* 
sergevöhnliche fiinkoramen des Amtsphjsicus richtete sich 
also ganz naeh den Dienstreisen, weldie er zn macben 
hatte;*) 

3) in freiem Fortkommen bei auswärtigen geriditsirzüichen 
Geschäften, wo der Fisctis die Kosten zu tragoi hatte; 

4) in den Gebühren für die Visitation der .^lothekea ; 
ä) in den GebiUiren für die Qdwohnung bei den Vei^ 

pflichtungen der Medicinal-^^ersonen ; 

6) in den Kosten, welche in Untersuchungen wegen Qtiack. 
salberei erwuchsen ; 

7) in den Kosten, - welche dnrch Untersuehnngen gegen 
M^dicinal-Personen und Hebammen aufliefen ^ mid , 

8) in der Vergütung der Reisekosten tind d«a. Fortkom- 
mens, wenn Staatsdiener in auswärtigen Orten expliwirt 
wurden, 

Ausgaben dagegen hatte der Amtsphjsicus Ifeiter nicht j 
denn selbst die Copialien und Bestellgebühren wurden ihm 
bei Official -Arbeiten in gerichtsärztlichen Geschäften ver- 
gütet, nur bei Medicinälpolizeigeschäften hatte er den Et- 
peditionsaufwand und bei Revision sreisen, die aber bei der 
Geringfügigkeit der Besoldung selten unternommen wurden, 
das Fortkommen zu bestreiten. 

Der jetzige Bezirksarzt, mit Einschluss seiner Function 
als Königl, Gerichtsarzt, hat aber noch folgende Ein- 
nahme: 



*) Die Anslosnngen und die Vergütung fdr das Forlkommeh betro- 
gen bei mir L J. 1832 : 232 Tlilr. 2 Gr., i. J. 1830 : 69 thlr. und i. J, 
1834 : 132 Thtr. 4 Gr. Rechne ich nan hierza das Fortkommen in 
gerichtsärztlichen Fällen, sowie die Revisionskosten der Apotheken, 
und schlage ich solche nur jährtich zu 30 Thlr. an , so habe ich 
mich i.J: 1830: 239 Thlr., i. J. 1834 1 302 Thlr. 4 Gr. und i. J. 1831: 
402 Thlr. 2 Gr. gestanden, also weit besser, als jetat 
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1) eine besfwe flie Besoldung, ab der Amtsphystcus, die 
Bach der Grdsae des Bexirkfl 150 bta 250 Thlr.^ in nur 
wenigen Fiätn 300 TUr. betragt, und 

2) ein jäniiches ATersionalqnantiim für den Expeditions* 
aufwand, nämlich 10 p.€» der Besoldung. 

Aoaaerdem geniesst er PortofWsiheit bei seiner amtlichen 
Corretpondens nnd die höchat geringen Aecidenüen fitr 
gerichtaindiche CteschSfle in den seltenen Fallen, in wel- 
chen der StaatsfiscuB die Kosten nicht sn tragen hat« 

Vom dieser Besoldung hat nun der Bezirksartt nach 
$• 18« sdbier Instruction imd weil alle die Emolumente, die 
bei der Einnahme des Amtsphysiciis sub 2 bis 8 aufgeführt 
worden sind, aufgehört haben, die Reisekosten und das 
Fortkommen, sowohl bei medieinalpolizeilichen , als auch 
bei gericIitsarztHchen €re8<^aften, zu bestreiten. Je mehr 
also derartige Geschille Törfallen und je mehr Reisen no- 
thig sindy desto starker wird &Le Ausgabe und desto geringer 
das, was dem Bezirksarzte von seinem Einkommen übrig- 
bleibt; mit andern Worten, je mehr er reisen nnd arbeiten 
muss, desto mehr wird ihm indirect von seinem Gehalte 
verkiinmiert, und sind die Epidemieen und Gontagionen 
weit Terforeitet nnd lange andauernd, so geht die ganze 
Besoldtmg fdr Reisekosten und zu Bestreitung des Fort- 
kommens aa£ -Steht sich denn also der jetzige KönigL 
Bezirksamt unter solchen Verhältnissen nicht ungleich 
achlediter, als der frühere Amtsphysicus ? Der Expeditions- 
aufwand kann auf keinen Fall als eine Vergütung für den 
TOn ihm zu machenden Aufwand angesehen werden, denn 
er reicht kaum zum Ankauf der Schreibmaterialien und zu 
Bestreitung der Copialien, Briefträgerlöhnc etc. hin, wenn 
man jährlich 500 bis 800 Nummern in der Registrande hat, 
wobei mündliche Beacheidungen und Rathsertheilungen, At- 
testate über früher stattgefundene Vaccinationen, wo der 
Vaccinator gestorben ist, und geringfügige Sachen, z. B. 
Bescheinigung der Apoihekerrechnnngen für kranke Ge- 
fangene wegen Richtigkeit der Arzneientaxe, gar nicht ein- 
getragen werden ; nicht zu gedenken> d^ss durch die immer 
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allgemeiner werdende Abtretung der PatrimonlalgerkliUbar- 
keit an den Staat die OfBcialarbeiten dea Bezirkaarstes 
vermehrt und dadurch aeine etwaigen Accidentien fmr Be- 
aorgnng gerichtaärztlidier Geaehifte launer mekr geachmi- 
lert werden. 

Man hat nnn rwar fie Behauptung an^ate&t^ dais der 
Bezirksarzt, weil er durch aeine Anatcllnng an Anaehen und 
Vertrauen als praktischer Arzt gewinne, auch eine ataikere jund 
(Ergiebigere Privatpraxis haben werde« ^ein dem ist nicht ao; 
denn einestlieils bringt e» seine amtliche Stellung mit aich, 
dass er dem Interesse verschiedener Personen entgegentreten 
mnss und daraua mancherlei Verfeindungen^entatehen, die sei- 
ner PrivatprcTis nicht förderlich sind, und andemtheib wiid 
er durch aeine Amtsgeschäfte an der BelreitHmg der Private 
präxis im Allgemeinen sehr gehindert. So mnss er steh 
z. B. oft, wenn plötzlich in entfernteren Orten seines Be- 
zirks medicinalpolizeüiche oder gericfatsärztllehe Geaehifte 
vorfallen, von seinen Kranken entfernen, und ea geschieht 
dann wohl auch, dass er durch seine Abwesenheit Üeib^ide 
Verluste in der Privatpraxis erleidet.^)' 

Hat steh nun nach dem so eben Angefnlirten mit Ge- 
wissheit ergeben, dass dadurch, dass der Bezirksarzt kein 
Fortkommen aus Staatscassen mehr erhiilt, ein sehr ungün- 
stiges Verhältniss zwischen seiner Eünnahme und Ausgabe 
entsteht und dass bei strenger Erfüllung aller seiner Ob- 
liegenheiten und unter manchen Umstinden^ z. B. bei be- 
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*) So habe -ich z. B. in der Pfingstwoche d. J. 1841 zweimal 
nach Sacbsengrond 9 4V2 teilen von hier, einmal wegen (odtlicher 
Verwandung eines Menschen, das andere Mal wegen der legalen 
Section desselben, in Summa also 18 Meilen Weges in einer Woche 
zurücklegen müssen und würde dadorch fünf Tage Yon meiner Pri- 
yatpraxis entfernt gewesen sein, wenn ich nicht jedesmal die Nacht 
ausgefahren nnd trotz des' schlechten Weges in der Nacht zoruck- 
g«i(ehrt wäre. Die Folge davon war, dass eins meiner Pferde lahm 
wnrde nnd mit bedeutendem Schaden verkauft werden mnsste. Eine 
Entschädigung für diese Reise erhielt ich aber nicht, da der Staats- 
lUcos die Kosten zu tragen hatte. 
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deuleiidai und lange andauernden Epidemieen und Con« 
ta^onen «ein ganzer Gehalt kaum xu^ Deckung des Reise« 
aufwandes zureicht ^ und findet sic)i wohl kaum ein glei- 
ches Beisfidl, dass.fiir Auflagen ^ welche bei im Auftrage 
des Staates vcdlarogenen Geschäften entstehen^ gar keine 
Remuneration statt findet;^) so lässt sich die zweite Frage 
gewiss nicht anders, als dahin beantworten: Die Klage, 
dass dieRezirksärzte bei ihren auswärtigen Amts- 
Verrichtungen keinFortkommen mehr beziehen, 
ist nur zu sehr begründet und ihre Wünsche und ihr 
Hoffen auf Abstellung dieser, ihre materiellen Interessen so 
sehr beeintrachUgejiden, ungunstigen Verhältnisse sind nicht 
unbescheidten, sond^n auf B^cht imd Billigkeit gegriindet. 
Dienn bliebe es so, wie zeither, so würdeü sie sich immer 
mi^r und mehr eiitmutiiigt fiihlen, das eigene Wohl und 
das ihrer Angehörigen einem Benife aufzuopfern, dessen 
Wichtigkeit so .wenig Anerkennung findet, dass ihnen dafür 
nicht einmal die nothdürftigsten Bedingungen zur Leistung 
ihrer Pflichten erfüUt werden« 

Steht nun sonach ITest, dass die Königin Bezirksärzte in 
ihrem, ihnen von der Staatsgewalt übertragenen, Amte be« 
ständig beschäftigt sind, ihre AmtsYerrichtungen und Dienst- 
obliegenheiten nicht als solche, welche Kräfte und Zeit nur 
nebenbei in Anspruch nehmen, angesehen werden können, 
sie durch die gewissenhafte Besorgimg derselben nothwen- 
dig in ihrem Erwerb durch die PriTatpraxis beeinträchtigt 
werden, dinrfen sie auf. diese bei Handhabung dar Medicinal- 
polizei-Gesetze und Abgabe von Guiachten keine Rücksicht 
nehmen, ist ihre persönliche Freiheit durch den Staatsdienst, 
beschränkt und erhalten sie sogar feste Wohnorte an gewie- 
sen, stellt sich endlich dadurch, dass sie bei ihren auswär- 
tigen Expeditionen kein Fortkommen mehr> aus Staatscassen 
erhalten, ein so ungünstiges Verhältni$8 zwischen ihrer 



*) Denn seibat die Amtschirnrgea^ bekommen bei ihrer wesentlich 
Terbesserten Besoldung das Fortkommen und den senstigen Aufwand 
in G^sehalteB, die von dem Staätsfisovs bestrUtea werden, vergütet. 
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Einnahme und Ausgabe heraus ^ dass die Besoldung durch 
die Bestreitung des Reiseaufvrandes und Fortkommens be«* , 
deutend geschmälert wird, ja in manchen Füllen gar picht 
einmal zureicht, findet sich auch kein Beii^iri vor, wo für die^ 
durch im Auftrage des Staates rollzogene Geschäfte erwach- - 
senen Auslagen keine Remuneration gegeben wird, und mnsn 
endlich dieser Umstand selbst auf die Besorgung der. Amts^ 
geschäfte nachtheiligen Einfiuss haben: so dürfen sich die 
Bezirksärzte audi der gewissen Hofhung liingeben, dass 
auf ilire amtliche Wirksfimkeit so imgünstig einwirkende 
Verhältnisse ic^merhin nicht mehr stattfinden ^^ und ihre 
bitten um Gewährung der Rechte der Staatsdiener im £inne 
des Civilstaatsdiisnergesetzes t« 7. März 1635 und um -freies 
ForCkommen bei ihren auswärtigen VerriclitHngen um so 
eher von der Staatsregienmg im Einverständnisse mit den 
Ständen werden .erhört werden, je unbeaweifdLter sie sieb * 
auf Recht und Billigkeit griinden« 



VII. 

Beleuchtung einiger sich auf die Befugnisse der Wund- 
ärzte beziehender Paragraphen der Königl. Sächsischen 

Medicinalgesetze« 

Von 

JDr» Jobann C^ottlob Morit» fi^r^Sfer» 

Stadtgericfatsarzte in Dübela* 

Das im Jahre 1824 fiir das Königreich Sachsen heraus« 
gegebene Medlcinalgesetz^ die Ausübung der Innern Heil- 
kunde betreffend y scheint anf den ersten Anblick ganz ge- 
eignet zu sein, der Pfuscherei kräftig begegnen zu kennen« 
Das hier angezogene Gesetz ist so treiTlich ausgeurbeitet, 
dass* man es nur sehr ungern gesteht, dass die Aus- 
fuhnmg einiger Paragraphen desselben , wie jeder Medi- 
cinalbeamte beistimmen wird, höchst schwierig, ja sogar 
unmöglich ist. Um nun aber das, was so eben behauptet 



—^ 77 

wurde y aa ben^isen, wird es notbwendf;, siivorderst die^ 
jenl^en Paragraphen welche im -genanntea Oesetse imaim^ 
iiihrfear erscheinen ^ xn belenehten, wobei wir Tersicheniy 
dass nns nur eine lanf^ährife Erftlirung leitete^ 

Ea heisst in $* 12 des Gesetaea t« I.Juni 1824 wie folgt: 
Allen zur äussern Praxis berechtigten Chirurgen wird 
die Pehandltmg 

a) innerlieher Uebel, welche sich sn iinssem als Folge 
oder Symptome derselben gesellen ^ so häige solche leich- < 
ierer Art sind, so wie 

b) in Eroiangehmg imd bis lur Ankunft eines legitimir- 
ten Arztes, aller plStiUdi einfallenden inneren Krankheiten, 
bei welchen Gefahr im V<»iroge ist, gestattet; auch bleibt 

. ey siflim Aerzten unbenommen, die Beobachtimg der ihrer 
Cur anvertrauten, imd ¥on ihnen selbst berdts beauehten 
Kranken, so lamge die Natur des Uebels deren fortwährende 
eigene Uatersiichong nicht erfordert, einem legitimirten 
Chirurgen, zur weitern Berichtserstattung an sie, dergestalt 
zu übertragen, dass der Arzt selbst fiir die Behandlung des 
Kranken allenthalben Tcrantwortlich bleibt« 

M a). Der drei Jahre lang auf der chinirgischwnedici^ 
nischen Academie gebildete Wimdarzt soll also nur dann 
innerliche Uebel behandele, wenn sie sich zu äussern als 
Folge oder Symptome derselben gesellen,^ liei l>edentenden 
Erkrankungen aber einen prmnovirten ArztNOder in dessen 
Ermangelung einen Arzt zweiter Classe herzurufen. 

Es fragt sidi nun abier erst: giebt es wiridich eine ge* 
nane, strenge Grenze zwischen äussern und innem Krank* 
hdten?; Die vorzüglichsten Aerzte und Wundärzte^ als 
Richter, Callisen, Rust, v. Gräfe, Langenbeck^ v» 
Walther u.A, haben längst schon anerkannt und, auiigespro- 
dien, dass es nur eine Hellkunst giebt, in wekhe sowohl 
-der Arzt als der Wundarzt eingeweiht sein mnss, wenn er 
einen veniäi^igen Heilplan zu Stande bringen will, und 
dass die Tr^iaung der Wundarzn^kimst von der Arznei- 
wissenschaft keine innere, wissenschaftUche, sondern nur 
dne äusserei zufiU%e Noibweadigkoil sei: nämlich die sub- 
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jectire Schirferigkeit^ beide Im bnrgerlfehen Leben mit 
gleicher GeBchickUchlceit aiisEuuben« Nach Langenbe ck's 
Ueberz^ngnng gehört zur Bildimg eines echten Chimrgien: 
1) Jede wissenschaftlicheBildnng imAIIgemei*- 
nen, und überhaupt Talent^ 2) solche ärztli- 
che Bildung, als, wollte er sich mit derBehand- 
lung Innerer Kranltheiten beschfiftigeny es niir 
von seiner Wahl und den Umst&nden abhangen 
Itann, ob er in die Sphäre der Innern oder der 
äussern Heilltunde treten irill; 3) die genaue- 
sten anatomischen Kenntnisse, iroTon Itein 
Zweig ansgeschlossen werden kann, sowohl die 
genaueste topographische Kenntniss, als auch 
die der feinern, hohem Anatomie; 4) Physio- 
logie; 5) pathologische Anatomie; 6) Naturge- 
schichte und die Physiologie fordernde ver- 
gleichende Anatomie. Alles Uebiige ist mit in iem 
ärztlichen Studium begriffen« 

Auch ich, der ich mm seit Beginn meiner ärztlichen 
Wirksamkeit Arznei- tmd Wnndarzneiknnde mit gleichem 
Eifer ausübte, bin der festen Ueberzeugimg, dass ekiem 
tüchtigen gebfldeten Wundarzte obige Erfordernisse durch- 
aus unentbehrlich sind, wenn er zum Besten der.leidenden 
Miinschheit helfend ini% bürgerliche Leben eintreten soll» 
Die chirurgische Therapie kann und darf nielit einmal in 
der Ausübung von der Arzneiwissenschaft getrennt werden, 
denn der Kranke, namentlich in der Provinz, kennt nicht 
die Grenzlinie zwischen Arzt und Wimdarzt. Der Wund- 
arzt, der auf dem Lande zu leben bestimmt ist, mnss, um 
alle Zweige der Heilkunst ausüben zu können, die noth- 
wendigsten Kenntnisse erlangt haben, wenn er wahrhaft 
nützen soll, indem im gewöhnlichen Leben viel mehr innere 
als äussere KranUieiten vorkommen* Sollen wir nun aber 
gesetzlich innere imd äussere Krankheiten unterscheiden, 
so dürften wir zu den letztem mir etwa einfache Hieb- und 
Schnittwunden, Verrenkungen und Knochenbrfiche rechnen, 
wekhe ohne inneriich zu reichende Arzneien zu heilea sind« 
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Darf nim aber der Lindwimdarsi nur tolche Uebel, Ton 
welchen noch dazu die dienende and arbeitende Klasse 
leider am häufiffslen heimgesiieht wird^.behandeln, so wird 
er nur ein sehr duiftiges Anskommen bei der grossen An» 
xahl Ton Btorfdiirurgen haben, auch überdiess den Schä- 
fern lind Sdimieden gleichgestellt warden^ wenn er auch 
ttichtige chirurgische Kenntnisse beskat, indem der Land- 
mann von seinem Wondamte, genannt Ddetor, Heilung aller 
Uebel erwartet« Um mm slso sich und den Seinigen wenig« 
alens ein leidlidies Anskommen su Terschaffen, benutzt er das 
Binterthurchen des Gesetzes und übernimmt leichtere, in- 
nere Curen« Hiermit nidit zufrieden, unterzieht er ^idi, 
wenn ihn das Giück niur einigermaassen begünstigt, der 
Behandlung schwieriger Fälle, ja sogur schwerer, denn er 
lUrt ja stets für sich, das Leiden habe anfangs nur leichte- 
rer Art geschienen , hätte jedoch pldJtzlich eine schlimme 
Wendung genommen, und zwar in so kurzer Zeit, dass er 
einen le^timirtim Arzt nicht erst habe herzurufen können« 
Bas Gegenthefl dem Wundarzte zu beweisen, ist oft sehr 
schwierig, indem er den Fall stets zu seinem Gimsten re- 
feriren wird, der Bezirksarzt auch nicht einmal die Ter- 
ordneten Recepte sehen kann, da er selbst dispensirt« Auch 
ist ja seiner Einsicht die Beurtheflung des Falles, ob es 
ein leichterer oder schwererer war, überlassen, und es ist 
ja jedem tüchtigen Arzte bekannt, wie häufig pach dem 
ersten Krankenbesuche, auch bei der genauesten Unter- 
suchung: des Kranken, er in Verlegenheit kommen wird zu 
bestimmen , ob die Erkirankung- mehr oder weniger gefähr- 
lich sei. Beispidsweise führe ich die Entstellung der häu- 
tigen Bräune an, welcher gewöhnlich als Vorboten katar- 
rhalisdie Zufälle Toransgehen; binnen wenig Stunden ändert 
siäi jedoch die Seene und die Krankheit tritt in ihrer gan- 
zen Fürchterlichkeit auf* Hier hat derWimdarzt bei einem 
Übeln Ausgange die Entsdiuldigimg für sidi, dass die Krank- 
heit ursprünglich nur leichter Katarrh gewesen , und nur 
erst später, durch hinzugetretene Eikältimg in häutige 
Bräune übergegangen sei, der Veberg^g habe aber so 
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schnell Statt gefunden, das« die Herbeiholiuif eines legitf- 
mlrten Arztes iinmoflich gewesen sei. 

Femer giebt es im hiesigen Lande viele Wundärzte, wel- 
che Bugleich Geburtshelfer sind. Die AnsiibiHig der Innern 
HeilKunde ist ihnen aber ebenfalls untersagt. ]>er Geburts- 
helfer soll nun aber nach Jörg und anderen berühmten 
Geburtsärzien psychischer, dynamischer imd mechanfseher 
HeOkiinstler zugleich sein. Wenn daher ein Wundarzt sich 
auch sehr gute mechmische Fertigkeiten im Fache der €re- 
burtshülfe erwarb, so wird er Immer, wenn er nidit zu« 
gleich ein geschickter Arzt' ist, nur in sehr weisen Ffflen 
mit reellem Nutzen den pralitischen Gkburtshelfer machen. 
Ntnr de-r Geburtshelfer kann wahrhaft niitzen, welcher zu- 
gleich guter Arzt und Wundarzt ist. Die Gesetzgeber schei- 
nen nun vom Wimdarzte, welcher audi als GdimrCshelfer 
legitimirt ist, zu verlangen, dass er zu den etwa vor,' wlh- 
rend und nach der Geburt vorkommenden dynamisdien Er- 
krankungen einen Arzt herzurufen und die Behandlung dem- 
selben überlassen soll. Man hat hierbei aber nicht bedacht, 
dass ein solcher Geburtshelfer, welcher wirklich den Ge- 
setzen nachkommen wtU, nicht nur in den Augen des Pu- 
blicums eine. sehr erbärmliche Roller spielen wird, weil man 
ihn für einen Halbwisser hält, sondern auch die Kosten, 
was namentlich in der Provinz sehr in Anschlag geiiracht 
wird, da man Arzt und Gelmrtshelfer gleichzeitig honoriren 
mnss, bedeutend angehäuft werden. 

j4d b). Der Landwundarzt soll plötzlich einfallende, in- 
nere KranUieiten, bei welchen Gefahr im Verzuge ist, bis 
zur Ankunft eines legitimirten Arztes behandeln. Hier 
wird ihm zugestanden, zur Zeit der grössten Noth, wo das 
Leben auf dem Spiele steht,' handelnd einzugreifen, folglich 
muss er alle Krankheiten, weldie Gefiüir bringen, und de« 
ren Symptome kennen, Aenii sonst wäre es höchst geiSihrlich, 
ihm Thätigkeit bei dergleichen Fällen zu gestatten. Hat 
er sich nun ab^r wirklich die Kenntnisse und Fähigkeiten 
erworben, gefährliche Krankhdten und ihre Symptpme zn 
erkennen, so ist es eine grosse UnbiHigkeit, üun die Heflnn^ 
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Bolclier Uebel nicht zii gestutten, d€nn die Wahrheit des 
alten Satzes; ^^^ui bane dütwguü, bene mtdebitur,** wird 
and miiss jeder praktische Arat anerkennen. 

Der Wnndarxt wird zum lebensgefihrlichen Kranken ge- 
rufen, er erkennt das Uebel, greift Jiandelnd ein, tmd der 
später eintrefTende, gesetzlich herziigeriifene Arzt findet 
bereits die grösste Gefahr durch die Geschicklichkeit des 
Chirurgen entfernt, er wird ihn loben, wenn er rechtlich 
denkt, oder er wird dieses und jenes zu tadeln finden, 
andere Mittel verordnen und seinem Verfahren die gelungene 
Heilung zuschreiben. Ist nun letzteres der Fall, dann wird 
der gekrinkte Wundarzt bescldiessen , in ähnlichen FäHen 
nie wieder einen legitimirten Arzt herznzurufen , sondern 
gleich Mortimer denken: „Gefahr und Ruhm, nnd auch 
der Preis sei mein/^ Die Huldigung eines solchen Grund- 
satzes kann ikian nnn freilich einem tiichtig gebildeten 
Wundarzte nicht verdenken und er wiirde nnschädlich sein, 
wenn es^nnr tüchtig gebildete Wundärzte in unserem Vater- 
lande gäbe* Diess ist aber leider nicht der Falh Alle 
mir bekannten LanJwundärzte, wonmter mehrere sich be- 
finden, welche nur erst Tor kurzer Zeit die chirurgisch-me- 
dicinische Academie verliessen^, verbinden mit geringem 
Wissen eine sehr grosse Dreistigkeit, behandeln innere 
Krankheiten, ohne ihres geleisteten Eides eingedenk zu 
sein, und verhindern sogar, wenn sie es nur irgend ermög- 
lichen können, das Herbeiholen eines legitimirten Arztes. 

jid e) Die Wundärzte sollen die Famuli der legitimirten 
Aerzte sein. Auch hier wird von ihnen vorausgesetzt, dass 
sie den krankhaften Zustand eines Individuums beurtheilen 
können, folglich müssen sie mit der Symptomatologie und 
Semiotik der Krankheiten genau vertraut sein, denn sonst 
mochten sie doch wohl eine sehr unvollständige Relation 
dem behandelnden Arzte machen, woraus nicht eben ein 
erspriessliches Heilverfahren für den armen Kranken her- 
vorgehen würde. Hätten sie nun aber wirklich die hier 
geforderten Kenntntsse und wollten der gesetzlichen Vor^ 
Schrift Fdge leisten, so ifäre freilich hierdurch viel Zweck- 

6 
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massiges gewonnen, ich aber nrnss gei^iehen, dass mir in 
hiesiger Oegend ein so gebildeter Wiindafzt zur Zeit noch 
nicht Torkam. Ausserdem hat man aber anch bei diesem 
Gesetz nicht berücltsichtiget, dass die CurlLosten wiederum 
hierdurch angehäuft werden, denn es «ind dann i^wei Aerartie, 
der Arat und der Wundarzt, zu bezahlen. Eine solche Zu- 
müthung Itann man nur dem Wohlhabenden machen, dagegen 
wird der schwer erltranltte , in Armnth und Durftiglieit le- 
bende Häusler oder Einwohner dem Halbwisser sich an- 
vertrauen, und wird nicht selten ein Opfer der Halbwisserei. 

Ferner heisst es §. 15. : „Die Physici haben die über 
die Chirurgen überhaupt zu führende Obsicht, Torzuglich 
auch auf die, diesen letztem andurch nachgelassene, in-* 
nere'Praxis zu richten, wesshälb die Wundärzte über die 
von ihnen behandelten Krankheitsfälle ein genaues Tage- 
buch zu halten haben , um solches dem Physico auf Ver- 
langen verlegen oder einsenden zu k$nnen%^^ 

Die Physici sollen also die Wundärzte controliren, und 
zu dieser Göntrole sollen sie deren Tagebuch benutzen« 
Wenn es nun stets wahrheitsliebende Wundärzte giebt, so 
können sie durch diese gesetzliche Vorschrift sehr gut be- 
aufsichtiget werden, im «Gegenflieil aber werden diese Her- 
ren die Tagebücher so gut zu fuhren verstehen, dass sie 
geschickt die gemachten Fehler , verbergen, und den Fall 
stets zu ihrem Vortheil vortragen. Der Bezirksarzt mnss 
also dem Wundarzte unbedingt glauben, denn er hat weiter 
nichts, als dessen Tagebuch,. in welchem er nur das,. was 
er wissen darf, verzeichnet finden wird, woran er sich hal- 
ten kann. Auch verschreibt der Landwundarzt nie Re- 
cepte, weil er selbst dispensirt, und so wird der ge- 
schickte, legitimirte Stadtarzt, welcher seine Becepte dem 
Kranken ^bergiebt, bei weitem mehr, als der schlechteste 
Landwundarzti beaufsichtiget. 

Nach diesen Erörterungen glaube ich nun nachgewiesen zu 
haben, dass eine Beaufsiditigiing dieses untersten ärztlichen 
Personals gänzlich immöglich ist, und^eben desshalb durclf 
dasselbe mehr Schaden als Nutzen gestiftet wird, denn sie 
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behandeln nicht nur itissere^ londem mach innere 
heilen ^ ohne sich um die gesetzlichen Verbote zu bekiim« 
nem« Um nun diesem Unfug in Zukunft zu steuern , er» 
hübe ich mir nachstehende Vorschlage als zeilgemäss Tor^ 
zulegen» 

1} Der entehrende Appendix der medicinischen Facul- 
tät^ die Barblerstttben, dürfen, nicht femer als chirurgische 
Officinen fortbestehen. Nur durch, sie werden die SUdte 
und das Land mit einer grossen Anzahl PItischer iiber^ 
schwemmt y welche in ihrer unverschämten Dreistigkeit in- 
nere und äussere Kuren unternehmen und sich sogar unter- 
stehen, mit der ihnen eignen Mimdgewandtheit, über die 
Handlungsweise wissenschaftlich gebildeter, legitimer Aerzte 
abzuurteln« Die Barbierstuben und die aus ihnen herror- 
gehenden sogenannten Chirurgen zweiter Classe werden 
das ewige Hinderniss aller Medicinalpolizei sein, indem sie 
zu den gemeinsten Intriguen, die Gesetze zu umgehen, ihre 
Zuflucht nehinen« 

2) Es dürfen nur Aerzte erster und zweiter Classe ex« 
istiren, welche, bevor sie zum Studium der Arznei- nnd 
Wundarzneikunde gelassen werden, zuvor Maturitätszeug- 
nisse von. den Directoren der Gymnasien beizubringen haben« 

3) Alle junge Aerzte, welche ihre Bildung der Landes- 
üniversität oder der chirurgisch-medicinischen Academie zu 
verdanken haben, müssen, dafem sie Stipendien aus Staats- 
cassen oder an der Universität genossen, erst eine Reihe 
von Jahren, wenn der Staat ihre Dienste bedarf, demselben 
dienen« Demnach wird es nicht an einer hinreichenden 
Anzahl tüchtig gebildeter Militärärzte fehlen, denn es braucht 
sich ja der classisch geliildete Arzt femer nicht zu schämen» 
den Dienst als Compagniearzt zu versehen, wenn er nicht 
femer mit dem gewesenen Barhiergesellen gemeinschaftlich 
dienen muss* Auch das. Land wird dann mit einem sehr 
respectal>eln Personal versehen werden, während bisher ge- 
bildete Aerzte nicht selten durch die Nachbarschaft eines 
prahlerisdien, dreisten und brodneidischen Wundarztes ab- 
gehalten wurden, ihren Wohnsitz auf dem Lande zu nehmen« 

6« ' 
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Denn die Annehmlichkeiten des Lebens, welche kleine Städte 
bieten y gewähren häufig in noch bei weitem grosserer 
Menge Tolkreidie Dörfer, und es können ja nur wenige 
Provinzialärzte durch die Stadtprsxis ein anständiges Ans- 
kommen sich TcrschaiTen , die Landpraxis muss ja in der 
Regel die mehrsten Yortheile bringen* 

4) Nur die Aerzte erster Classe sind, wie bisher, zu 
öffentlichen Aemtfern zu verwenden. Auch würde es von 
grossem Nutzen sein, wenn ausser den Beztrksärzten vier 
Kreisärzte angestellt wtirden, welche so besoldet sein 
müssten, dass sie, ohne zu practiciren, anständig leb'en 
konnten, und es müsste ihnen obliegen', jährlich mehrere 
Male die Ortschaften ihres Kreises mit Sorgfalt zu revi- 
diren. Die anzustellenden Kreisärzte mnssten aber noth- 
wendiger Weise Männer sein, welche wenigstens 15 Jahre 
bereits in der Provinz practicirten , und sich nicht nur 
durch ihr Wisseh , sondern auch durch ihriya moralischen 
Lebenswandel gleich auszeichneten. Bei Besetzimg dieser 
Stellen miisste auch vorziiglich auf diejenigen Aerzte Rück- 
sicht genommen werden, welche, wenn sie sich nämlich 
qualiliciren , dem Staate gedient haben, und es müssten 
diesen Gleichbefahigte jedenfalls nachstehen. 

'5) Bei'Berathungen und Entwerfungen der Medicinal- 
gesetze müssen die Kreisärzte mit zu Rathe gezogen wer- 
den, weil sie nur wissen, was der Provinz Noth thut, nnd 
die Ausführbarkeit der für sie entworfenen Gesetze benr- 
theilen können. 

6) Die Aerzte zweiter Classe müssen in ihren Rechten 
jedem practicirenden Arzte gleichgestellt sefai; ^ 

Würden diese Vorschläge berücksichtiget, so würden 
die Geschäfte der Medicinalbeamteten ausserordentlich er- 
leichtert, indem sie dann nur ein gebildetes ärztliehes 
Personal zu beaufsichtigen hätten. Der Landbewohner 
würde aber auch dadurch den grossen Vorzug gewinnen, 
Aerzte in seiner Nähe zu haben, welchen er sich bei 
Innern imd äussern Krankheiten mit vollem Vertrauen 
nähern darf» So lange aber noch Wundärzten ^ welchen^ 



I 



85 

(eben w«il sie nicht lunreichende Kenntnisse besitzen , nur 
eine liöchst beschränkte Ausübung der Heillninst gestattet 
werden darf, das leibliche Woh^ der Landbewohner^ anver- 
traut wird 9 müssen wir dem Staate den harten Vorwurf 
machen, dass gefliessentlich durch ihn Sorge für die Er- 
haltung der Pfuscherei getragen wird. Der Landwundarst 
ist, wie ich bereits dargeüian habe, durch das Selbstdis- 
pensiren jeder Beaufsichtigung durch den Medicinalbeam- 
teten überhoben« 



VIII. 

lieber einige Hindernisse, die sich der Ausführung des im 
Königreiche Sachsen unterm 22* Juni 1841 ergangenen 
Gesetzes; ,,Die Einführung einer Todtenschau und die 
Anlegung von Leichenhänsern und Leichenleammern/^ 
besonders auf dem Lande, entgegenstellen werden, nebst • 
andern eingestreuten Bemerkungen. 

Von 
JDr. .Carl Krnst Hedrich, 

Königl. Uezirksarzte in Plaueu. 

Nachstehende Bemerkungen wivden zum Theil im Früh- 
jahre 1840 auf den Wunsch eines Landtagsdt^utirten hin, 
der sich eine Ansicht über obige Gegenstände bilden wollte, 
niedergeschrieben, als der Entwurf zu obigem Gesetze Tor 
der 2ten hohen Stände-Kammer zur Berathung vorlag. Sie 
dürften auch noch jetzt, wo dasselbe erschienen nnd somit 
zur unabänderlichen Thatsache worden ist und demnächst 
in Wirksamiceit treten soll, von einigem Interesse «ein und 
wenigstens dazu dienen, einige Hindernisse der Ausführung 
kennen zu lernen , um bei Zeit^i auf Mitlei und Wege 
zu denken, sie allmälig zu beseitigen. 

in den beiden Hauptstädten des Landes, in deren einer 
übrigens die Leichenschau bereits mehrere Jahre (wie auch 
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in Frelberg>, bestellt, wird es nicht sä Aerzten Erster 
Clssse fehlen, die sich diesem Geschäfte anteraiehen, ob« 
schon es nur die jiingern und minder beschäftigten , mit- 
hin auch die minder er£ahmen, sind und sein werden. 

Auch in den iLleinem Städten, zumal wo nur ein ein- 
ziger Arzt die Praxis übt, wird es dieser sich nicht leicht 
nehmen lassen, die Leichenschaa zu besorgen, weil er 
wolil ohne Ausnahme Arzt in allen Familien ist und da- 
her diese sämmtlich Itennt und sich für Jeden Einzelnen 
interessirt. 

In den Mittelstädten aber, wo es zwei und mehr Aerzte 
giebt, werden diese es aus weiter unten zu entwickelnden 
Gründen meist ablehnen, jenem Dienste sich zu widmen, 
und, wenn nicht etwa ein angehender Praqtilier unter ihnen 
ist, der sich vielleicht dadurch Belcanntschaft erwerben und 
Torläufig auf diese Weise nützlich machen will, den Wimd- 
ärzten ihn willig iiberlassen, bei welchen nadifolgende 
Bedenken weniger einzutreten scheinen« 

Denn im Allgemeinen widerstrebt das Geschäft eines 
Leichen-Schauers dem Berufe des Arztes e diametro, weil 
es ja der Zweck seines Berufes sowohl, als sein eigne« 
Strebziel ist, den Tod soviel als möglich vom Einzelnen 
oder aus den Familien, die ihm, oft vorzugsweise vor An- 
dern, überliaupt oder in einem bestimmten Falle ihr Ver- 
trauen geschenkt haben, fem zu halten und er selbst wird 
und musrsich um. seines Kunstzwecks nicht minder, als 
um seines Seelenfriedens und Rufes willen so wenig alz 
möglich Todesfalle wünschen. Der Verkehr und zumal ein 
häufiger, ja täglicher mit Leichen, besonders mit solchen, 
Ton ihm im Leben nicht oder doch nur entfernt personlieh 
bekannt gewesenen Individuen,icann ihm daher auch schwer- 
lich zusagen, dafem nicht weitere, wissenschaftliche Aus- 
beute versprechende Beschauungen und Sectionen damit 
verbunden sind : ja. es konnte auf Seiten der Laien selbst 
die Befürchtung entstehen, ein Solcher müsse am Ende 
etwas abgestumpft gegen diesen Anblick, gleichsam leichen*- 
hart, werden, und an Scheu davor eben so sicher verlier^i» 
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wie so Befibigiing lu •empfimdener Tlieilnahme an fremdem 
Leide, dem' er bei dieiem Geschäft imauiweidilich »ein 
Ohr so ofk leihen muis« 

Nur ein Arat voll des lebendipien wissentchafUtchen 
Eifers, mit Scharfblick nnd Beobachtimgsgabe ausgesUUet, 
irird — die Werke von Spitta und von Guns besepgen 
diess — bei grosser Reife und Erfahrung auch an den 
Anssenseiten der Leichen, irenn er Gelegenheit hat, deren 
viele SU sehen, und die Gabe, in der Erinnenwg so ver- 
gleichen, namentlich in Beziehung auf die vorausgegan- 
genen Krankheitsformen und auf die Todesarten, unterstiiUt 
durch das, vras er hierüber von den Hinterbliebenen oder 
vom Hausärzte erfiihrt, im Betreff Ärer Einwirkung auf 
Färbung, Consisten« und Verwesungs-Tendena des Leich- 
Barns, etwas »u bemerken und Ergebnisse fiir die Wissen- 
schaflt m gevrinnen verstehen ; dennoch aber dürfte diese 
Art Leidienschau selbst für ihn ein sehr spirliche Fruchte 
tragendes Feld abgeben, weil er die Leichen nur aus dem 
einen Gesichtspunkte der Scheintod*Abwendung, nicht in 
der Totalansicht, nicht hnmer in gimstigem Lichte und 
nicht lange genug und ungestört zu betrachten bekommt. 
Für Physik- und Craniognomik könnten sich, freilich auch 
nur bei Personen, die man im Leben gekannt hatte, nach 
dem Tode gewinnbringende oder doch , besonders in Be- 
siehung auf FamUien-Typus, interessante Beobachtungen dar- 
bleten. Hat er iibrigens, selbst wenn es ein Arzt ist,. 999 
Lekhen pflichtmässig mit Aufmerksamkeit bescliaut und nie . 
am Leichname selbst Zweifel an der Wirklichkeit des Todes 
m erheben Veranlassung gefunden, so wird er bei der 
tausendsten und den folgenden gewiss flüchtiger bei der 
Schau Ter«Wiren,al&bei den ersten 50 und 100 geschehen 
sein mag. Diess ist allzusehr in der mensclilichen Natur 
begründet; man traut sich bei so vieler Erfahnmg, nicht 
ohne Grund, einen gewissen sichern Blick und Tact zu, 
. der nur allznleicht zum Wahn der Unfehlbarkeit verleitet, 
die aber in den, zum Glück der Menschheit äusserst seltnen 
Scheintod-Fällen, doch im Suche lassen kann; ist doch 
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etwas die9er Art dem eben so erfahningsreiGheo^ als scharf- 
blickenden Heim, seinem eisnea Geständnisse nach, be- 
gegnet. 

Für Selbstmord-, Veriingliickiings- und sonstige plotsliche 
Todesfälle ist mit vollem Rechte und Grunde längst durch 
Gesetz angemessene Vorschrlit zu Wiederbelebungayer- 
suchen ertheilt worden, und die nun einzuführende Leichen- 
schau wird unter Anderm auch das Gute haben., dass sich 
in Gegenden, wo es an Aerzten fehlt, fast an jedem Orte, 
wenigstens in jedem Kirchspiele oder Heimathsbezirbe, ein 
Leichenschauer, ein zu dergleichen Lebensrettungsversuchen 
speciell unterrichteter, dazu autorisirter und späterhin wohl 
auch darin gewandter und erfahrner Mann vorfindeil wird. 
Blieb doch bisher in -dieser Beziehung so Vieles zu wün- 
schen übrig, besonders auf Seiten der theils unbeholfenen, 
theils aus Rücksicht auf hin und wieder leider! noch immer 
bestehende Yorurtheile zum Handanlegen und Beispielgeben 
nicht geneigten Gerichtspersonen, und mir selbst ist, im 
Erzgebirge, zwei Mal der Fall vorgekommen, dass man 
den Knoten der Schlinge bei Erhängten nicht durchschnitten, 
dennoch , in dem . einen Falle wenigstens , die Fusssohlen 
pro forma gebürstet hatte, um der Oberbehörde in der 
schriftlichen Anzeige versichern zu können*, es seien Ret« 
tnngsversuche angestellt worden, aber vergeblich gewesen« 

Die Leichenschauer haben zwar^ ihrer Instruction nach, 
in polizeilichen und gerichtlichen Fällen ihre anderweite 
Function im Betreff der Begräbnissanordnung an den Ge- 
richts- oder Bezirksarzt abzutreten, dennoch möchte ihnen 
— ich spreche hier nur von dazu ernannten Laien — zur 
besondern Pflicht unddiesa den Gemeinden eindringlich 
bekannt zu machen sein, dass sie bei Selbstentlelbten und 
Verunglückten so gut, wie bei andern plötzlich und uner- 
wartet Verstorbenen^ die erste Hand anlegen und Rettungs- 
' versuche machen, bis ein sofort herbei zu rufender Arzt 
oder Wundarzt herbeikommt, so wie dem Ortsrichter auf- 
zugeben ist, wenigstens Jenen überall, wo nicht Verwe- 
sungsspuren oder fiir schon längere Zeit stattgehabtes 
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Ableben sicher xeugende htetprische Umstinde dl^e Unter- 
ItMung rechtfertigen, herbeisuziehen, dafem nicht ein Arzt 
ebensobald zu erlangen steht, wts bei einiger Entfernung 
eines solchen bisher nur allzu oft unterblieb. Da die Hu- 
manitätsriicksicht jedenfalls oben ansteht, kann der proto- 
koUfiihrende Beamte die Umstände des Status quo, in dem 
sich eine Leiche vor dem Rettungsverfahren befand, nach- 
her immer noch sorgfaltig erörtern , wo ihm hierauf etwas 
anzultommen scheint '^). 

Im, Anfange wird bei notorisch Selbstentleibten hin und 
'wieder noch das alte Vorurtheil sich geltend machen wollen 
und der Leichenschauer ungern jenen Humanitätsdienst 
übernehmen, oder er wird darum scheel angesehen werden; 
aber nur tüchtige Strafe auf Beides gesetzt! Es sind noch 
nicht 30 Jahre her, dass in hiesiger Gegend eine Leichen- 
wäscherin auf Antrag der Gemeinde abgesetzt worden ist, 
weil sie einen Selbstmörder abgewaschen hatte. Meines 
Erachtens hatte sich die Leichenfrau weder bisher davon 
loszusagen, noch wird sie künftig es dürfen, wenn von ihr 
die Abwaschung und Einkleidung eines aus Schwermuth 



*) Freilich sind Fälle denkbar nnd oft genag dagewesen» wo dem 
Polizei- oder Gerichtsarzte sehr viel daran gelegen sein muss, einen 
plötzlich oder sonst auf yerdächtige Weise Verstorbenen in Stata qao 
aufzufinden, nnd ich habe mich dalier nie ganz mit dem Wiener Ver- 
fahren einyerstehen können» nach welchem alle Verongliickte , Er- 
mordete» überhaupt .alle unter ungewöhnlichen Verhaltnissen Todt- 
anfgefundene an einen bestimmten, hierzu freilich ganz adapCirten 
Ort, wenn auch mit Vorsicht, zur Abdeckung und Section gebracht 
werden. • 

Eine Bargersfran, mit ihrem Manne in Unfrieden lebend» war» 
ohne Yorgangige Krankheit, am Tage todt aufgefunden wbrden. Ich 
fand sie an ihrem frischgemachten Bette gut angekleidet auf einem 
Stuhle sitzend» mit dem Oberkörper auf den untern Theil des Deck^ 
bettes» der daselbst eine gleichförmige runde Veitiefung bildete» die 
beiden Vorder-Arme unter die Stirn gelegt, niedergebogen, mit blau- 
Tothem verzogenen Antlitz nnd Flüssigkeit mit Blut vermischt vor 
Mund und Nase todt und steif rör, konnte aus dieser Stellung 
daher sofort natiiillchen Tod durch Gehirn- Blatsohlag aussprechen. 
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Selbsteutleibten — bei Andern wird dieser Fatl nicht ein- 
treten — Terlangt würde und es wäre hierüber eine Be- 
stimmung in der Instruction' ^ar*wohl wünschenswerth ge- 
wesen. Da es bisher in Jedermanns Belieben gestellt war 
nnd nach eingeführter Leichenschau diess noch mehr sein 
wird, sich einer Terpfliditeten Leichenfrau bei den Todes- 
fallen der Seinigen zu bedienen oder nicht^ so würde zwar 
künftig eine Absetzung nicht mehr l>eantragt werden, wenn 
sich dieselbe ihrem Berufe gemäss, nach erhaltener Auf- 
forderung, zinr Leiche eines Selbstentleibten begab und, 
z. B. nach Durchschneiden des Halses, Aufschneiden des 
Leibes oder bei Castration, den Körper von* dem ihn be- 
decltenden Bluie oder sonst reinigte, was den nädisten 
Verwandten zu grausig zu rollführen gewesen wäre; aber 
man müsste bei den schwer besiegbaren Yorinrtheilen des 
gemeinen Landmanns gewärtigen, dass sich Niemand' mehr 
Ihrer bediente, was für sie dasselbe wäre. Deshalb sollten 
denn auch die Leichenwäscherinnen, sogtit wie die Heb- 
ammen , auf Schutz und Entsdiädigung zu rechnen haben, 
wenn man sich, ohne gültigen Grund, einer benachbarten 
zu bedienen yorzoge, und Iconnte solches bei der neuen 
Verpflichtung und Feststellung der Gebiihren fiiglich mit 
berüciusichtigt werden. Ausser derartigen und andern un- 
gewöhnlichen Todesfallen ist der Leichenschauer allerdings 
ninr dann beauftragt, Wiederbelebungs-Versudie anzustellen, 
wenn vorher gesunde Personen plötzlich oder etwa nach 
grossen Blutverlusten vom Tode ereilt werden (olme dass 
ärztliche Hilfe persönlich geleistet wurde) , ' oder wenn an 
der Leiche Spuren möglichen Scheintodes sich Itund geben, 
wälirend man fruner den Leichenfrauen sie überall vor- 
schrieb und gerade dadurch bewirlcte^ dass sie überall im- 
terblieben, weil sie in den bei Weitem meisten Fällen nicht 
nur absurd, sondern auch moralisch verletzend für die 
Hinterlassenen eines Todten, so wie aitch für den Arzt, 
der den Kranlcen Ms zidetzt bericth und sali, ersdieinen 
mussten, indem solches Bezweifeln den ärgsten Vorwurf 
für hdide Theüe involvirte, nämlich den Itebloser Ltddenz 
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gegen den Ab^scMedeiien imd sMflichen Leichtsinns iron 
Seiten des Arztes durch vorschnelle Annalime wirklichen Ab- 
lebens lind Uebersehen der Möglichkeit blossen Scheintodes. 
Auch künftig musste ein nnmotinrt actites Verhalten 
des Leichenschaiiers in den Fällen^ wo ein Arzt den 
Abgeschiedenen bis zuletzt berieth, als eine, wie gesagt, 
fast empörende Ironie auf Jenes Wissen und Gewissen 
nicht minder, als auf die, auf subjectiv Tollständiger Ueber^ 
zengnn^ Ton dem unwiederbringlichen Verluste eines ge- 
liebten Familiengliedes oder Pflegebefohlenen sich grün- 
denden Schmerzensausbruche der Angehörigen ersdieinen, 
Indem es factisch diese, nach oft langem- und peinigendem 
Schweben zwischen Hoffen und Befürchten, dem Arzte, wie 
den Verwandten sich aufdringende Gewissheit aufs Neue 
zn erschüttern fiich anmaasst. Er, der mit der Personlich- 
iceit und der Krankheit des Verschiedenen Tielleicht ganz 
Unbekannte und der Familie mehr oder minder FVemde, 
dessen Eindringen schon unwillkommen und ungelegen, 
ja.es lun so mehr sein wird, als er Bildung und Ansehen 
bat, mithin auf persönliche Beachtung Anspruch machen 
darf, wozu in jener Zeit der ersten Schmerzensausbriiche 
Niemand aufgelegt sein wird. Ein Gesichtspunkt mehr, 
ans dem die meisten erfahrenen und tactbesitzenden Aerzte 
in Städten sich bedenken werden , ihre Zeit jenem — bei 
so nlierans selten gebotener Gelegenheit, wirklich dadurch 
zn nützen, — geschäftig-müssigen und selbst beim Volke 
kaum willkommenen, sei es auch, was jedoch ausser den 
grossen Städten nicht der Fall sein dürfte, einträglichen 
Dienste zu widmen, weil er ihm als ein nicht gänzlich von 
der Nothwendigkeit gerechtfertigtes Eindringen in's inner- 
ste Familienleben erscheint, was wohl jeder Feinfühlende 
möglichst vermeiden wird. Ein rechtschaffener Arzt wird 
gewiss da , wo ein betrübender Ausgang sich nicht abwen- 
den lässt, seine Sorgfalt und Theilnahme bis zum Todes- 
kampfe ausdehnen, ja er wird sie, da nothig, auch noch 
demXieichnam zuwenden und für dessen zweckmässige Al>- 
wartnng Sorge tragen« Sehr willig wird derselbe auch der 
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Familie Trott und/ iro es nathig, Rath bei bo traurij^em 
Ereignisse zu gewähren nnd sonst, seine Theilnahme als 
Men'^ch zii bezeigen suchen^ und darin weder erkalten noch 
ermüden, wenn ihn bei umfänglicher Praxis dergleichen 
Fälle Ton Zeit zu Zeit treffen und sein Gemiith da mehr 
oder weniger erschüttern, wo er als Helfer ohnmächtig von 
Tom herein sich erldären musste imd mehr beobachtend 
und lindernd, als eingreifend, zu handeln hatte, oder wo 
die Rapidität und Malignität der Krankheit der Heilknnst 
die Palme entwand ; aber Tag für Tag, noch ausser jenen 
Fällen, irgend einem schweren. FamiUen - Leide Auge und 
Ohr zu leihen und bereit zu sein, gleichsam ex officio auch 
gegen ihm völlig Unbekannte Theilnahme zu äussern und 
Trost zu spenden , müsste ihm .doch wohl grosse lieber« 
Windung kosten, wenn er sich nicht gewöhnen könnte, die 
Sache als blosse Anstandspflicht zu behandeln, deren Er- ' 
füUnng aber auch dann ohne allen Gehalt und Werth für 
die Trostbedürftigen, ja in seinen eignen Augen durch die 
alltäglicheWiederholung als leidige Grimace erscheinen würde« 

Uebrigens ^emt ihm als Leichenbeschauer ein tieferes 
Eingehen in die Ursachen und Umstände des Ablebens 
keineswegs; er muss, auf fremdem Boden sich bewegend, 
annehmen, was imd wieviel ihm hiervon mitgetheUt wird, 
imd diess in seine. Tabellen eintragen , die eb^ndesshalb 
nicht viel Licht in die medicinische Statistik bringen wer- 
den, weil man es mit den Benennungen der Krankheiten 
oft nicht genau nimmt« 

Selbst für Beseitigimg der ärztlichen Pfuscherei^ dürfte 
nur wenig gewonnen werden , da er als Arzt doppelt 
discret in seinen Nachforschungen sein muss, während der 
Laie als Todtenbeschauer hieran nicht einmal das Interesse 
der Heilkunst und die Erhaltung ihrer Würdjb mit Jenem 
theilt und sidi überdiess sehr bald Hass und Verfolgung 
zuziehen würde, wollte er hierbei 4en Angeber machen 
and den jetzt Leidtragenden späterhin gerichtliche Ver- 
höre und Confrontationen zuziehen, bei denen, da solche 
Personen, in denen Roheit und Aberglaube gewöhnlich 
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vereinigt sind, sich nnter einander verstehen und schonen, 
irie Hehler und Stehler, nicht einmal viel heranskpmmt. 
Nur im Allgemeinen wird die betreffende RnbrilL in dem 
vorgeschriebenen Schema einer Leichenschau - Tabelle als 
Warnungstafel für beide Thelle ku dienen vermögen, wenn 
anch bloss, um heimlicher zu Werke zu gehen und etwa 
noch in Zeiten den Schein einer vernünftigen Kränkenbe- 
liandlung durch möglichst wohl nnterrichtete und geprüfte, 
und erst hiefauf vom Staate autorisirte Aerzte zu retten, 
was indess bisher auch meist geschah. 

Man wird mir einwenden, das vorhin Gesagte ' gelte 
allenfalls von den Städten, wo Aerzte stets bei der Hand 
und im Stande seien, dem Abscheidenden bis zur letzten 
Stunde ihreil Beistand zuzuwenden , nicht aber auf dem 
Lande vom gemeinen Manne, wo der Patient, wenn er ja 
ärztlichen Rath suchte, dafern der Arzt nicht mit ihm an 
einem und demselben Orte oder in nicht grosser Entfernung 
wohnt, diesen gar oft nicht zu sehen, sondern nur auf 
mündliche oder schriftliche Rapporte Arzneien und Ver<* 
haltungsregeln zugeschickt bekommt und wo der Arzt noch 
viel seltner Zeuge seines letzten Kampfes werden kann, 
und desshalb werde die Todtenschau hier um so nöthiger. 

Diess zugegeben, mnss nur leider! entgegnet werden: 
in den Städten ist eine befriedigende Ausführung des Lei- 
chenschau-Gesetzes durch Aerzte zwar allerdings zu er- 
möglichen, aber nicht nothwendig erforderlich, weil selten 
Jemand stirbt, ohne zuvor einen Arzt beigezogen zu haben, 
der den Tod als unvermeidlich oder als sehr möglich im 
Voraus verkündet haben, und in plötzlichen und zweifel- 
haften Fällen sich und Andern Gewissheit zu verschaffen 
wissen wird, imd weil dort auch die Leichenfrauen nach 
ihrer bessern häuslichen und Schul-Bildung Vorzüge vor den 
ländlichen zu besitzen pflegen : auf dem Lande ist sie 
ohne Zweifel wünschenswerth , aber bei der Mehrzahl der 
über ^/2 Meile von den Städten oder Landarztsi^zen ent- 
fernten Dörfer kaum anders als durch Laien ausführbar, 
deren Einsetzung wohl keinen wesentlichen Vorzug vor der 
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bisher bettaadencn EiDrichtung haben dürfte y- denn wer 
wird sich um kärglicher , Icaiim den Zeilverluat decl^ender 
Vergütung willen diesem^ überdies dem Naturell des Land- 
mannes fremden und schwerlich zusagenden Dienst widmen 
wollen? Sicher nicht Die, welche man dazu> wünscht und 
bedarf: gesetzte imd in Achtung stehende Männer nämlich, 
sondem^ Leute, die kein Sitzfleisch haben, die sich ohne 
Anstrengung ihrer Krl^e etwas yerdienen und sich dabei 
gern wichtig machen wollen. Gewiss ist es, dass, die ver- 
dorbenen Barbirer, und sonstige ärztliche Pfuscher auf dem 
Lande sich am Ersten dazu drängen, ja, vor manchen An- 
dern sich dazu eignen würden, wäre es anders thunlich 
und nicht sdion durch die h« Verordnung untersagt. 
-Uebrigena mögen sich Barbirer und Barbir-Chirurgen wohl 
vorsehen, dass sie nicht als Leichenschauer (und Betaster) 
von einigermaassen ekeln Kunden den Abschied bekommen. 
Mit der genauen Ausfüllung der vorgeschriebenen ^ sowohl 
einzureichenden, als zu Buche zu bringenden Tabellen wird 
schon einem Wundarzte eine starke Aufgabe des Nachden^ 
kens geboten^ wie viel mehr dem Laien! 

Wollte man, wo nur irgend thunlich, Landärzte zu dier 
sem Diätste verwenden , so würde diess bei Ausdehnung 
auf grössere Leichenschau -Bezirke, als ^2 Meile Rayon ^ 
nur allzusehr auf Kostm ihrer Zugänglichkeit nnd Gemein- 
nützigkeit für die Krankenberathung geschehen können^ 
obgleich zugesjtanden werden muss, dass ihre nach einem 
Todesfalle voraussichtlich zu erwartende und binnen 48 
Stunden sich wiederholende Anwesenheit an einem Orte 
Einem oder dem Andern zufällig von Nutzen werden kann« 
Ich kenne allerdings einige nicht allzusehr beschäftigte 
Landwnndärzte, die sich einen möglichst grossen Leichen- 
schau-Bezirk und dadurch eine allerdings sauer zu erwer- 
bende, aber, wie sie hoffen, dabei sichere Neben -Ein- 
nahme Wünschen und wobei sie gar wohl in Anschlag brin- 
gen, dass ihnen neben der Leichenschau noch manches 
Mal -ein zufölliges Geschäft sich darbieten werde« Ich be- 
fürchte aber, es dürfte ihnen dieser Leichendi^ist schwer« 
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lieh, auf die Daiter zusagen y einmal wegen der sich fort 
und fort wiederholenden reinen Negativ:e des Erfolges ihrer 
doch oft mühsamen und durch schlimme Witterung und 
Wege .erschwerten,. dabei stets imaufschieblichen Fnss Wan- 
derungen — denn wo soll ihnen, bei höchstens 1 Thir. 
Vergütung für zwehnalige Wege von I Stunde Entfernung 
uqd' darüber, Ersatz für Fortkommen zu Theil werdea? 
— , sodann wegen der vielen Verdrüsslichkeiten, denen sie 
sich theils durch'pflichmässige Verweigerung auch des ge- 
ringsten Dispenses tou den kategorisch vorgeschriebenen 
72 Stunden zwischen Tod und Begräbniss, da sie, es seien 
denn Aerzte Ister oder 2ter Klasse, hierzu keinenfalls er« 
mächtiget sind, theils durch Beitreiben ihrer knapp zuge- 
messenen Gebuhren — man denke nur an dieae parlie 
konteuse des Impfgeschäftes, wo sicji die Zusage, dass die 
Ortsobrigkeiten hierfür sorgen sollen, im Mandate gerade 
so sicherstellend ausnimmt, als in der Wirklichkeit nichtig^ 
— ganz unfehlbar aussetzen werden. 

Für denkende Menschen muss es zudem ein Act der 
SelbstTerläugmmg, ja eine wahre Qual sein, Behufii des 
2ten Besuches bei einer Leiche zeitraubende Wege mit 
der festen Del>erzeugung anzutreten und zurückzidegen, 
dass solche insofern entbehrlich sind, als sie lediglich die 
mathemathisehe Gewissheit zu der moralischen gewinnen 
lassen sollen, es sei Jemand todt und könne keinenfalls 
scheintodt sein, weil sich nimmehr Verwesungsspuren nach- 
weisen lassen, welche letztere Erscheinung aber, ist sie 
einmal vorhanden, so in die Sinne fällt, dass sie von jedem 
Laien verstanden und nachgewiesen werden kann* Dem« 
nach bleibt es immerhin in seinen und Anderer Augen 
Schade, dass zu solchem Zwecke bessere Kräfte, als gerade 
nöthig, aufgeboten und aufgewendet werden , ja seine Ge- 
sundheit, die er bei Krankenbesuchen oft und willig daran 
wagt, desshalb auf das Spiel gesetzt whrd, während indessen 
Hilfebedürftige vielleicht von fernher seinen Beistand ver- 
geblich in seiner Behausung aufsuchen, und ihn mit Schmer- 
zen erwarten oder für diesen Tag darauf verzichten müssen» 
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Anck desslialb ist es nicht rathsam, ilinen überhaupt 
^osse Bezirke auszuwerfen, weil es auf dem Lande sich 
ohnediess schwer wird erzwingen lassen , dass die erste 
Leichenschau innerhalb der ersten 12 Stunden geschehen 
soll, z. B. in den Wintermonaten fiir die in den spätem 
Nachmittagsstunden Verstorbenen. Ware nun Tollends der 
ärztliche Leichenschaner 2 Stunden und selbst noch weiter 
entfernt , sb wäre diese gesetzliche Anordnung nmr selten 
ausführbar, zumal wenn der Leichenschauer nicht zu Hause 
angetroifen wird und sein Vertreter nicht an demselben 
Orte mit ihm wohnt« 

Uebrigens durfte jeder Stellvertreter sich hinsichilidi 
der Vergiltung seiner Miihwaltung und proTisorischen Func- 
tion lediglich an den Leichenschauer zu halten und das 
Publicum die stipulirte Vergütung bloss an Letztem au 
Ijeisten haben, da diess hin und wieder in Bansch und Bo- 
gen geschehen durfte. Ebenso mochte der Leichenschauer 
am besten seinen Vicar im Wohnorte haben, diesen auch 
jedesmal benachrichtigen lassen, wenn er auswärts gelrt, 
und überhaupt bestimmte Fürsorge dahin treilten, dass der 
Leichendienst exact geleistet und nicht die seiner Gegen- 
wart bedürfende Familie unnothig durch Botensendung be* 
lästigt wird, wesshalb auch die Beniftmg des SteUfertretera 
ihm zur Last fallen mochte, so wie die Verantwortlichkeit 
für tempestive und richtige Anweisung dessen, was dieser 
zu thun hat. Oefter kann es treflPen, dass nur der eine 
oder der andere Besuch dem Stellvertreter zufallt^ über 
welche Verhältnisse jene beiden sich contractmässig zn 
vereinigen haben würden, wenn nicht noch dfter Zogerun«- 
gen oder Nachlässigkeiten im Dienste vorfallen sollen , als 
ja ohnehin nicht ausbleiben können und werden, wo der 
Leichenschauer nicht am Wohnorte eines Verstorbenen 
selbst lebt. 

Dadurch , dass man den Leichen schauer' die nicht selbst 
Aerzte sind, verboten hat, den geringsten Remiss von je- 
nem 72 Stimden zu bewilligen (selbst wo die Fäulnisszei- 
chen ungewöhnlich früh eintreten , so dass ihre zweite 
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ViflUe TOT Abhilf Tm 48 Sinnden erforderileh oder doch thnn- 
Ik]|wird^9 ymB fSglich anfÖSttmdensuriickin sothanemFaHe 
hätte 6tattg«gelieii werden jioiineii, wenn aitch dem nicht arst* 
Kchen Leichenschaiier von obenfaer einiges Vertrauen und 
einige Antoritat sugestanden werden soU^ deren er doch 
bedarf^ und wosn sonst soll* er den 2ten Besuch beschleu- 
nigen? entspringt ein anderer Nachtheil^ indem nun gar 
kickt Fäle eintreten können, wo die Leichen bis 94 Stun- 
den in der Wohnung bis zum Begrabnisse Knrilcl[gehalten 
werden müssen , dafem nidit die Beiziehnng einer dritten 
Instans in der Leichenschau, eines Arztes erster oder zwei-, 
ter Klasse ans der entfernten Sttfdt, um schweres Geld dem 
Üebetiri^andie ablrilfl oder die Begribnisszeit , ausser den jezt 
allein hierzu bestimmten ersten Nachmittagsstunden , theOs 
k» Sommer auch auf die spätern, theils auf passende Mor- 
gesstimden überhaupt aosgedehnt wjrd, waa sich unum- 
gänglich nothig macht. • 

Ist ^s der Pietät auch noch so sehr zusagend, die von 
Verwesungsspuren noch imentstellte Hülle eines' geliebten 
Wesens so lange als möglich in seiner Nähe zu besitzen, 
ehe man sich von ihr auf immer trennt, so bort diese An- 
hängBchkeit doch gewiss auf, wenn jene physischen Spu- 
ren der Auflösung die Sinne zu belästigen beginnen; uber- 
dless hängen sich uiimalische BffluMen dieser Art bekannt-^ 
Hch ungem^n fest an die umgebenden Gegenstände, selbst 
an die Wände an nnd sind schwer zu zerstören, wesshalb 
den Ueberleben.den der Aufenthalt darin leicht Ekel, wenn 
Qicht schlimmere Folgen zuziehen kann , da es ja doch bei 
der ärmeren Volksklasse die Wohnstuben oder Schlafkam- 
mem sind, worin sie ihre Todten bergen, und die sie, so 
lange die Leiche vorhanden ist, mit Aufopferung eigner 
Bequemlidikeit derselben einräumten. 

Kai^n sieh der Arzt nicht besonders zum Leichenschau- 
Amte ans oben auseinandergesetzten innem Gründen hin- 
gezogen fiihlen, so wird er es durch die äussern, welche 
ihn der Hinblick auf die Bildungsstufe seiner ländlichen 
Leichenschau- Collegen, so wie auf den Inhalt der §* 27. der 
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ImtrtictfiMi für die Leiclu^Bfrmieiiy' nadi wekhen diese d«n 
Inhalt seines . Bestattiingssdieines voch besmders bei'm 
GeistUchen sbii besläligeA htben, meh wemfer werd^». 

Man ftthrle', um das be? orsteheade Erscheinen des kei- 
nesweges aus der Volksstimme herviM'geriiff^e Leichensd^an- 
Gesetses in Sachsen m begrttnden, nnler Anderini ao, dass 
fast . in gans Siidteiitachland ^ wie in den österreidiladien: 
Staaten die Leichetischüi (die Zwftng»- Impfung aber aiidi!). 
etngeflihrt wordeo sei^ aber man hat diirditus ntdit hei« 
gefugt y worauf es denn doch wohl alkia ankam , wdclieii 
Nutzen sie dort seit ihrer Einführung hervorgebracht hai>c 
und ob überhaupt die goten Alisichten des Geselies .dort 
errdicht worden seien« Was die oberiiiisltzc^ Abgeordneten 
iiber die Leichenschau im benachbarten fiöhnuen bei ^dea: 
DisGussionen über den Gesets -Entwurf 4n der 2ften Kjun« 
mer «uffittitten^ war nicht sehr erbatiUch; meine Nachfrage 
in Leipzig) ob seit der ESinfiihrung der Xeiclienschau da« 
selbst irgend ein Fall von Scheintod oder .auch nur von 
Verbrechen dadiuroh entdeckt worden sei, wurde^ gerad«^tt 
verneint und eine Verwandte daselbst l^erichtete rairy dass, 
als sie vor 4 Jahren ihr Tö<^terchen diirdi den Tod ver- 
loren , der Schauacst ihres Bezirks erst am dritten Tage^ 
also nur einmal , erscliieneii sei, worüber sie ihm auch ihm 
Verwimdcrung zu erkennen gegdbea habe^ da sie hiervon 
keinen Nutzen abzusehen vermöge; so Jan wird dieses Qe« 
Schaft also schim jezt mitunter betrieben. 

Wäre der Leichendienst, d. lu das Abwaschen, Beklei- 
den und Beobachten oder Abwarten der Leichen bis zur 
Beerdigung überall nach Maassgabe des Mandats vom 
11. Febr. ^1792 in den Händen verständiger, rechtlicher 
und niichterner Frauen , namentlich in den kleinern Städten 
und auf dem Lande , wo man immerhin froh sein musste, 
die erste, beste dazu sich aufwerfende Frauensperson als 
Leichenabwäscherin anstellen zu können, weil der Dienst 
gross , die dafür ausgesetzte Vergütung aber geringfügig ist, 
ja gäbe es nur erst in allen Theilen des Landes angestellte 
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aind rerpfikhtete Leichenfrauen^), so wurde dat Bediirf- 
niss einer durch Sachverständige und zwar so viel ah mog« 
lieh dnrdi Srztliches Personale sn TeranslaUenden Leichen- 
schau, wie das obige Oeseiz sie Torschreibt, wenii^er em« 
pfnnfen worden sein» ^ 

Aber es sind Stimmen laut geworden , daess ein team« 
hafter Theil jener Personen auf dem Laikde alt und sin- 
nenstnrapf, roh uhd abergläubisch, auch manche darunter 
wohl dem Trunlte ergeben sei und somit nicht iiberaU der 
Besorgniss begegnet werde, es könne unter so nnsuver- 
Itssiger Leichenabwartung geschehen, dass ein Schein todter 
fiir todi erlslärt und wohl gar noch als solcher begraben 
würde, eine Befiirchtnng, die gransenhafler allerdings kaum 
erdacht werden mag und sich bei Vielen und ga^ade bei 
HochgebQdeten tief eingeprägt hat. 

Hierrntt steht es nun freilidi in grellem Widerspruch, 
dass nüm nicht durch Aussetaen von grossen Prfiraien fiir 
Entdedcung und Verfaiitung solchen Dngliicks, sowie durch 
Auswerfen einer angemesseneren Vergütung für den Lei- 
dien^enst überhaupt dafür gesorgt hat, dass sieh überall 
bessere Snbjecte dazu herbeiliessen, durch die man jene 
Untanglichen hitte verdrängen und ersetzen können, da 
doch auch andere Gründe, als blosses Herkommen und Ge- 
wohnheit, dafTur geltend gemacht werden mochten, dass die- 
ser Dienst den Händen der Frauen uberiassen bliebe , den 
ich selbst ihnen , eaelerü paribus versteht sich , im Ver- 
hälthisse zu den nichtärzflichen Leichenschauern und ihren 
Vertretern auf dem Lande, vorzugsweise hätte vindicireu 
mögen , zumal ich in meinem über 100 Dörfer umfassenden 
Bezirke ihn durchweg gut bestellt gefunden habe. 

Es war diess bei einer vor 2 Jahren ofBciell angestell- 
ten Revision desselben , wöbet ich ohne Ausnahme in den 



*) In einigen Dörfern des Voigtlandes verrichten nämlich die b^i^ 
den Nachbariiuien eines Verstorbenen die Gescbäfte einer Leichen« 
wSicherin » so wie die Männer das Grab bereiten. Im mittäglichen 
Theile des Yoigtlandes besorgt die Familie eines Todten » ans Pietät, 
dessen Bewachang selbst. 
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LeichenwischeriBneii rechtliche tuid ehrbare Frauen Suld, 
denen ihr häufiger Verkehr mit Todten und Leidtragenden 
eine Art Würde und Ernst verliehen hatte. Auch in Plauen 
befinden sich 2 Frauen xu diesem Dienste bestimmt , tob 
denen das Gesagte in noch hoherm -Maasse gQt imd denen 
ich keinen Laien als Leichenschauer vorziehen mödite, 
kaum, einen Barbtererchirargen. 

Leisten uns doch die Frauen den ersten Dienst im Le- 
ben und halten wir sie, allerdings erst nach aor^^tigem 
Unterricht 'und praktisdier Unterweisung, so wie nach of*' 
fentlicher Prüfung hieran für fähig, wo so oft von ilirer 
Gewissenhaftigkeit und Einsicht die fax jedes Individiuim 
überhaupt, wie fiir Faniilienglü.ck insbesondere wichtige 
Frage über Sein imd Nichtsein , d. h. übejr Lebend— oder 
Todtgel)orenwerden, abhängt, warum sollten wir ihnen nicht 
die gleiche Tildittgkeit befm leisten Diesftte an unsem 
Körpern zugestehen, zu dem, so jedes äussern Anreitoes 
baar, wie er in aller Hinsicht, besonders auf dem Lande, 
ist, aie sich im bemutternden Charakter ihres Gesdilech« 
tes hergeben und auch vorzugsweiiie durdi Gednld, Selbsi>- 
entausserung und . Anspruchslosigkeit eignen. In luesiger 
Geg^id verlassen aie sogar die Leiche hin nnd wieder Tag 
imd Nacht nidit^ zumal wenn es eine in ilirem Wohnorte 
ist. Auch kamen mir ausser mehreren, die gerichtliche Ob« 
duction erfordernden Fälen sdian vor, dass eine Anzeige 
von einer Lelcheifwäscherin desshalb an den Ortissehiilzen 
nnd so an das Amt gelangte , weil an der einen Seite der 
Wange einer von ihr besorgten männlichen Leiche eine 
kidite Erosion zu bemerken war, die, wie sich durch die 
von mir nun sofort angestellte Untersuchung ergab, von 
ausgeflossenem sdiarfen Speichel bei anhaltender Seitenlage 
des an Marasmus senilis Gestorbenen herrührte. 

Ja selbst im Punkte der Decenz wird man ebendesshalb 
Blindem An^toss daran nehmen, wenn Matronen auch 
minnliche Leichen besorgen , als wenn dem männlichen^ 
zumal nicht durch ärztliche Weihe gereclitfertigten Auge 
weibliche Leichen zugänglich sein sollen. Und ist es nahe« 
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_ liegende Aufgabe fiSr deiiLeidi»ibesch«ier^ bePi]i2len Be- 
syehe wenigstens^ dm Abdomen bei jeder Laiche in Ati«- 
gengcbein-au tiehraen, wie will er das bei nicht unbeklei- 
det daliegender Leiche^ ohne die partes genümles nnvor oder 
zugleich zu entblösaen^ und in wekhe Situation kommt doch 
in solchem Falle irgend eine weibliehe Begleitung dessdben 
cur Leiche^ wenn es nicht gerade die Leichenwascherin selbst 
ist. In Aeser Benehung wüvde ich Torschlagen^ dass bei 
Kfaifahrnng' der Todtenscbau Letztere überall angewiesei 
wiirde, bei erwachsenen weiblichen Leichen in das Hemd 
^le abwärts zuriieksuschlagende 9 und durch -2 Bändchen 
wieder zu verscUiessende Klappe in den y die epigastrische 
Gegend des Abdomen bedeckenden Tfaeil desselben in Form 
eines halben Quadrats n m schneiden, damit Jener die« 
sdbe öShen und zurücklegen könne, ohne anders, als im 
JVoIhfalle , veranlasst zu sein , der in jener Gegend etwa 
nodi^ fehlenden Zeichen beginnender Verwesung wegen,' 
die Genitalien selbst zu entblössen, wo »e sich allbe- 
kannt Torzugsweise früh ehisteilen, und ebenfalb durdi jene 
noch etwas weiter ziirüekzuziehende Vorrichtung für den 
Blfek zugänglich gemacht werden künnten« 

SoU den Leidienwfiseherinnen aut dem Lande die Bot- 
schaft an den entfernt wohnenden Leicbenbeschauer aufge- 
trag^i w^den, so wir« sie dafür besonders 9^1 l»ezahlen, 
da für den kargUdhiett Lohn, den sie, wenigstens hier auf 
dem Lande biriier empfing (3 bis aUerhdchstens 16 gr« Sit* 
W0> ^ diess nitht übernehmen kann, am wenigsten aber 
% Wege dieser Art» Kann sie den Meldezettel schreiben 
oder schreiben lassen, so ist es j« vdllig gleich^ wer den- 
%^SHctk dem Leicbenbeschauer überbringt. 

Was nun die Leichenhäuser anbetrifft, so habe ich we- 
dw rem Weimar, noch Frankfort am Main aus vernommen, 
ob sie viel benutzt werden, noch viel weniger j ob seit ihp 
rer Errichtung aiiA nur em Schatten von Verdacht eines 
Seheintodes je vor^u>mmen ist. 

Die hiesig SUdt erfreut sich einer wohleingerlchteten, 
heitzbaien Leich^nkammer immittcn des Gottesadiers ,. wo 
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jährUck etva 50 bis 60 Lekhen wat 24—36 ÜUmimk haU 
gesetat und von den Leichenwäscberinnen tiiglich 2 Mal be- 
sucht werden y wie .denn aiich die eifei^ioiie .von Todt^i- 
^äber und seinen Gehulfen dann allein su TeUfliehesde 
Beerdijuttjf stets in ihrer Gegenwart geschieht. Kaum die 
20ste der ^iif diese Art anherl^onimendea Leichen ist tmu 
Lande 9 obgleich der Raum zur 4^^l>c^>^l^ing fpr die Ver- 
storbenen dort, da möglich , noch karger . angemessen ist^ 
tils in den Wolmungen der meisten Professioniiten der 
Stadt, unter denen die der Weber durch 3— 4 W^hstiihk 
auf das Aeusserste beengt sind, so dass liaum ein geuMsla- 
sehaftlicher Speisetisch für die Familie uhd Lehrlinge oder 
Gesellen Platz findet. 

In der Stadt Pausa hat man seit 6 Jahren auf Yerwen- 
dnng des verstorbenen Pastor Z.. ebenfalls eine Leichen- 
kammer angelegt, doch sind bis heute noch nicht so viele 
* Leichen daselbst aufbewahrt worden, als Jahre vergalten 
sind, und doch sind dort die Wohnungen diurch die aiüd- 
reichen Wirk- und Webstühle nicht minder beengt, als hier. 

Auf dem Lande würden sie nur dem Kirchdorfe sdbst, 
worin sie sich doch meist befinden würden, von einigem 
Nutzes sein, nicht aber den eingepfaivten Ortsdia&en, da 
die Bewachung dort stets 2 Personen erfordern) dabei Be- 
köstigung und im Winter Licht und Heitzimg kost^ und 
der Landmann sehr schwer daran gehen wurde ^ das Be- 
gräbniss gleichsam in zwei Acte zerfallen zu sdien. 

Er würde sich aus achtungwerther . Pietät iheils nidit 
gern früher von dem Abgeschiedenen trennen mögen, als 
die Nothwendigkeit diess gemietet , theils üucIl auf die Ce- 
remonie des Begräbnisses nicht verzichten wollen , weki^ 
er, der so Manches dazu erst aus der Stadt herb^olen 
und auswärts wohnende Verwandte besonders einladen miiss, 
so frühzeitig nicht ermöglichen könnte, um von der Lei- 
chenkammer durch frühere Beisetzung der Leiche einen 
wesentlichen Nutzen zu ziehen» Da nun kaum aller 10 Jahre 
durchschnitüich ein Todesfall in einer Bauecnfamilie, die 
meist ein Haus für sich allein bewolmt| vorkemmt^ so 
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ist die drettigigc Aufbewdiffiuig der Leiche eines f »- 
ileMen Bitig^Iiedes derselben keine dlsiigresse Bescliwerde 
fir dfesdbe^ ds dass sie aidit gem erirsgen werdep sollfte« 
Uad so dnrfte im Lsiile dieses JahrliiHideris eine allge* 
meiae Einnkniog roa Leielienksmniern als Bediirfniss des 
Volkes sieh gewiss nicht iMra«Mtellen ^ wolü aber werden 
sich grosse und volkreiche QrtsdiaAen nach nnd nach dasn 
gern Terstehen y während ein früher gethaner Vorschlag^ in 
jedem nensuerbaiienden Hause einen Aufbewahrungsraum 
fnr, Leichen anzulegen ^ gänzlich in Ycrgestenhelt gekom- 
men ist» 

Dass «rtlegeneLeiehenkammeni auf dem Lande unbenutat 
hloilKB und desshalb nichts m\ Verhütung des Lebendbe- 
graiievwefdeBS- beitragen werden 9 ist wolü als ausgemacht 
aanniiehmai «nd eher su iBoffen, dass unter den Augen der 
Aageborigim jenes Un^^k noch am Ersten verhütet wer- 
den kann« 

Eüglidi nnd sicher oluae NachUi^il für das Budget unse- 
res Vnt»landes könnte - auf die Wiederbelebung eines von 
einem Ante isier oder 2ter Klasse für todt erUärien 
Scfaeintodten nach 12Stttfiden eine Belohnung von 500 Thlr* 
und für die eine» solchen nach 24 Stunden 1000 Thln aus- 
gesetzt werden 9 om die AufmerKsamkeit eines Jeden auf 
diese MogHchkeit stets rege und wach zu erhalten 9 denn 
soldi' eine Prämie wäre dann gewiss ein unvergessenes 
jirgumeiUum ad homman. Um ineine, auf dreissigjähriger an 
linmken« n»d Sterbebetten gesammelter Erfahnmg f^st^ 
stehende Ueberseugung von der so ülieraus grossen Seltene 
heit des Vorkommens von Scheintod auch dem Aengstlichen 
redit anschaulich xu machen , würde ich^ wäre es anders 
scUcUich und sonst zulässig, gegen Jeden, der mir von 
beiden Summen nach Verlauf von 5 Jahren ein Simplum 
gewäliren wollte, die Uebemahme jener Ausgabe auf so lange 
unbedenklich garantiren und, diesen Contract meinerseits 
zeitlebens prolongiren. 

Die Idee des emanirien Gesetzes ist gut und anerken- 
mmgswerlh; möge sie nur auch dadurch erreicht und we- 
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nigstens In den Nebenzireeken desselben genuist werden; 
die mit der Ausfuhrnng und Ueberwachunf des dadurch 
hervorgerufenen Instituts der Leichensdisn «beaiiflbrsgten Be- 
lirksärzte^ werden es sich gewiss angelegen sein lassen, 
dazu mitzinrirken, so viel nüriniluren Kräften steht; versagen 
konnte ich mir aber nicht, meine Bedenken ^ber die prak« 
tisclie Verwirklichung jener Idee ^entlieh ausBusprechen, 



Nachschrift von Dr. Siebenhaar. 

Weit entfernt 9 die im vorstehenden Au&atze atisge^ 
sprochenen Ansichten meines hochverehrten Herrn CoUegen 
Dr. Hedrich über die Todt^nschau üb^haupt und die 
mannigfachen Schwierigkeiten y welche mit der Aosfiiliruitg 
des dieselbe betreffenden Gesetzes verbunden sind, kurz* 
weg zu verwerfen, kann ich doch nicht umhin , bescheident«* 
llch zu bemerken ,. dass derselbe sich wenigstens darin täu- 
schen möchte y wenn er dieses Institut für ein nicht durch 
die Stimme des Yollces hen^orgertifenes erklärt. Dean wer 
die Landtagsverhandlungen der zweiten hohen Kammer aber 
den fraglichen Gegenstand näher prüft, dar wird zugeste» 
hen müssen , dass nicht sowohl Lauheit gegen die Sache , als 
vielmehr der leidige Kostenpunkt es war , an welchem sich'z 
bei den Abstimmungen darüber stiess, und die dabei bewie* 
sene Consequenz der hohen Staatsregierimg hat ]>ekannt- 
lieh die verdiente allgemeine Anerkennung gefunden» Nach 
meiner innigsten Ueberzeugnng ist aber der Staat auch whrl> 
lieh verpflichtet. Alles aufzubieten, imi das grosse Unglück des 
Lebendigbegrabenwerdens zu verhüten und dadurch weidg- 
stens die Gemüther der Vielen, welche von der Vorstel- 
lung gepeinigt werden, dass diess bei nnserm btsher^en 
, Leichendienste doch mehr oder weniger leicht möglich sei, 
zu beruhigen« 
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IX. 

Gotaehten and Erkrantnisse fiber den Brudermörder 
J. C. Seh — r ans A. Nach den Acten mitgetbeilt 

von 

W^r» MuÜQlph JFalius Albert Ibrtinl» 

Königl. Bezirksarzte in Würzen. 

Nachstehend mitgetheitter Fall^ obicbon er an und fi|r 
sich, als Bmdermord während eines , durch jLdrperliche 
ersetiglen Anfidls Von Furor transitprins Terübt, 

den ^[erichtUdien Arzt Ton mehr&chem Interesse sein 
durfte, f^ewinnt unbestreitbar an solchem aach fiir den 
jurodschen L^ser dadurch, dass er cu einem Gutachten 
und zwei f^aos entgegengesetzten Erkenntnissen zweier 
hochachtbaren Spmchcollegien Veranlassung gegelien und 
die hier und da noch rertheidigte Kompetenz einer er- 
kennend^i Behörde, über Zustande von Geisteskrankheit 
in Bezug auf Znrechnongsfihigkeit der hi einem solchen 
Znstande verübten Verbredien selbst abzuurtheilen, zum 
Gegaistande umständlicher Erörterung erhoben iiat« 

Es wird kfSnea Beweises bedürfen, dass diese Ansicht, 
welche der gerichtlichen Medldn dep mühsam errungenen 
Boden streitig zu -machen und diese. ron der gewiss segens- 
reichen MitwiriLong an der BeurtheUung des znrechnungs- 
fiihigra ZusUndes eines Verbrechers zu Terdrängen beab- 
sichtigt, und die gewiss juristischer Seits weniger aus ei- 
ner Uebersdiätznpg eigner Kräfte und einer Geringachtung 
der ärztlidien Wissenschaft, als ans der leider oft ge- 
machten Erfahrung des mit Freisprechung Ton Missetliätem 
unter dem Schutze und Dedunantel geistiger Unfreiheit ge^ 
triebeneurMisslirattchs, entsprungen sein mag, keine herr- 
sehoide, ja nicht einmal eine weitverbreitete ist, sondern 
nur hier und - da noch flestgdialten wird. So hat auch» 
wenn idi nicht nrre^ Herr Med. Ratb Dr* S an d e r zu Rastadt 
unter seinen in Mehreren Zeitscliriften yertheilten obefrge- 
richtsärn^dien. Gutachten ein^m Fall als Seltepheit unier 
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entschiedener Missbilli^mg mügetheilt, wo eine Grossh« 
Badisclie Behörde gegen den Ausspruch des eingeholten 
gerichtsärztlichen Gutachtens, ohne an ein höheres Me« 
dicinal-Collegium sich zu wenden, selbst in äluilicher Be- 
ziehung entschieden hat. — Die Verthetdiger obiger An- 
sicht: Jarke, Elwert^ Regnault u. A., haben selbst 
unter Juristen entschiedenen Widerspruch gefunden, und 
die Toil Mittermaier in Ilitzig's Zeitsdirift für die 
Crjminal-Rechts-Pflege in den Preussisclien Staaten Bd. 2 
Ilft. 4 S. 235 aufgestellten Grundsätze fiir die FSUle, Jn 
welchen der Richter ein ärztliches Galacliten ober den 
psychischen Zustand als unbefriedigend und nicht mit über« 
zeugenden Gründen gegeben zu betrachten, und-d<$Mhalb, 
wenn noch ein CoUeginm höherer Sachverständiger vor- 
handen ist, unter Einsendung der Acten an dieses ein so- 
genanntes Siiperarbitriam oder Responsum elnzaholea l>e- 
fugt sei, dürften wohl auch dann eine hinreiehende Richte 
schnür abgeben, wo die Gesetze eines Staates sich nidit 
bestihinit über diesen Punl^t aussprißchen. 
) Was nach dem jetzigen Standpuncte beider Wissen- 
schaften über diesen Gegenstand zu sagen ist, das findet 
sicli unter Bezugnalime auf die betreffenden Werlc6 und 
Abhandinngen in der Siebe nhaarUchen finejch^die der 
gerichtlichen Arzneikiuide ftir Aerzte nnd Rechtsgelebrtei 
Leipzig 1840 unter den Artikeln: Spmchcolleginm , Oe- 
richtsar^t und Ziireöhnungsfahigkeit erschdpfend zitsamm^i- 
gestellt * ich^kann daher unbedenklich anf diese SteUea ver- 
weisen und zur Mittheilung der Facta nnd der, durch- ^e- 
selben hervorgerufenen Schriften iVbergehen. Nur eine Be- 
merkung sei mir noch zu Würdigung der in Anspmdi ge- 
nommenen Competenz richt^iiicher Behörden bei Benr» 
theilung zweifelhafter oder kranker Seelenzustände, hinzu- 
zufügen gestattet* Ohne nämlich den unbedingten l^tritt 
zu der Meinung zu verlangen, dass f&r jede geistige Krank- 
heit der Grund in einem mehr oder weniger offen zu Tage 
liegenden körperlichen Leiden zu su^eti sei, kann man 
doch alst eine durch tägliche Br&hrung imd iinaiUige 
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CflanbwiMige Bfittlietliugeii beatfttigle WdurlieU aimekmeii, 
das« eia grower Tlieil denelhea in soroatttchen Eraokheita- 
suaUuidea wursele, tob diesen imprin|;Ueli ausgehe imd 
ernähii irerde« Wenigalens igt nicht glaublich, dats ein 
Jiuriat dtteae Behauptung ununiatoBsen gemeint sein dürfte. 
Ist also diese Wahrheit anerkannt, ist audi niv Ton einem 
Theile der Geistesknmkheiten ^ somatischer Ursprung xu- 
gestanden, so ist au^ £e Frage schon entschieden, vor 
weldies Forum die Untersuchung aller krsnkhaften Geistes» 
und Gemüthssuatande gehöre« Nicht der Reditsgelehrte 
ist als solcher, nnd wäre er mit nodi so viel psychologW 
sehen Kenntnissen imd naturlidiem Scharfsinne -ausgerüstet, . 
im Stande," diesen oft so tief verborgenen Zusammenhang 
aufzufinden, au Terfolgen und nachcuweisen , aus densel- 
ben Gründen aber- auch eben so wenig befidiigt, dariUier 
SU urtheHoi, ob^in ^nem gegebenen* Falle ein solcher wirk« 
Ucfa stattfinde oder nicht, inn vielleicht denselben nach 
Befinden der imtlidien Begutachtung zu übenreisen, oder 
für sich allein zur Beurtheilimg zurückzubehalten« Nein, 
aile iUle, in denen nur der leiseste Zweifel über freien 
Gebrauch der Geisteskräfte bei einem Individuum vor , bei 
oder nadi Yernbung einer strsfvnirdigen That stattfindet, 
gehören ausschliesslich für den gerichtlichen Arzt. Ist| 
doch selbst in neuerer Zeit der Vorschlag gethan worden. 
Jeden schwerem Verbreoiwr, auch ohne dass bei ihm der 
Yerdacht geistig«! Brkranktreins vorhanden,^ einer ärzt« 
liehen Untersuchung in Bezug auf möglicherweise verborgend 
krankhafte Seelenzustände , auf welche dann bei der Zu- 
rechnung zu Schuld und Strafe Rnduicht zu nelunen wäre, 
au unterwerfen; ein Vorschlag, dessen Realisming woU 
nicht leicht zu erwartm sein dnifte, wenn gleich demsd- ' 
ben eine eben so riehtige, ala wohlmeinende Ansicht zu 
Grunde liegt* 

L C. Sdi— r, der 21jährlge Sohn des Bauergutsbe- 
ritzen Sch--r zu A. im Amtebezirke Grimma, war am 
25. Biärz 1837 in der Bsten Abendstunde mit seinen bei- 
den Brüdern I. Fr. und W. »eh — r fai der Scheune des 
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väleittehen Gutes beschäfi^t geiresen, Getreide augsii- 
dreschen. Pl6tzlicb und ofaite dass ein Streit oder eine 
anderweitige YeranlaMung vorauf gegangen, erhebt J. C. Seh« 
den Dreschflegel und lätst ihn mit aller Kraft auf den 
Kopf «eines 29jähngen Bruders J. Fr« niedetfallen, dass der- 
selbe mit sersdimetterter Hirnschide xu Bod^n slniLt, 
ftihrt dann noch einen zweiten Streich auf den Kopf des 
16jährigen Bruders W., durch welchen derselbe jedodi niir- 
betäubt wird nnd besinnungslos umfiillt. Der Vater, wel- 
cher in seiner Wohnstube ein durchdringendes Geschrd 
von der Scheune her vernommen, eilt aus dem Hanse über 
den Hof Unweg; ^ wie er jedoch in die Nähe der Scheune 
kömmt, tritt sein Sohn J. €« ihm mit erhobenem Dresohflegfd 
entgegen, und fuhrt mit demselben einen Schlag auf ihn, 
der jedoch nur die linlie Schulter nnd den Arm derselben 
Seite streifend trifft. Der Vater, eine herbeigeeilte Schwester 
nnd der zufällig im Hause anwesende Schneider B. suchen 
ihn festzuhalten; er reisst sich aber los, wirft denDresA- 
fiegel weg, entspringt -imd lätift <^me Puitofl^ln nnd Mntne 
zum Hofthore hinaus nach dem eine halbe Stimde ent« 
iemten Dorfe St. zu dem dasigen Wlndmüller, der eis 
Verwandter von ihm ist. In dessen Stube getreten, äussert 
er^ oi|ne ungewöhnliche Aufregung, noch sonst ein vec«* 
dachtiges Benehmen zu zeigen, er habe ihn, den Malier, 
einmal besuchen woDen, wird aber, bevor es zn weiteren 
Erörterungen kommt, von zwei herbeigekommenen Biännem 
in Empfang genommen imd nach Hause gefuhrt. Hier war un- 
terdessen der ersclüagene Bruder ins Bett geschafft und der 
Dr. Meinhöfer aus Brandjis zfur ärztlichen Untersuchung 
nnd Behandlung des Verletzten herbeigeholt worden, wel- 
cher denselben „mit dem heftigsten Wundstarrlcrampfe^ 
schon bewusstlos und röchelnd^^ vorftnd. J. C« Seh — r 
ssss bei des Dr. Ws. Ankunft ruhig hinter einem Tische 
von 4 Wächtern umringt, ssh den ärztlichen Untersndiungen 
nnd Bemühungen, die seinem sterbenden Bruder gaken, 
mk ruliiger Haltung ubd Gieichgiiltigkeit zu, und gab auf 
die an ihn gerichteten Fragen, wie ihm bei diesem An- 
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blicke «1 Mtiihe sei, die ruhige Antwort, data er üdk 
wdhl 4»efiinde und ilmi, ausser etwas Schmerz aa dem linkes 
(geschwollenelt) Backen , nidrta leide. Nachdem er da« 
Sodieln und Sldhnea seines sterbenden Bradera wohl 2 
Stunden nnauagesetst and ohne weder die geringste TheiU 
m&me oder Reue %fi zeigen, noch sieh um den Bmdet 
imd die iibrigcm Anweteaden an bekümmern,' mit angehört, 
legte er sich. tu derselben Stube auf ein Strohlager, wo 
er ganz mlilg eiaachllef und beim Weggange, des Dr. M» 
früh 5 Uhr npch nielit erwadii war. Dieselbe stamjifiiin« 
alge GleichgiiUigkeit legte er an den Tag, als am 27. Mfirs 
durch den Amts-^PhysIcns Dr, Bor mann und den Amts«» 
Chirurg Kollert ans Grimma die gerichtlidie SvcÜon des 
am 26. ejsd. &iih hidb 4 Uhr Verstorbenen J. Fn Seh. 
gemuht wurde (s. das i^ät«re Gutachten des Dr. B. über 
J. C Seh — rs Gemitthsznstand); Bei dieser £ind man an 
dem kräftig gebauten und wohlgebildeten Körper des Er- 
schlagenen die Folgen der verübten Gewältthätigkeit (Ob- 
duetions-Protokoll); |,Bei Ziiriicklegnng der Kopfhaut eine 
bedeutende Sugillation des Tuber fronfh der rechte» Seite 
iU»er das Stirnbein längs der Sutum sagüiaiis bis an die 
Suiura lambäeiäea^ über das ganze liake Seitealrandbein 
und Sdiläfenbein, den Unken: Schlaf emuskel mit gerönne« 
Bern Blute angefüllt, den Sehuppentheil des Schläfebeins 
1 Linie tief eingedrückt imd^n mehrere Stücke zers^iltert. 
Von hier aus verbreitete sich die Fractur quer über das 
Stimlieia, üi>er den Augenbrauenbogen hinlaufend, bis an 
die Lmea areuaia ^r rechten Seite des Stirnbeins. Bei 
Eröffnung der Koptliölile zeigten sich die Schädelknochen 
von normaler Stärke und Beschaffenheit, dann ein Extra- 
vasat von wenigstens 4 Unzen geronnenen Bhites. auf der 
linken Seite, welches, das Gehirn 4 ZoU von vorn nach 
hinten, 3 Zoll in die ^öhe und 1 Zoll tief zilrüdcgedräugf^ 
vmA sonach eine sehr Jbedeiitende Zusammenpresstmg des 
Gehirns bewirkt . hatte» Das Blut hatte sich aus der zer- 
rissenen . ^iter/a mßningea media und einigen zerrissenen 
Venen ergossen. Der Sinus tangiluth'aaiis war ganz leer 
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und die iilirigen BliftgefäBse de« Oehim encihleiieii etwa» 
leerer, als flewäholich. Auf der linken Seite unter d«r 
harten Hirnhaut erblidste man ebenfalls ein Extravasat Ton 
einer halben Ua«e geronnenen Blutes , weldies sieb andk' 
in die Vertiefungen des Gehirns t^sentte. In dem llnlcen 
Seiten Ventrikel, welcher dtirch das äussere Bxti>avasat sehr 
nach hinten und einwärts gedrängt worden war, fand sMi 
ein halber Esslöffel voll Wasser, der Pletns chorioidens 
gSnzlich blutleer, die Gehimibasse sehr fest «nd weiss. 
Im rechten Seiten Ventrikel war ebenfiills ein halber Esslöffifl 
vfiU Wasser enthalten, der Plexus chorioidens blutleer und 
blass. NMh Entfernung des grossen und kleinen Gehirns 
xeigte sich eine Fissur der Pars petrosa des linken Schläft-» 
beins am vordem Winkel hinlaufend und üb^r die Pars sqim- 
mosa sich verbreitend, welche da, wo der äussere Eindruck 
bemerkt wurde, in mehrere Stücke sersprnngen war, die, 
lose aneinanderhängend, leicht weggenommen werden konn- 
ten« Eine zweite Fissur, mehr nach vorwärts^ ging durch den 
grossen Flügel des Keilbeins bis an den Proressus clinoidens 
Msterior des Körpers des Keilbeins; eine dritte Fiss^hr er- 
stredtte sich durch den kleinen Flügel des Keilbeins und den 
hintern Theil der Pars orbitalis des Stirnbeins bis atn die 
Incisiva ethmoidalis. Auch zeigte sich ein Riss am hilitern 
Theile der Lamina cribrosa de« Siebbeins, unter Weldier 
sich auph Extravasat befand. In dem, unterm 4. April 1837 
ausgestellten Yisiun repertum wurden die Verletzungen tn* 
sammengienommen filir die alleinige Ursache des dturdi kein 
Mittel abzuwendenden Todes, milliin für absolut lethal, 
erklärt. 

Musste schon das Anfifallende der That an skh, der 
ohne alle Veranlassung verübte Briidermord,' und die unver- 
kennbare Absicht I. C. Seh — r's, seinem zweiten B/uder 
und seinem Vater ein gleiches Lods zu bereiten , das verr 
übte Verbrechen aus einem andern, als dem gewöhnlichen 
jiwistischen Geslditspunkte, beurtheilen lassen, so waren 
das ungewöhnliche Benehmen Sch's nach der That^ seine 
gleichgültige Ruhe, d«r Mangel an Reue, seine Antworten 
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bei den VteUren iind Confronlatio»«!!^) noch in viel 
bäiereni Grade geeignet , kei dem Uirtersudmagsricliter 
die Ueberaengnng herVmrxubringeny dMs Seh. su der Zeil^ 
wo er die SimdUiat Teriibley tieli in einem Abnormen, I^rmik*. 
iMfUm Gelsiessnttande befunden habe, mltlrin nicht wie ein 
gewohnlielier Verbrecher «i bettadiien sei, und mit Fort« 
stellnng der Untersodiimg Amtand.genommen weiden mfisoe, 
bis durch eine ÜBtUche EkplorAtion über Sch's Gei»tet* und 
Körpemsland die nothige GewisUieii eriangt worden sei» 
Hierzu kam nodi, ^dasa die Auaaagen sefaier Angehörigen 
gegründete Vennuthnngen erregten » Seh. aei mit einem 
Uel>el beliaftet, wekhea, periodiach wiederkehrend, um 
aeiner Beainnung beraube wnd auf aehui Oiemithaatimmung 
entaehiedenen Einftnaa iuaaere: eine Vennufthnag, die durch 
den Aiiaapnich dea oben erwalmten praktiachen Arzlea 
Dr« Mif der Soh« bei früheren Anfallen dieser Art be«' 
obaclitete und l»ehandelte, anr Gewiaaheit erlioben wurde* 
Ea erldirte nändlcli derselbe in einem, von Seiten dea 
Gerichta verlangten, bei den Acten befindlichen Zeugnisse: 
„Am a Nov. 1836 wnide ich dea Nadita 12 Uhr su dem 
Pferdner 'L Fr. Seh — r. nach A. gentfen, mit dem Er« 
andien, seinen Sohn I. C. Seh«, welcher bei der Abend*» 
malilielt umgeAdlen , und in einem öhnmachtahnlichen Zu* 
atande sich beifaide, au untersuchen und in ünsdiche Be* 
handlnng an nehmen. Idi ftnd denselben- auf einer Bank 
nahe am Ofen liegen, mit Betten bedeckt und nodi völlig 
angekleidet. Nach Befragen berichtete man mir, dass der 
21jährige f. G. Seh. früher stets gesund sich befunden imd 
seine gewöhnlichen Arbeiten mfl» Lust und Leichtigkeit 
▼errichtet habe. Eine Ursache au der jetzt sUttfindenden 
Minmacfat könne man nicht angeben. Da ich denselben 
noch in einem halbbewtisstlosen Zustande, mit vSllfg ausge« 
steckten Gliedern, das Gesicht, wahrscheinlich dwch die 



*) Um Wiederholungen zu yermeiden, ist derselben Iiler nicht be>- 
sondere Erwahrinng geschehen, da sie spaterfiin mehrmals in den 
Gutachten und BrlBenntaisson angeführt weiden. , 
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Näie der Ofentranne etwas atifgeiriebett und rott, die 
Adern nkht minder strotzend fand, so wurde nach ror-^ 
ausgegangener EntUeldung, eine tüditige Yenaeseetio Torge-« 
nommen y und ihm hierauf die für diesen ZStntand zweck« 
m&ssigen Mittel Terabreicht. Noch l>ei meinem DaAeia, 
welches bis Morgens 3 Uhr wälirte, wobei ich denselben 
unausgesetzt beobachtete/ Icam Sch.^ wieder zu sich, und 
äusserte auf genaues Befragen, dass er niclit wisse, was 
mit ihm Torgegangen und Torgenomown worden sei« Er 
klagte über nichts, als etwas Kopfsdimerzen , welche aber 
im Fortgange ärztlicher Behandlung sich glinslich Tcrloren» 
Indem ich nun Seh« Tom 8. Nov. 1836 bis zum 19. Mira 
1837 ärztlich behandelt, denselben zu versi^iedenen 
Tageszeiten Ireobachtet, und seinen Angdiörigen die strenge 
ste Instruction gegeben , allen meinen ärztlichen Anord« 
nungen pünktlich nachzukommen und alles zu vermeiden 
und zu entfernen, was nacditheilig auf seinen Geist und 
Körper wirken könne, so hat sich derselbe, ausser dem 
ersten Anfalle, dem noch in spätem Tagen zwei ähnliche 
folgten, welche aber nadi Aussage der Angehörigen In 
kiirzeren Zeiträumen geendet halben sollen, «idi stets so 
befunden, dass man immer ein stilles einsjlbi^^es Wesen 
und eine besondere Trägheit an ihm bemerkt hat« Im 
Fortgange der Untersuchung und Behandhing hat er m^ine, 
an ihn gerichteten Fragen stets ordentlich beantwortet, 
jedoch nie mehr, als idh ihn firsgte, und nie eine Spur 
Ton Abwesenheit oder Zerstreutheit seiner Gedanken, noch 
▼iel weniger T<»n einer fixen Idee bemerken lassen« Br 
hatte nur manchmal Lust zur Arbeit, und sich einigemal 
derselben geweigert, was ihm auch die Seinigen sehr gern 
gestatteten. Die Functionen seiner Verdauung ginfen stein 
sehr gut von Statten« Mit einem sehr guten Appetit -be« 
gabt, fa&tte er oft mehr gegessen, wenn er nicht streng in 
Diät gehalten worden wäre. Sein Schlaf ist stets ruhig 
gewesen, und auf mein Befragen, wie er geschlafen und 
was er geträumt habe, bekam ich stets die Antwort, dass 
er sehr gut geschlafen und sidi keines Traumes bewusrt 
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sei. Da seia Blickfr^imdlich, gein Auge und seine Gesichls- 
%iage nichts Verdächtiges Terrathend, sein Puls bei meinen 
öfteren Besuchen nie au%eregt und die übrigen thierischenr 
Functionen^ in ganx gesundem Zustande befindlich waren^ 
so liess sich ein Ausbruch einer Mama perfodica^ wie icli 
sie hier in diesem- Falle nenne, um so weniger erwarten^^ etc* 
Alle diese- Umstände zusammengenommen hatten die 
Reij^irisition des Herrn Amts-Physicus Dr. Bormann zu 
Grimma unterm 19. April 1837 Seiten des Gerichts zn 
Folge. Ersterer besuchte den Inculpaten in seinem Ge* 
fangnisse und reichte als Resultat der mit ihm gepflogenen 
Unterredimg, so wie der genauen YeTgleichnng und Erwä- 
gimg der actenkundigea Aussagen und Thatsachen, nach- 
stehendes Gutachten ein* 

# 

I. 

Aufgefordert von dem Patrimonial - Gericht zu A« : 

^,Den Gdsteszustand des in der Frohnveste befindlichen 

J. G* Sdi — r daselbst ärztlich zu untersuchen^' , begab 

ich mich dahin, um mich diesem Geschäfte zu imter^iehen, 

und fand Folgendes: 

J* C. Seh — r, jetzt 20^ Jahr alt, von robustem Kor- 
perbaue, wurde von gesunden, noch lebenden Eltern ge- 
sengt und geboren. Die Mutter stillte ihn selbst und der 
Knabe gedieh zur Freude der Eltern. Die Zahnperiode 
Tcrlief ganz regelmässig, es zeigten sich nie Krämpfe dabei. 
In den Kinderjahren und bis zum 19. Jahre erfreute er 
sldi einer steten guten Gesundheit. Schlaf, Appetit und 
Ausleerungen waren stets regelmässig. Nur während der 
Schuljahre litt er 2 Monate am Icalten Fieber, welches aber 
nach Aussage der Eltern nich^ die geringsten nachtheiligen 
Folgen zuriickliess. Ein Jahr lang vor der ersten Ohn- 
madit litt er aller 8 bis 14 Tage an massigem Nasenbluten. 
Zu Ende des Sommers 1836 kam er einmal Tom Felde, 
nnd klagte: Mutter, es ist mir immer recht schwer und 
Toll , höhlte dabei tief Odem und legte die Hand auf die 
Herzgrubengegend und Brust» - Den 8. November 1836, wo 

8 
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das Nasenblntei^ schon eiae Zeit lang ausgeblieben war, 
befiel ihn eine so heftige Ohnmacht, dass mehrere Stun- 
den vergingen, ehe er sein volles Bewusstsein wieder er- 
liielt; dabei waren, nach dem Zeugnisse des Arates, die 
Glieder völlig ausgestreckt, das Gesicht au%etrieben und 
roth, die Adern strotzend, und, na<A Aussage der Angdiöri« 
gen, das Gesicht blan, mit^nacbfolgendem starken Schweisse. 
Nach dieser Ohnmacht klagte er ebenfalls über Schwere 
imd Yollheit in der Brust. Diese Ohnmachts - Anfälle re- 
petirten noch 2 mal in Zwischenräumen von 4 bis 6 Wo« 
chen. Der letsste Anfall, der gelinder wie die firühefcn 
war, trat 4 Wochen vor dem tragischen Ereignisse ein* 
Von dem Tage an, wo ilm die erste Ohnmacht befiel, war 
er einsylbig, träge und zur Arbeit nicht angelegt. Nach 
dem zweiten Ohilmachts- Anfalle sass er ein Paar T^ 
stiU beim Spinnen, sprach nur, wenn er gefragt wurde, 
imd ass sehr wenig. Nachdem sich die Olinmaditen ein- 
gestellt hatten, zeigte sich nur noch einmal gennges Na- 
senbluten. Uebrigens war er betrübt über die Anfalle, und 
bat die Mutter, Niemandem etwas davon zu sag^n^ da er 
sich vor seinen Kameraden schäme. 

In der Schule lernte er besser, als seine Geschvnster, 
und 'zeigte sich gutmüthig und verträglich gegen seine 
Mitschüler. Auch in seinen Jünglingsjahren zeigte er eine 
ruhige, zufriedene Stimmung; er lebte, wie aus den Acten 
zu ersehen , mit seinen Eltern und Geschwistern in steter 
Eintracht. Er war gegen Jedermann gefällig, war nicht 
hitzig, zornig, rachsüchtig u« s« w. Keine Leidenschaft 
störte die Ruhe seines Gemüths, er liebte weder den Trunk, 
lioch das Spiel, den Tanz, noch Frauenzimmer. Er be- 
suchte wohl auch bisweilen, wie andere junge Leute seines 
Alters, öffentliche Orte, wo er sich aber nadi Aussage d^s 
Richters stets bescheiden und still benommen, und wenig 
gesprochen habe. Seine Arbeiten waren die bei d^n Laqd- 
leuten gewöhnlichen; jedoch hatte er mehr die im Hanse 
und Hofe vorkonmienden Geschäfte zu verrichten, da sein 
iUtester Bruder 4ic Arbeiten mit den Pferden allein zu be- 
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sorgen hatte , und sass desshalb anch mehr in. der Stube 
uud spann« 

In der ganzen Familie und bei den Voreltern hatte 
kein Glied derselben an Geist^slcranUieit gelitten» 

Am Tage der That war nichts Krankhaftes oder Yer* 
däditiges an. ihm zu bemerken. Nachmittags hatte er mit 
seinen Brüdern Holz gehackt; Abends draschen die 3 Brü- 
der nodi eine halbe Stunde lang, plötzlich sclilug er mit 
dem Dresdiflegel auf seine Brüder^ wobei er den ältesten 
so bedeut^ind am Kopfe verletzte, dass diejker ein Paar 
Stunden nachher starb« Den Jüngern traf er nur so, dass 
er ein Paar Stundeif betäubt war. Als nun der Vater aus 
der Stube seinen Söhnen zu Hülfe eilte, trat er, den 
Dreschflegel schleppend, dem Vater, mit stieren Augen ihn 
anstarrend, entgegen, hob den Dreschflegel in die Höhe 
und schlug auch seinen Vater auf die linke Schulter, worauf 
ihn der Vater, die Schwester und der Schneider B. hielten. 
Nun warf er den Dreschflegel weg, riss sich los, sprach kein 
Wort,\liess die Pantoffeln stehen und lief in den Strümpfen 
und ohne Mütze zum Hofthore hinaus nach dem eine halbe 
Stunde entfernten Dorfe St» zu einem Verwandten, dem Wind- 
miiller, zn dem er sagte: „Der Vater hat den Brüdern aufge- 
tragen, mich todt zu schlagen, ich bin ihnen aber zuvorge- 
kommen, die werden nicht mehr mit mir dreschen/^ ^) Ein 
Paar Stunden nadiher brachte ihn der Müller mit 2 Wächtern 
wieder nach Hause« Er sprach kein Wort, war ganz ruhig, 
zeigte keine Angst, kein Bedauern oder Theilnahme für 
seinen sterbenden Bruder. Der herbeigerufene Arzt sagt 
in. seinem Zeugnisse: ,,C. Sch-^r sah meine ärztlichen 
Verordnungen und Handreichungen, die seinem sterbenden 
Bruder galten, mit ruhiger Haltimg und Gleichgültigkeit 
an, und gab auf meine Frage, wie es ihm zyi Muthe sei, 
da er seinen sterbenden Bruder sehe, die ruhige Antwort, 
dass er sich wohl befände«^^ Femer sagt der Arzt: „nach- 



*) Diese Aensseriing war späteren Erörtemngen za Folge nicht 
ans Sch's Mande gegangen. 
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dem er das Röcheln und Stöhnen seines sterbenden Bru- 
ders ^ wohl zwei Stunden unausgesetzt^ ohne die geringste 
Theünahmc und Reue zu bezeigen, und ohne sich weiter 
um seinen sterbenden Brüder und seine Angehörigen zu 
belciimmern, mit angesehen, legte er ' sich in derselben 
Stube auf ein Strohlager , wo er ganz ruhig schlief und 
früh um 5 Üiir noch nicht erwacht war/* — Nach geschehe- 
ner Tliat ass und trank er ein Paar Tage gar nichts, nahm 
auch nacliher ron den Eltem weder Speise noch Trank an, 
Tf'eil er glaubte, sie hätten ihm etwas hinein gethan; nur 
das ass tmd trank er, was ihm die Wächter gaben, indem 
er glaubte, diese wären zu seinem Schutze bei ihm; so 
-wie er audi den Glauben hatte, dass der Schneider Br«, 
welcher ilm mit fest hielt, ihm zu Hülfe geeilt sei. 

Am zweiten Tage nach dem Vorfalle, als die legale 
Section des Getödtet^n vorgenommen wurde ^ sah ich den 
C. Seh — T zum ersten Male, Er sass in der Ecke auf 
einer Bank von ein Paar Wächtern umgeben. Mit stierem 
Blicke glotzte er ror sich hin^ er beachtete das Eintreten 
des Gerichtspersonals und der Secanten ganz und gar nicht; 
er Tcrrieth nicht die geringste Unruhe oder Theilnahme 
bei der Section, welche in seiner Gegenwart vorgenom- 
nien wurde. Die Augen waren gerothet, glänzend, der 
Blick stechend, stier; das Gesicht roth; die übrige Haltting 
des Körpers nachlässig, schlaff, die Arme hingen unbeweg- 
lich herab ; er sass wie eine Bildsäule da. Auf die Frage, 
warum er eine so schauderhafte That begangen habe , ant- 
wortete er ganz ruhig: „es war mir so, als müsste es so 
sein; der Vater habe ja seinen Brüdern aufgetragen, ihn 
todt zu schlagen.^* — Uebrigens sprach er nur, wenn er 
gefragt wurde, und antwortete oft erst dann, wenn die 
Frage mehrmals wiederholt oder von mehreren Seiten an 
ihn gerichtet wurde. 

Bei der jetzigen mir aufgetragenen Untersuchung fand 
ich den C. Seh — r in der Frohnvestc angekleidet im Bette 
liegen. Bei meinem' Eintreten setzte er sieh im Bette in 
die Höbe ; er erkannte mich sogleich wieder, er^iederte 
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meinen Gnisi, war iiber mdnen Besncli nicht befremdet 
oder anfgeregty sondern ganz ruhig und seigt^ sich gaos 
folgsam« Er ist 72 Zoll lang und ?on kraftigem, stari^em 
Knochen- und Miiskelbaue« Er hat starkes,,, schwarses Haar- 
Der Schädel im YerhältntsB zum .Gesicht gross; die Seiten. 
Wandbeine, der Schnppeatheil der Schläficbciae nnd der 
Stimtheil des Stirnbeins wulstartig vorstehend, als wenn 
das Gehirn hypertrophisch, um sieh Platz zu machen, die 
genannten Knochen nach aussen gedringt hätte. Die Au^ 
gen schwarz, tief liegend, stier; der Blick stechend, un- 
natürlich, Geisteskrankheit rerrathend« Das Gesicht massig 
¥oll y roth. Der Hals natürlich. Die Brust gut gewölbt ; 
die rechte Brustseite etwas erhöht; die Respiration frei.- 
Der Herzschlag mehr in der Mitte der Brust bemerkbar; 
die Schlage nicht zu stark, aber besclileiinigt,. Der Puls 

- liess in eiuer Minute 112 Scliläge, von gewohnliclier Stärke 
und bisweileti einige langsame Schläge, füiilen. Am Un- 
terleiber an den Gesclilechtstheilen, am After und den 

. Extremitäten war nichts Abnormes zu sehen«. 

Was endlich die Untersuchung seiner Geistesthätigkeiten 
anlangt, so fand ich i>ei einer längeren Unterredung mit 
ihm: dass er auCnerksam wav^ die über gewöhnliche Ge- 
genstände an ihn getlianen Fragen riditig auffasste nnd, 
wenn er sich ancli bisweilen einige Zeit besann und die 
Frage erneuert werden musste^ richtig beantwortete» Das 
Gedächtniss, die Einbildungskraft,, der Verstand^ die Ur» 
theilskraft und Vernunft waren seinem Stande angemessen 
ausgebildet und normaL Nur wenn man mit ihm üIkt 
seine begangene Merdthat spricht, ihn über den. Zustand 
seiner Empfindimgen nnd Gedankea Tor, bei und nach der 
Tliat b^^agt» wird seia Blick starr und verdüstert, es ist 
dtfin, sds wenn, er in eine Traumwelt versänke, er ant- 
wortet dann nur nach wiederholter Aufforderung, aber auch 
irelur langsam, mit abgebrochenen Worten und confus. Man 
merkt es ihm an , dass er sich Mühe zu geben scheint, 
eine klare Ansicht darüber zu bekommen, aber er Ungt 

* es nicht dabin^ es bleibt nur bei dunklen und verworrenen 
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GefoUieii^ welche ihn zn fdscben Drtbeflen fnhren. Auf 
meine Frage ^ wtram er denn im Gefirngnisse wire? ant- 
wortete er: damit ich nicht zu Schaden kommen soll. 
Wer hat Ihm denn schaden wollen? Eine Parthei ist fnr 
mich und die andere gegen mich. Wer sind denn die 
Partheien? Die Wächter waren anf meiner Seite; die an- 
dern (welche er aber nicht zn nennen wusste) wollten mich 
iims Leben bringen. Der Vater war auch dabei; ansserte 
aber mit weinerlicher Stimme und mit Thtänen in den 
Augen, dass die Eltern noch nicht zu ihm in's Gefilngniss 
gekommen wfiren. 

Warum hat Er denn seinen Bruder todtgeschlagen ? 
Weil er mich hat todt sehlagen wollen. 

Wer hat Ihm denn das gesagt? Es war Alles darauf an- 
gefangen, der Vater hat es den Brüdern aufgetragen. Wie 
war Ihm denn Torher? Beim Dreschen befiel mich eine 
Todesangst, welche mir ordentlich sagte, 'Und so deutlich, 
dass sie mich umbringen. — *Nun stockte er in der Rede, 
schwieg eine Weile imd sprach dann confus. 

Thnt es Ihm denn leid» dass er seinen Bruder erschla- 
gen hat? Ei Ja. Bereut er denn die That? Ei ja, aber 
was will ich denn machen? Auf die Frage, ob er denn 
nicht wusste, was in der Bibel stfinde : „wer Mut vergiesst, 
dess Blut soU wieder vergossen werden". Ei ja. — Da er nun 
seinen Bruder todt gesclüagen habe, so würde er auch ge« 
tödtet werden. Darauf erwiederte er ganz ruhig in abgebro- 
chenen Worten: da müsste eres sich gefallen lassen, wenn 
es aber abgeändert werden k5nnte, so würde es ihm lieb sein. 

Je länger ich Qiit ihm iil»er diesen Gegenstand sprach, 
desto wortkarger und konfuser wurde er, und schien sidi 
immer mehr in seine Traumwelt zu verlieren. 

Nach dieser ausführlichen Geschichtserzählung und An- 
gabe des Resultates über die Untersuchimg des korper- 
lidien und geistigen Zustandes werden sich nun. folgende 
Fragen genügend beantworten lassen: 

1) Ist C. Seh — r überhaupt geistig und körperlich ge- 
sund oder krank? 
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2) War er bei Ausübung der MordChat geluilg frei oder 
nicht und desshalb zurechnungsfiihig oder nicht? 

3) Ist er jetzt gesund oder noch krank und kann er 
demnach dem Kreise seiner Familie wiedergegeben werden 
oder nicht? 

ad I) C. Seh — r war bis in sein ]9tes Jalir körperlich 
imd geistig scheinbar ganz gesund« Aber von dem Zeit- 
punkte an, wo sich regelmassig aller 8 bis 14 Tage Nasen- 
bluten einsteHte, ist er als körperiich krank anzusehen, 
da es auf Störung des Kreislaufes und auf Congestionen 
des Blutes nach dem Kopfe hindeutet« Die Heilkraft der • 
Natur suchte zwar den nachtheiligen Einflnss der Congestio- 
nen nach dem Kopfe und den damit nothwendig yerbimde- 
nen Druck auf das Geliirn durch das öfters eintretende , 
kritische Nasenbluten zu beseitigen ; jedoch konnte dadurch 
das Gnmdleiden nieht beseitigt werden. Dieses schritt im 
Gegentheil immer weiter vorwärts, [was seine- Klagen über 
Schwere, VoDheit und Angst in der Brust mit tiefem Ath- 
men, zu Ende des Sommers 1836, beweisen. Ferner mani- 
f^siirte sich nach dem Wegbleiben des Nasenblutens die 
bedeutende Steigenmg des Leidens durch die am 8. Nov. 
1836 erfolgte starke Ohnmacht, wobei er mehrefe Stunden 
gänzlich bewusstlos, steif^ mit blaurothem Gesichte u. s. w. 
^a lag und nach zurückgekehrtem Bewusstsein über Kopf- 
schmerz, Schwere und Vollheit in der Brust klagte. Ein 
klarer Beweis, dass der abnorme Blutlauf und die Anhäufun- 
gen des Blutes im Gehirne und der Brust 4ie Lebensthä- 
tigkeit des Gehirnes und des ganzen Nervensystemes im 
hohen Grade schwächten. Seh— r wurde nun ärztlich be- 
handelt, aber dajf Leiden war schon so tief gewurze^ dass 
es auch durch innere zweckmässige Behandlung nicht be- 
seitigt werden konnte. Die Ohnmächten repeürten in ge- 
wissen Zeitabschnitten von 4 bis 6 Wochen. 

Dass aber auch nach liHd nach bei dem Fortschreiten 
der körperlichen Leiden sein Geist und besonders sein 
Gemüth krankhaft erregt wurde, leuchtet deutlich daraus 
hervor, dass er zuerst über Schwere, Vollheit und Angst 
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kla^e^ wobei er nach Angabe der Mutter betrübt war. 
Dann ist nacli dem zweiten Olmmachts -Anfalle eine be* 
deutend gesteigerte Verstimmung des Gemütlis niclit zu 
verkennen, da er ein Paar Tage lang ganz still, in sich 
gekehrt beim Spinnen sass, nicht sprach, wenn er nicht 
dazu veranlasst wurde, ein Paar Tage sehr wenig ass, 
träge und zur Arbeit nicht aufgelegt war. Endlich nach 
der dritten Ohnmacht fühlte er sich wegen seiner Krank- 
heit sehr niedergedrückt, er schamie sich und bat aus 
Besorgniss, dass seine Kameraden es erfahren konnten^ 
die Mutter, ja Niemandem etwas davon zu sagen. Diess 
sind Beweise genug, dass Seh. nicht nur als körperlich, 
sondern auch als gemuthskrank, an Melancholie leidend, 
anzusehen ist« 

ad. 2) Seh« hat dieMordthat in einem Raptu melahcko» 
lieo verübt, wozu ihn die fixe Idee, dass ihn seine Brüder 
todt schlagen sollten, die ihn desshalb fürchterlich quälende 
Todesangst und der instinctmässige Selbsterhaltungstrieb 
unwillki'ihrlich antrieb. Die Vernunft war nicht mehr fähig, 
das Unmoralische der Handlimg zu erkennen. Seh. war 
daher psychisch unfrei und ist desshalb nicht zurechnüngs- ^ 
fähig. Gründe fiir diese Ansicht sind: 

ff) Schon der Zeitpunkt fiihrt daraufhin, denn es 
war wieder die Zeit, wo eine Ohnmacht hätte eintreten 
sollen, abgelaufen^ es trat aber statt deren der Furor me» 
iaHcholicus ein. 

h) Das Benehmen. Vor der That;vfar Seh, schein- 
bar ruhig; was aber gewiss nicht der Fall war, indem der 
Melancholiker stets in sich^ gekehrt ist; er verräth seine 
Gedanken und Empfindungen nicht, er verschliesst sie in 
sich. Die fixe Idee, dass er von seinen Brüdern erschlag ' 
gen werden solle, erfüllt s/eipe ganze Seele; nur die Todes- 
angst ist das leidende Princip seines Handelns; er weiss 
sich nicht anders zu retten , als Wenn er sich vertheidigt^ 
und schlägt desshalb auf Diejenigen los, von denen er 
glaubt, dass sie ilim nach dem Leben trachten. Nachdem 
er seine Brüder, Uun mm unschädlich, liegen sieht, geht 
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&, den Dreschflegel nachgcUeppend , niliiff sinr Scheune 
lieraiis, starrt den ihm entgegenkommenden Vater an und 
achlägt auch auf diesen los^ da er Ton diesem auch glaubt, 
dass er ihm« nach dem Lebea trachte« Vom Vater, seiner 
Schwester un4 dem Schneider Br. gehalten, wirft er den 
Dreschflegel weg, reisst sich los und lauft in den Strüm- 
pfen ohne Mtttse, dabei, kein Wort sprechend, fort nach 
St., wo er dem dasigen Müller sagt: der Vater hat mei- 
nen Brüdern aufgetragen, mich todt sn schlagen, ich bin 
ihnen aber zuvorgekommen; die werden nicht mehr mit mir 
dreschen. Der Idi'iUer , bringt ilm mit iwei Wächtern nach 
Hause. Er zeigt nicht die geringste Angst und Unruhe; 
er ist ganz gleichgültig bei dem Röcheln seines sterbenden 
Bruders; er schläft sogar dabei ruhig bis zum Morgen» 
Eben so theilnahmlos bewies er sich auch bei der Seetiom 
des Bruders o. s. w. Er sprach nicht, starrte die Men- 
schen gedankenlos an; ass und trank einige Tage gar niclit 
und dann nahm er nur von den Wächtern etwas an» Seine 
-körperliche Haltung war nachlässig, er sass wie eine Bild- 
säule da. Er glaubt, die Wächter seien zu seinem Schutze 
da n. s. w. 

e) Die 4^^^ ^^^ Verbrechens. Seh. hat einen 
schauderhaften Mord, einen Brudermord, begangen. Einer 
solchen Handlung" ist nur ein Geisteskranker oder ein Bör 
sewicht fähig. Seh.» der mit seinen Eltern und Geschwi-. 
stem in steter Eintracht gelebt hat, der stets ruhig, gelas- 
sen, leidenschaftslos und liebeToll gegen seine Brüder ge- 
sinnt war, dieser seilte eine so gransame Handlung haben 
begehen iLÖnnen, ohne geisteskrank zu sein? Denn ein Bö- 
sewicht war er nie! 

ad 3.) Die Frage : Ist Sdi. jetzt als psychisch gesund 
anzusehen und kann er demnach dem Kreise seiner Fa- 
milie zurückgegeben werden? kann ich nur yerneinend be- 
antworten, da er immer noch die fixe Idee hat, dass es 
eine Farthei gebe, die ihm nach dem Leben trachte. Im 
Gegentheil muss er stets unter strenger Aufsicht gehalten 
werden, um neuem Unheil vorzubeugen. Desshalb ist niur 
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aniEiiratlieii^ dass Scli.^ sobald als mogllcb, in ein Irrenhaus 
gebracht werde, zumal d« nach der Erfahrung der psychi- 
schen Aerzie Melancholiker selten ganz geheilt werden. 
Das Resultat dieser Untersuchung ist daher: 
9,dass J» C. Seh — r den Mord an sefnetn Bruder In ei- 
,,nem psychisch unfreien Zustande, in einem Furore me- 
yylancholico verübt habe, und desshalb als nicht zurech- 
,,nungsfähig anzusehen sei; ja, dass er noch jetzt gel- ' 
„steskrank und unter strenger Aufsicht zu halten sei.** 
Nach Pflicht imd Gewissen stellt dieses Gutachten ans 
Grimma, Dr, Friedr. Aug. Bormann, 

^en 25. Mai 1837. Amts-u. Stadt-Physicus. 

Das Königliche Appellatioiisgericht zu Leipzig, denl un- 
term 28. Juni die inmittelst geschlossenen Aoten zu Ab- 
iassung eines Erkenntnisses eingesendet worden waren, 
erklärte unterm 11. Juli, dass es die zur Aufklärung des 
psychologischen Zustandes des Inculpaten nSthigen Erörte- 
rungen zur Zeit fiir hinreichend bewirkt nicht ersehen könne, 
erheischte, neben genauerer Ermittelung einiger, Sch'a sieh 
widersprechende Aussagen über die Veranlassung zu seiner 
Thai l>etreffender Umstände, die anderweitige Eitploration 
desselben durch einen andern verpilichteten Physicus, dem 
die Acten vorher mitzutheilen^ und verordnete schliesslich, 
,,nachdem dessen Gutachtsn über den körperlichen und gei- 
stigen Zustand des Inculpaten zu den Acten gekommen, 
letztere anderweit anhero einzusenden.^* 

Von dem Gerichte mit diesem Geschäfte beauftragt, un- 
ternahm ich, nach vorausgegimgener Durchsicht der Af^en, 
am 16. August die Exploration Sch's an GericbtssteUe auf 
dem Kitterguthe A. und übergab dem Gerichte am 21. ejd. 
nachstehendes aoftliches Gutachten. 

IL 

Zufolge einer, von Seiten des Gerichts zu A. auf An- 
ordnung des Königl. Hohen Appellationsgerichts zu Leipzig 
an mich, den unterzeichneten Amts-Phys. adj., unterm 8. 
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Augtist a. c, ergangenen gdHiftli^hen Requisition^ den psy- 
chisciien und Itörperlichen Gesimdlieitszustand des, wegen 
Brudemaord's gefänglich eingezogenen J« C. Seh« zn A. zu 
'^xploriren nnd über den Befimd ein Gntacliten auszustellen, 
liabe ich nach genauer Durchlesung der mir ron gedach- 
tem Gericht eingehändigten Untersuchnngsacten , imd ge« 
höriger Information in der Sache, mich am I6. August nach 
A* begeben imd mir, Behufs der bessern Untersuchung 
Sch's, denselben aus dem Gefängnisse in die, unmittelbar 
über demselben gelegene Gericfatsstube führen und mir vor- 
steiien lassen. Als er daselbst angelangt war, begann ich, 
um sein Vertrauen zu gewinnen, damit, dass ich ihn mit 
der Ursache meines Dahierseins bekannt machte, yerbrei- 
tete mich dann im Gespräch iiber rein körperliches Befin- 
den, seine frühem Lebensverhältnisse, und ging dann un- 
vermerkt auf die von ihm verübte That und seine jetzigen 
Ansichten von derselben, so wie von seiner g'anzen Lage 
überhaupt, üben Als Resultat dieser' mit genauer Unter-' 
suchnng des Körpers Sch's verbundenen Unterredung kann 
ich Folgendes anführen nnd als Grundlage dem schriftlich 
abzugebenden Gutachten vorausschicken, 

J. G. Seh., Jetzt 20^ Jahr alt, über mittlerer Grösse, 
Ton starkem Muskel- und übrigens regelmässigem Körper- 
bau, mit Neigung zum Fettwerden, zeigt auf den ersten 
Anblick einen sogenannten apoplectischen ISabitus und eine 
zu Congestionen nach dem Kopfe disponirende venöse Con- 
stitution. Auf dem dicken, kurzen, fetten Halse sitzt ein, 
im Verhiltniss zum übrigen Ktirper etwas grosser, und na- 
mentlich, was das Schädelgewölbe anbetrifft, in seinen Brei- 
ten-Dimensionen über das Normalmaass ausgedehnter Kopf, 
Die Stirn ist niedrig, die Haare schwarz, starr, borstig, 
die Augenbrauen buschig und gleich den. In der Bindehaut 
gerötheten, tiefliegenden Augen schwarz, das Gesicht auf- 
gedunsen, sehr roth. Seine Miene ist stets lächelnd, freund- 
lich, dummgrinsend, der Ausdruck derselben höchst gut- 
müthig; die Augen schlägt Seh. oft nieder, hält sie stier 
oder bewegt sie im Kreise herum, die Augenbrauen und 
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Augenlider zieht er Miifig, ohn^e dass er es vetss^^ weit 
nach obc^n, blinclLt dann mit den letztem und zuekt dabei 
niit den Gesichtsmnskeln, wie man diess bei Wahnwitzigen 
häufig beobachtet. Seine Zähne sind gesund, seine Zunge^ 
war bei meiner Anwesenheit rein, doch liess sich übler 
Geruch aus dem Munde verspiiren« 

Das Gesicht Sch's ist seiner Aussage nach scharf, doch 
leidet er öfters an Funlcen und andern Lichter^cheinungen 
vor den Augen, so wie er häufig ein Klingen vor beiden 
Oliren bemerkt haben wOL Seine Sprache ist natürlich, 
etwas schwerfällig* 

Appetit und Verdauung sind in der letzten Zeit stets 
normal gewesen, der Schlaf unruhig, durch schreckhafte^ 
Träume unterbrochen« Sein Puls ging im Anfange der Un- 
tersuchung schneller, al^ gewöhnlich , sank aber zuletzt ai^ 
circa 60 — 90 Schläge in der Minute herab, war massig 
ToU, weich, die einzelnen Schläge nicht scharf von einander 
abgesetzt. ^ Der Herzschlag liess sich bei der^ Dicke der 
ä,ussern Bedeckungen niclit deutlieh fiihlen; doch will Seh. 
zu andern Zeiten bedeutendes Herzklopfen bemerken; in 
der Lebergegend, welche etwas aufgetrieben erschien , will 
Seh. öfters jetzt stechende Schmerzen, gefühlt haben,^ doch 
kann er auf beiden Seiten ohne Beschwerde liegen« Kreuz- 
schmerz oder Empfindung in dei; Nähe des Afters hat er 
nicht bemerkt, doch sagt er, dass ihm friUier manchmal so 
gewesen, wenn er schwere Arbeiten verrichtet Mtte« An- ^ 
langend sein Befinden in der letzten Zeit, so ist vor Allem 
hemerkenswerth, dass sich die Anfälle von Besinnungslosig- 
keit mit krampfhafter. Erstarrung des Körpers, 'Ums tiirzen, 
Schreien etc« verbunden , welche mehr . oder weniger deut- 
lich (U. A. Fol« — ) erwähnt und beschrieben worden, jetzt 
nicht nur häufiger wiederholt, sondern förmlich den 
Cliaracter epileptischer Zufälle und einen 9tä- 
gigen Typus angenommen haben« Seh. erzählt auf 
Befragen, dass er kurze Zeit vor jedem Anfalle, deren 
dann täglich 3—4 eintreten, ein Vorgefühl habe^ als wenn 
ilmi etwas von unten auf nach der Brust zu steige (Jura 



135 

epifeptica); sei es dort angelangt^ so bekomme er heftige 
Beängstigung, auf einmal seien ihm alle Gedanken und das 
Gesicht weg nnd er falle bewiisstlos zu Boden. Nachdem 
er wieder zu sich gekommen, Terspiire er lange nacliher 
noch die heftigste Brustbeklemmung und Herzensangst und 
falle in Schweiss« Nasenbluten habe er auch in der Zwi- 
schenzeit häufig. Der als Schliesser und Wärter des Ge- 
fangenen gegenwärtige herrschaftliche Bediente, J.C.Sch-— e, 
bestätigte auf mein Befragen diese Aussage, so weit in 
seinem Vermögen stand, vollkommen und fügte hinzu, das« 
Sch> in einem solchen Zustande erliärralich schreie, mit' 
Händen und Füssen um sich schlage, Schaum vor dem 
Bfunde habe, die Augen verdrehe, und im Gesicht ganz 
blau aussehe. 

Beim Befragen über alle bisher erwähnte Gegenstände 
gab JSch. mit Freundlichkeit und Unbefangenheit ziemlich 
vernünftige Antworten, wenn gleich sein öfteres Besinnen 
nnd die Unfähigkeit, eine Frage, die etwas über die ge- 
meinsten Begriffe hinausging, zu beantworten, ein geringes 
Fassungsvermögen, mehr wohl in Folge natürlicher und an- 
gebomer Verstandesschwäche, als vernachlässigter Erzie- 
hung, deutlieh erkennen liessen. Er erschien dann als ein 
gewohnUcher einfältiger Banerbursche, der immer den 
Mund zum Lächeln verzog, um gleichsam seine Verlegen-, 
heit zu bemänteln, doch nicht wie ein auf der niedrigsten 
Stufe des Blödsinns stehender Geisteskranker. Die Erin- 
nerung früherer Ereignisse und Zustände ist ihm vollkom- 
men geblieben, wie sich später noch zeigen wird« Seine 
Urtheilskraft ist sehr beschränkt, die Aeusserungen seines 
Begehnmgsvermogens erstrecken sich nicht über die näch- 
sten Bedürfnisse hinaus, er ist nicht nur zufrieden mit sei- 
ner beschränkten Lage, im Gegentheil gefällt es ihm, nur 
wünscht er sich nianchmal in den Hof hinaus. Sein lieb- 
ster Wunsch ist, ganz für sich allein etwas anzufangen. 

Ganz anders gestaltet sich aber sein Znstand, wenn 
man das Gespräch «auf seine That und die mit derselben 
verbundenen Umstände und die Veranlassungen dazu lenkt, 
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und hier miiss ich ganz dem beistimmen, was der Yerfas« 
ser des frühem Gutachtens, Herr Amts-Phys« Dr. Bor* 
mann, über seine Yemehmimg des Inhaf taten «berichtet 
hat* ' Nicht als ob die Erwähnung eine ergreifende, betrü- 
bende Wirkung auf Seh. hervorbrächte, so ist er doch au<« 
genblicklich uifigewandelt und in einen Zustand von Un- 
klarheit, Träumerei und Ideenconfusion versetzt ^ der sich 
schon in seinem Aeussern ausspricht* Trotz der immer 
sich gleichbleibenden, lächelnden Miene, sieht er starr vor 
sich hin, schlägt die Augen bald nieder, bald zieht er die 
Augenbrauen zuckend in die Höhe, ein leichtes Zittern und 
Zucken der Muskeln spielt auf seinem Gesichte und na- 
mentlich um den Mund, er muss mehrmals aufgefordert 
werden, zu antworten, und thut diess dann auf die (fol. — ) 
angeführte Art: „langsam mit abgebrochenen Worten und 
confus.^^ Auch mir gelang es nicht, ihn zu einer conse« 
qnenten Darstellung des Vorganges, noch weniger zu der 
Üeberzeugung seines begangenen Unrechts oder einer Art 
von ernstlicher Reue zu bringen. « 

So äusserte er z. B« blos verlegen, seufzend und lä- 
chelnd: „es war eine böse Sache, was will ich aber nun 
machen, es ist geschehen, ich musste es thun, ich konnte 
mir einmal nicht helfen.^' Auf mein. Befragen, ob er denn 
jetzt seinen Bruder ebenMls erschlagen würde, antwortete^ 
er: „nein, jetzt nicht.^^ In Bezug auf die gegen ihn be- 
stehende Versdiwörung der Seinigen, gesteht er, e& hätte 
ihm zwar Niemand gerade zn gesagt, . dass sie jlin hätten 
todtschlagen wollen,- er habe es aber doch gemerkt. Ob 
sie jetzt noch so gegen ilm dächten, das wisse er nicht, 
es wäre möglich, dass sie sich geändert hätten, doch möchte 
er nicht wieder zu den Seinigen und . lieber ganz für 
sich bleiben. Seine Mutter habe ihn zwar einmal im 
Gelangnisse besucht, doch habe sie ilm auch im An- 
fange etwas im Hirsemnse beibringen wollen, wesshalb 
er denselben nicht gegessen, auch wäre von ihr früher 
schon der Versuch gemacht worden, ihn diurch Kaffee zu 
vergebeut 
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Dass seine That Btarafbar set^ , davon liat er keine Idee, 
Indem er sie nur als Nothwelir immer noch betrachtet. 
Ausser seinen Verwandten sei jedermann freundlich und 
pii mit ihm gewesen ; Spiel, Tanz und Frauenzimmer habe 
er nie sehr geliebt, er hätte, l^ein Vergnügen daran gefun« 
den, auch das Geld nicht dazu gehabt« 

Es sei mir erlaubt, bei dieser Gelegenheit eines, zwar 
md&t actenkundigen tJmstandes zu gedenken, auf welchen 
midi der zufiillig an diesem Tage in A. anwesende Dr. 
Meinhö^er aus Brandig, der frühere Arzt Sch's, aufmerk- 
sam machte, welcher denselben erst kürzlich erfahren und 
Toa vielen Selten bestätigt bekommen hat« Vor nunmehr 
beinahe zwei Jahren befindet sich Seh« in einer öffentli- 
dien Gesellschaft, in der Schänke und ist, während die 
Andern tanzen imd vergnügt sind, — eingeschlafen« Wie 
er denn nun überhaupt mitunter wegen seiner Unbehülf- 
licfakeit und Verstandesschwäche zuweilen die Zielscheibe 
des Spottes der Andern gewesen ^u sein scheint, so be- 
schllessen seine Kameraden auch diessmal, ihn durch einen 
etwas plumpen Spass zu wecken und einer derselben giebt 
dem Schlaf^den zwei ungebührlich starke Ohrfeigen. Seh« 
weiss sidi dieses VorfaUs ganz gut zu erinnern und er- 
zählte auf mein Befragen, wie. er nadi dem Erwachen hef- 
tig gezittert habe, schwfaidlich und ganz unwohl gewesen 
sei« Bald nach diesem Vorfalle habe sich periodisch das 
Nasenbluten eingestellt, und später der erste (FoL -^) be- 
schriebeae Zufall« 

Aus dieser möglichst vollständigea Darstellung des ge- 
genwärtigen geistigen und körperlichen Gesundheitszustan- 
des Sch's lässt sidi ungezvfimgen die Behauptung ableite^, 
dass dersellie weder in ersterer, noch in letzterer Bezie- 
hung sich eines normalen Wolilbefindens erfreiie, dass bei 
ihm unverkennbar das körperliche Kranksein die Grundur- 
sache und > Veranlassung des psychischen Leidens aus- 
mache und 

dass er mit vollem Rechte hinsichtlich der 
freieji Thätigkeit seiner geistigen Function 
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für gfebunden und in doppelter Beziehung als 

unfrei-zii erklären sei, 
einmal in Bezug auf die Torhandene Epilepsie, zwei- 
tens in Beriicksiclitignng der festgewurzelten fixen Idee 
(Monomanie), die ilin zn seinem Verbrechen verleitete^ 
und ihn bis jetzt noch nicht verlassen hat. 

Was nimlich den ersten Punkt, das Vorhandensein ei« 
ner ausgebildeten Epilepsie anbelangt, so dürfte zuerst mU 
Recht der Beweis verlangt werden, dass diese wirldich 
vorhanden sei, um so mehr, da frühere ärztliche Aussprüche 
die Krankheit Sch's nicht gerade als diese bezeiduien. Es 
wird diess am besten dadurch geschehen, dass man den 
Gang und die Entwickelnng der Krankheit von ihrem ersten 
Entstehen an bis zum jetzigen Augenblicke verfolgt« 

Laut des, von Dr. Meinhöfer unterm 14. April a. e. 
' ausgestellten ärztlichen ZeiTgnisses wurde Sch^ am 8, No- 
vember 1836 bei der Abendmahlzeit angeblich von einer 
plötzlichen Olmmacht überfallen, in deren Folge er umge- 
fallen war, das Bewusstsein verloren hatte, und noch bei 
Ankunft des Arztes, nach Mittemacht, in halbbewusstlosem 
Zustande, völlig ausgestreckt, mit aufgetriebenem, rothem 
Gesicht und strotzenden Adern sich befond. Erst gegen 
3 Uhr Morgens, nach angestelltem Aderlass nnd Anwen- 
dung passender Mittel, war er zu sich gekommen, und 
hatte eine Zeit lang noch über Kopfschmerzen geklagt« 
Diesem Anfalle waren späterhin noch zwei gleiche, von 
kiirzerer Dauer gefolgt, auch hatte man bemerkt, dass Scfa. 
ein stilles einsylbiges Wesen tind eine gewisse Trägheit 
nach derselben behalten habe« EHn Jahr lang vor dem 
ersten Anfalle litt er alle 8 — 14 Tage an massigem Na-« 
senbluten, hatte einen Anfall von heftiger Brustbeklem- 
mung, das Nasenbluten blieb weg und nnn erfolgte der 
erste grosse Anfall, der sich nach der Aussage der An- 
verwandten mit Schweiss und Beklemmung der Brust en- 
dete, nnd sich noch zweimal in Zwischenräumen von 4 — 6 
Wochen wiederholte, wobei jedesmal Schweiss, blaues oder 
blasses Gesicht nnd gänzlidie Bewusstlosigkeit beobachtet 
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wurde* Das Nasenbluten war nach Eintritt der sogenannten 
Ohnmaebten nnr sehr selten erschienen. Nim erfolg^te die 
Tödtung seines Bruders nnter den in den Acten verzeich- 
neten besonderen Umständen» Zh geföngliclier Haft ^e-^ 
bracht, stnrzte Seh. in der Nacht vom 27.-28. April 
vom Lager, beschSdigte sich das Ga»icht, dass es' blutete; 
als der Arzt", Br. Meiith5fer, ihn am folgenden Morgen 
besuchte, fand er ihn wohl, so, dass er sich za dem Aus- 
spräche rerleittti liess ,~ der Fall sei anfällig gewesen ! 
Laut Aussage des Wilchters, J. C Sdi — e, hat sich die- 
ses mehrmals,^ wohl dreimal wiederholt, wobei Seh. sich 
jedesmal, das €^sicht bis zum Bluten beschädigt, in der. 
letztern Zeit jedoch öfterer, und zwar aller 9 Tage, gleich 
dem bösen Wesen; bei s(dchen Staupen wären dem Seh. 
die Augen im Kopfe herumgegangen und er liabe besin- 
niin^los und sprachlos dagelegen. Bei fernerer Vemeh^n 
mnng am 5. August a. c. bestärliLt gedachter Sch~ e eid- 
Hdi seine Aussage, ivadhidem er noch hinzugefügt hat^ wie 
Scfa., wenn seine AnMle eingetreten, im Gefängnisse latit 
^schrieen habe, worauf er. denn gleich zu Hälfe gekom- 
men sei. 

Aus allem diesem geht hervor, wie sich Sch^s Krank-' 
h^t aus vielfachen Congestionen nach dem Kopfe (Nasen- 
bluten) erst zti einer Art von Starrsucht (Cataiepsia) aus- 
bildete, wie diese sich nach und nach mit mehrem, der 
Bpiliepsie eigentfaiimlichen Symptomen complidrte, so dass 
selbst der ungebildeten Schwester Sch's, J. Gh., laut eige- 
ner Aussage, „die Erscheinungen immer wie eine noch 
nicht völlig ausgebildete ]gpilepsie vorgekommen waren ;*f 
vrie endlich während der gefänglichen Haft, laut Aussfl^e 
des Bedienten Seh— e in dem Verliöre, so-vde den eige- 
nen Worten Sch's in der von mir mit ihm angestellten Un^> 
termidiung, die, Krankheit ihre vöIHge Ausbildung erreichte. 
Die Anfälle kommen nämlich plötzlich, jedoch nicht ohn^ 
Vorboten; Seh. empfindet das Gfeffifil eines Aufsteigens 
von nnten nach obenf^wr«» epileptica); so wie das unbekannte 
^^as nach der Brust gelangt, vergeht ihm data Gesicht 
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und das Bewiig»tseiii, er Biiirst m , Bod«»^. ichreU laut au^ 
sdjl^t sich daa Gesicht blutig, bekommt YerzuckuDgen der 
obem und untern Extremitäten^ Schaum \or dem Munde, 
das Gesicht wird .rotbblau, die Augen verdrehen sich im 
Kopfe. So wie der Anfall naclilasst, gelangt Patient erst 
langsam lur Besinnung, verfällt in einen profusen Schweiss 
und behält noch einige Zeit das Gefülil Von Hersensangäl 
und Brustbeklemmung. 

•Ziun Bewcisei dass diese Erscheinungen die charakt«»« 
stischen Symptome . der Epilepsie . ausmachen , bedarf es 
wohl keiner Citate ärztlicher Schriftsteller, da . sie selbst 
jedem Laien als selche bekannt genug sind; dafür aber, 
dass Starrsncht (CälaiepsM) in diese übergehen könne, 
fuhren wir den §. 312. aus Dr. W. A. Haase ,,Ueber 
die Erkenntniss, und Cur der chronischen Krankheiten,^ 
* Bd. IL an: ,,An sich ist zwar die Kajtalepsie nicht tödtr 
lieh, doch aber immer eine bedenklicl^s Krankheit ^ da 
sie sich häufig mit andern wichtigen Krankheitsformen 
des nervösen Systems in Verbindung setzt* Auf diese 
Art geht sie bisweilen in Epilepsie, allgemeine 
Convulsionen^ Melancholie, Manie und Apo* 
plexie über. 

Als Hauptursadie dieses Leidens nehmen wir .hb« 
bedenklich die durch den firiiher erwähnten apoplectischca 
Habitus und die allgemeine Plethora herbeigeführten hin« 
figen Congestionen. nach dem Kopfe an, die sich durch 
Benomaienhfat desselben, Trägheit^ Schwindel^ Naaenbln- 
Iten u^ s* w« manifestirten und durch die fortwährende Blut« 
iiberfiiUung des Gdiirns Erweitenmg der Venen deasel« 
ben, Druck auf dasselbe, vielleicht auch Hypertrophie der 
Substanz, Verdickung der Hirnhäute, Ausschwitzungen, se« 
rose Anaaaimlungen, Verdickungen der knöchernen. Schä- 
deldeckeii u. s« w. hervorbrachten. Denn so dunkel das 
eigentlidie Wesen< der Epilepsie noch immer ist, so stiiQ- 
nien dodi alle Autoren darin überein, dass^ fand man in 
den Leichen verstorbener Epileptischer pathologische Ver^ 
änderungeil, sie hauptsächlich von der. Art, waren ^ das« 
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•ie Aas GeMm durch Divck und dergleleheii In seinen 
Fifinctionen bemmen mimten (cC Haate h e. §• 108.)« 
Ferner dürfte der Umttand, data Sch'a Vater firiher dem 
Tranke leidenaehafilk^ und im hohem Cfarade ergelien ge^ 
ireaen^ als Chruad der Yeratandeascbwache imd nMgen 
kranlLhaften Constitution Sch'a nidit gans an vcrwerfea 
sein , da beltanntUch Kinder im Rausche geieugt schon im 
Alterthumfs f&r geistesschwach gehalten wurden. 

Endlich verdient der ohen angeführte, durch die OIu> 
feige im Scldafe erlittene Schredc eine besondere Beruck- 
slebtigimg) da 1) Ohrfelgen mehrmals be'äeatende Geiiim^ 
erschiittemngen und andre üUe ZuftBe Terursacht haben, 
erstereiiber oft erat nach Jahi*en gefthrlich und todtlich 
wurden (cf. Henke Lehrbudi der geiicbtl. Medlcin, 6« Aufl. 
183Ö. §. 369. u. 70.) ; 2) sich Sch's Zufidle erst von die- 
smal Ereignisse an datlren und 8)beftlger Schreck bekannt* 
lieh unter die Veranlassungen zur Epilepsie mit Recht ge* 
'redbnet wird (Haase 1. c. §• 109.). 

Was nun den Sdilnss auf eine dnrdi ausgebildete Epl« 
lepsie begriindete Unfreiheit des Kranken und mit die* 
ser unaertrennlich Terbundifenen Unzurechnungsfähigkeit 
anbelangt, so ist diess allerdings ein Pimkt, über den bis* 
her die Lehrer der gerichtlichen' Medicin steh nidU so 
deutlich ausgesprochen haben, als die der medicinisdien 
'Polizei, welclie derartigen Kranken mehrere Rechte ent» 
ziehen,' welche sonst allen korper- und geistesgesunden In- 
difiduen zukommen. Erat neuerlich hat ein rerdienatvoller 
Gdehrter, der Medicinalrath Dr. Müller, Director der 
Irren-Anstalt zu Pforzheim, diesen Gegenstand einer ge-^ 
nauem BeHieksichtigimg werth gehalten und in den „An?» 
nslen der Staatsarzneikunde,^^ herausgegeben von Schnei* 
d«r imd Schärmeyer 1637. Bd. IL HfU 1. p. 96^ ff. 
die Znrechnungsfahlgkeit der Epileptischen näher beleuch- 
tet, und dieselben^ wenn sich die Anfälle oft und mit He& 
tigkeit wiederholen, unbedingt für unfrei, bei leiolitem 
und seltnem Paroxjsmen niur bedingungsweise für zurech« 
nungsOhlg eridärt, und fedenfalla gröaate Behutsamkeit und 

9* 
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Benidcsiehtigung; der {tbrigten Terhiltnlgse des Kranken von 
Seiten des Richters und Arztes «neaipfoUen« In dktiien Auf« 
satze sa^ er unter Andern: ^^Ak Grundgesetz kann man 
annehmen^ dass «He Epileptlsehe einen almormen Oemitths- 
zustand besitzen« I>ie GefiiMiseite ist bei denselben sehr 
alterirty sie sind entweder sdir empfindlicfa, reizbar, leieht 
erregbar, zom- luid hftndelsdciitig, oder sie sliid in sich ge- 
kehrt, traurig, rerschlossen und verstimmt, und haben einen 
melandiölischen Anstrich« Sowohl excitirende, als deprimi- 
rende Gemüthsbeiregnngen verursachen ent'ireder die lief« 
tigsten Anslnriiohe von Zornwuth oder die tiefste Versun*- 
kenheit, bis ein sidi einstellender eptteptiBcher Paroxys« 
mus der heftigsten Art das relative Gleichgewicht zwischen 
Geist und Kl^er gldchsam wieder ausgleicht. In Be^ae-» 
6ung auf die Verstandeskrafte der Epileptischen, so findet 
man l>ei den meisten derselben schwnehe PercepÜonsfahig- 
kefty Gedachtnlsssehwäehe, nnrietitigie VorsteHimgen imd Ur- 
theilskräfte. Bei allen E^ieptischen ist Tendenz zu Sin* 
nesverwiming, Verstandesschwäche und Versinken in to- 
talen Blödsinn vorhanden*^ 

Neu mann <die Krankheiten des VorsteHung8verm6* 
gens, .Leipzig 1822«) sagt §« 173*-: „Einen geringen Grad 
der Verstimmung des Vorstellungsvermögens findet man bei 
3edeHL.Spileptisehen, er wachst mit der Dauer der Krank- 
heit und im VeiWJtnisse ^der Frequenc der Anfalle. — 
Bin O^danke^ der diese Art Mf^nschen ergreift, theflt ih- 
nen eine gewisse Einseitigkeit mit, sie können sieh 
nicht von ihm losreissen, und urtheilen 4ragtinBtig 
über ihn« Gedankenschwäche imd das Unvermögen, Ideen 
festzuhdten, wichst mit jedem Anfalle und nun geht der 
Kranke «Amäfalig in einen IVaiunznstand nber,^^ 

Heinroth (System der psychisch- gerfehllichen Me- 
dicin, pag; 240.) fahrt die Epilepsie unter den gebimde- 
näs SeelenziistKnden an, als in welchen der freie Ge- 
braitch des Verstandes und Willens verloren geht, und sei 
der Mensch fütr keine Handlung, welche er in solcher Zelt 
begelst, veralitwordich, wie er iiberhanpt alsdami keiner 
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b^Wy folglich 'iiiicli keiner leebtUebea KanÄlaiig fSJiig iil; 
Süd p»^. 242»: ^Kara v«r uad einige Zelt aadi den ikn« 
fallen d^ Bpjle^ne isi der Kranke nidii reckt bei aicli, 
nieki bei voUer BeMnnung»^ 

A. Henke (ikbliandliingen ans. dem Gehfeie der ge- 
richa. Medictn^ IV. Bd. I820.y erklärt die FaUsucht 
für (we^ Oehkn iind Nervensyatem auf dus h^lbtgste 
ergreifende i^nd erschütlernde KxanUieity wlsldhe erfali- 
rnngismäasig nicht selten in die Formen, des cdTenbaren 
Irrsinns (W^lmsio^Sy Manie,) übergebt und inr AUge« 
Beinen iH^i damit bebafteien Inquisiten die Venunthung 
eines durch körperliche. KmnUiieitattraachen begründeten 
psjehiscben Kranicseina erregt. Selbst wo keine aiiage- 
bildete Form des Irrselnst zugegen ist, aeigen doch nicht 
»dien Kopfweh, Sidiwindel, Betäubung, Unl»e«innUdikeit 
II» s« v^ unaweifelhaft die Sioroi^en dea psychischen Ge- 
aundheltssaistandes. Jekiirser die.Zwisdienräume der faU- 
sikMigen Anfiele, je inelir Spiir^ des körperlicben, na? 
mentlieh Himleldena vorhanden sipd^ um so veniger kann 
det Mensck für der Vernunft und fireiea Selbstbestimmiing 
jaächtig erklärt werden. Ii»t ,die Krankheit , noeh neu, ao 
aeigen sich diese, die Freiheit des Individuums^ aulheben- 
dea ZufäUe venigalens einige Zeit vor odfcr nach dem 
Anfalle. (Cf.. Paulus ZacÄiS9, Qitßest. med, kg.Lih. IL Tit. /. 
Qa^est. 13»)^ Trifft die Bpilepj$ie mit einem ohnehin scbwar 
chen Kopfe zusammen, so wird durch dieselbe begründete 
Unfreiheit d^s V^pum%ebral¥:hs' um* sof eher angenmumen 
werden können.. 

Ob^eich nun der Hofirath ß/** A. Claras in seinen 
y^ei trägen anr Erkenntniss und B<3urtheilung. zweifelhafter 
SeelenauBlättde^% Leipzig 182B. von den AnskMenL Hen- 
ke's wad Plfkt.ner's (conf. QuaeH, vied. fire^s^ Pari. FL 
^acta violeMtfi ^pilffti^arum , quamw malfißvietuU ei uhis^ 
cendi ca9sU^ suseepta» amenUae exeuMlione non ^arerey^ 
welcher . l^tetere namenUjfch ißn KpileptisdHm ohne Un- 
terscbied> in Bezug auf Zurj^^lwingi^ähi^eit, virobl zu viel 
»inräpmt^ in.TJiel^r Hinai«ht ab^^r^ifdit, so beziidien m]A 
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doch tehe Zweifel ober die Unfreiheit Bptleptltcher mehr 
auf solche Individuen, die bei einem gelinden Grade der 
KranlLheit, bei lang aussetsenden, in frUier Jugend einge« 
tretenen, und später nicht wiederholten einzelnen Paroxya- 
men, l>ei niangefaiden anderweitigen Trübungen der Psyche 
und des Icöiperlichen Wohlbefindens , keinen Zifsannnen« 
hang ihres epileptischen Z«atands ratt einem yerubten Ver« 
brechen entdecken lassen, und sdne Ansiditen lassen steh^ 
wie Henke, Lc. p. ä8. darsustellen sich bemiiht, recht 
wobl mit denen des letstem vereinigen, indem er nnter 
andern aufgestellten Grundsätzen J) alle Handlungen und 
Unterlassungen, die im Paroxysmus der fipilepsrie began« 
geil werden, für unzurechnungsfähig und techtsnngiiltig er^ 
klärt, 2) wenn nach den Anfällen der habituellen Epilepsie 
ein aitch nur rorübergehender Zustand toh Blanie oder 
Blödsinn* eintritt oder mit ihnen, abwechselt, alle Zorech- 
mingsfahigkeit fürimmer als aufgehoben andeht, weil 
nach vollbrachter Hai^dlnng keine menschliche Einsicht mit 
Sicherheit zu l>estimmen im Stande sei, ob sich der Kranke 
im Augenblicke dersell^n wirklich in einem völlig freien 
Zwischenräume befunden habe, indem er^ auch für die 
Handlungen , welche in dem i^ustande der Betäubung, 
Schwere des Kopfes, Gedankenlosigkeit, Gedächtnlssschw^- 
che, Unruhe, erhöhter Reizbarkeit vor oder nach den 
Anfällen, begangen werden, keine ZurechnungsfiSiigkeit gel- 
ten lässt. 

Was Müller hc» als einer besondem BerticIcBicbti« 
gung werth anempfiehlt, nämlich die Betrachtung der fibri« 
gen Umstände des Kranken und namentlich sein Befinden 
zwischen, vor und nach den einzdnen Paroxysmen, was 
Henke und Clarus In den oben Mg^ihrten SteUen ah 
besonders wichtig bei Bemiheilifng der Ztirechnungafilhig- 
keit Epileptischer hervorheben, das findet bei Sclu eine 
ganz vorzügliche Anwendung, Indem schon in der Ent« 
wickelungsperiode seiaer ^ Krankheit sich glerchzeHig ein 
melancholischer Gemüths zustand ausbildete, der 
mich durch stilles HinbHiten, wortkarges Wesen, Mangel 
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an Esslntt^ Tritj^heit, Mtsitraiien^ MensdieBtcheti und 
Furcht vor Yerspottmig weg;en seiner Anfülle , durch 
Vnmhe nnd ehien, Giemüthakrankheit Terraihenden , ei- 
genihamlichren Blick doctimentirte» Zu dieser melancho- 
lischen^ durch seine körperlichen Leiden, — ich bringe 
Jiier seine renöse CTbnstftution, seine Disposition sn Con- 
gestionen^ seine yoHhliitigkdt} die Spuren von Leberlei- 
den \u 8. ir. in Erinnerung, — gesellte sieb, wie schon 
diess Neumann 1. c. als den Epileptischen eigentliuffilich 
besefchnet, ehie fixe Idee,, die, das« seine Eltern und 
Geschwister ilmi nach dem Leben trachteten, welche ihn 
mit hartnäckiger Ausdauer verfo^te, zu der entsetzlichen 
That in einem Ait^hrnche der Platnerscber Exeornkscent/^ 
furibunda anregte, und^ wie die oben erwähnten Aeusse« 
rungen bei meiner, mit ilim angestelttea Uoterredung be- 
weisen, noch jetzt so fest eingewurzelt ist, dass er sicli 
nicht Ton derselben losreissen und über Alles, W4s die mit 
Ihr zusammenhängenden Umstände betrifft ^^ nie mit sich • 
Ins Klare kommen kann, yielmehr, so oft die Rede auf 
diesen Gegenstand kommt, ihn auf eine eigen thümliciie 
Weise verwirrt, und den vorher anscheinend vernünftigen 
Menschen in Aensserungen , Anselj^en und Geberden, als 
wirklichen Geisteskranken erkennen lässt. 

Da die auf Befehl defr Hohen KöDigU Appellation sge- 
Ttchts durch die Gerichte zu A. an mich ergangene Requi- 
sition blos auf Untersuchung und Begutachtimg des gegen^ 
wärtigen geistigen jmd körperKcfien Zustanda Sch^s gerich- 
tet war, so enthalte ich mich jeder Beziehimg auf die von 
Seh. verübte Handlung, eben so, wie eines gutachtlichen 
Ausspruchs iVbet die ÄMrechnungstahigkeit des Inhaftaten, 
indem ich die Ansicht derje^gen Gericfatsarzte theil<m z« 
mtissen glaube, weldie das ürtheil über diese, als aufr* 
achliesslich vor da» Forum dea Richters ^eh5rig, betrach- 
ten und von dem Verfatter des Gutachtens blos verlangen, 
das^'er sein ürthe» über die psycMschen und somatischeir 
Verhältnisse des Ineulpaten, insbesondere iiber Freiheit 
und UnfreUieit desselben, möglichst deutlich und zwar ao 
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abfasse^ dass die richterliche Behörde in den Stand ge- 
setzt werde, ein entscheidendes Urtlieil über die auf gei- 
stige Freilieit oder Unfreiheit begründete. Zurechniuigsfa« 
hlgkeit zu fäilen« 

Vorstehendes, der. Wahrheit und meiner Pflicht gemäss 
ausgestelltes Gutachten versehe ich zu grösserer . Beglau- 
>bjgung mit meinem Matunens Unterschrift und beigedruck- 
tem Amtssiegel» 

Würzen, den 20. August 1837. 

Dr. Rudolph Jiilius Albert Martini^ 
Amta-Phjsicua* 

Dieses Gutachten sandte das Gericht mit den übrigen 
Acten, nachdem die fraglichen Punkte durch mehrmalige 
Vernehmung der betheiligten Personen Erledigung gefun- 
den hatten, den SO, August an das Konigl. Appellationsge- 
richt zu Leipzig, erhielt jedoch durch eine vom 22, Sep- 
tember datirte Verordnung Befehl, wider Seh. mit der Spe- 
* cial- Inquisition gebührend zu verfahren, da „die Ueber- 
zeugung, dass gedachter Seh. zur Zeit der Verübung sei- 
ner That im unzurechnungsfähigen Zustande sich befun- 
den, nicht gewonnen vrerden könne/^ Am 18, December 
ging hierauf das Erkenntniss ein, dass J, C. Seh — r in ei- 
nem Zuchthause zwanzig Jahre lang zur Arbeit anzu- 

lifiltcn sei« 



Entscheidangsgrfinde 
in Untersuchungfssaelien wider J. C« IScli— r« 

Nach einer Spfcies PßeU und Angabe der Urtheile, welche 
die g^ichtlidien Aenite über den persönlichen Zustand des 
Inquisiten gefallt hatten, wird in den Entacheidungsgründen 
also fortgefahren: 

Es entsteht bei Prjftfong eines iurztlichcoi XJutachtenf, 
welche« sich über Geg/^nstüide der worliegenden Art ver- 
breitet, jeder Zelt die Vorfrage, ob der Richter iiberhaupt 
ein €oijap«tentes Urtheil ^u fallen bereditigt Sfci, eine Frage, 
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die imbedui^ .aUestdi dann sii Terneii^«n bt, weitp aus der 
BenrUieauDg ko^rperliehar Luiden , deren Kenntniss eine 
medicioisch wissei^diafiäidie VorbUdimg^ eiforderty ein un- 
mitteliiarer Sqbliiss aiif den ifeiaügen und Gemüthsaustand 
eines Menschen gemacht werden mnas. So wek aber nur 
Satze der täglichen Brfahismg oder rein psycbologisdter 
Natur in Frage sind, kann eben so, wie allenthalben in 
logischer Rückstcht, die ricbt^lidie Competenz snr Beur- 
tbeiliing eines «Tätlichen Gutachtens nicht in Zweifel, ge* 
zogen iferden, da 'in allen diesen Bezieluingeii dne ge« 
Beende VorbUdung bei dem Aidhter vorawgeselzt werden 
miisa. — Hier liegt nun, wie eine nftliere Prüfung det 
beiden Gutachten ergeben^ wird, ,in der That nur em Fall 
der letzteren Art ▼or,^) und 'es erscheint demnadi auch 
die Gompeteoz des Ridit^rs wohl begriindet. Bei jeder 
Bröirterung, wie die hier Yorfiegende, rauss man nothwen- 
diger Weise von dem Gestcht^nnkte ausgehen , dass dch 
präsumüv jeder 9f enseh in deorijenigen Zustande der Gelttes- 
Integrität befindet , welchen der Jurist vorzugsweise mit 
dem Worte, ^ZurechmtagsfÜhigkeit^^ bezeichnet. Diese all- 
^meine FräSum^ion kann allerdings den Richter nicht der 
yerbindli<idikeit überiiebeA , die etwmigen Zweifel, welche 
in einem. coAC^et^i Falle gegen- die Richtigkeit dieser Yor- 
ansac^i^uiig entsteliea, .Skäh«^ zu untersuchen» ..dAfael-diiif 
ei? jeäo«h d4^n j^mnulzfistand des Mensdben nicht -ans den 
Aogen verlieren mid ErjcheinfiBgen, die maii^ viellekht^ 
Ton dem. eignen indi^dnellen Standpuhfct aus, nicht sofort 
zu epkBren veemag, lediglich desshi^tb ohne Weiteres ^ 
den AurirBck. einei' vorhandenen Geisteskrankheit ansehen« 
Gewis« wird etich häufig me solche. Krankheit nkhi mit 
ToUständlger Qewissheit beweisen lassen,. mid es kann jiich 
dann vOxr um mehrere, oder mindere WahrscheinlicU;:^ 
handeln, bei welcher die That, welche den Zweifel erg^ 



4t) Mit dieser Behauptong: steht doch die in beiden Gntaehten 
feranohte Banrati^ tob Seh^i', krankhaftem GaifnkhsziHiUiide auf 
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hervor^erafeii hit, «uletet auch nidit imbenicUichtlgt blei- 
ben kann; Wenn min aber, nm eu beireisen, das» Jemand 
irgend eine Handlnng im Znstande der ünfreaieit vorge- 
nommen, lediglicb, oder audi mir votzugsweise, die Wi- 
dersinnigl^eit dieser Handlung selbst anfuhrt, nnd sonst 
keine erheblichen Grunde iur das Beweisthema vorbringen 
lann^ so widerstreitet dieses Verfehren nidit nur 4en ge- 
wohnlidien Regeln der Logik, sondern man wnrde damit 
auch, da der Mensch überhaupt bei richtigem Gebrauch 
seiner Geisteslcrafte kein Verbrechen begeht, am Bndfe bei 
allen, gewiss aber bei den schweren, dem Gefühle des 
Menschen am meisten widerstrebenden, Verbrechen mit 
gleichem Rechte auf eine Geistesstörung schliessen müssen j 
nnd dieser Beweis kann desshalb, schon wett er xn weit 
fuhrt, keine rechtliche Beachtung verdienen. Es musste 
daher auch hier zunächst ohne Rücksicht auf die Tha^ 
welche xu der Untersuchung Veranlassung gegeben hat, 
gefragt werden: weldie Gründe sind für Annahme einer 
Creistetkrankheit vorhanden? . 

In dem Bl. — befindlichen Gntachten hmt der Arzt zur 
Vnterstiitznng des obigen Ausspruchs zuerst die Frage auf- 
gestellt: ist Seh. iiberhatipt geistig und körperlich gesund? 

Diese Frage ist in der letztem Bezieht«ig und zwar, 
wie «ich aus dem Obigem ergiebt, mit Redit verneinend 
beantwortet worden* Auf dieselbe Weise ist aber andi die 
Frage in der ersteron Besiehung «beantwortet und dafiir 
Bl. -** angeiiihrt worden, «s leuchte ein, dass diese K6rper- 
leiden auch Geist und Gemuth krankliaft erregt hätten 
nnd zwar desshalb, weil Seh. nadi jenen obgedachten An- 
lUlen über Schwere, Vollheit und Angst geklagt habe und 
bet^ibt gewesen, diese Verstimmung nach der zweiten 
Ohnmacht gesteigert worden sei, der Kranke ein Paar 
Tage nachher still und' in sich gekehrt gesessen , ohne 
Veranlassung nicht gesprochen nnd wenig g^iossen habe, 
auch träge und zur Arbeit nicht aufgelegt, endlich nach 
der dritten Ohnmacht sehr niedergedrückt gewesen sei, 
sich geschämt und seine, Mutter gebeten habe, von dem 
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Vorfall Nkimmdem etwas sn sagen« ^Dies» waren , fieisst 
es 9L — Beweise genug, dass Sclu nicht nur als körperlich, 
sondern atieh ds gemuthalcrank^ an Melancholie leidend, 
anzusehen sel/^ 

Vor allen Dingen Ist im AUgemeinen gegen das hier 
angezogene Gutachten einzuwenden, dass dasselbe zum 
Theil aiif Thätsachen basirt ist, welche entweder, wie 
!• B« die M, — erwlhnte Aeussenmg Sch^ in den Acten 
widerlegt w^den, oder welche steh wenigstens in densel« 
ben nicht bestitigt finden« Indess, daron abgesehen, fragt 
es sich , wenn min bei der oben angeführten Behauptung 
stehen bleibt, ob der Amt unter der erwähnten (vemiiths« 
fcrankheit „Melancholie^^ eine Krankheit versteht, welche 
die freie Willensbestimmung des Kranken ganz aufhebt 
öd^ eine solche, welche dieselbe nur erschwert? Ist dm 
Letztere der Fall-^ so bew^t diess nichts für die vor- 
liegende Hauptfrage ; denn bei dem nothwendigen ^usam* 
menhang ziHschen Geist und Körper bleiben bekanntlidi 
Körperleiden ül>erhaupt in der Regel nidit ohne ntchtheili« 
gen Einftuss auf den ISeelenzustand des Mensdien, und, 
wie in solchen speciellen Fällen , ist ja auch im Allgemei« 
nen , nach der versdiledenen Individualität der Einzelnen, 
in dem Einen der Reiz zu Begehung eines Verbredien« 
stäriter, als in dem Andern, ohne dass hierdurch die recht» 
Bdie Zurechnimgsfähigkeit ausgeschlossen wird« m 

. Versteht aber der Arzt unter der behaupteten Gemüths* 
krankheit eine solche,, welche die fMe Willensbestimmung 
des Kranken ganz aufhebt, so steht seiner Behauptung 
zunächst die Beobachtung der eignen Verwandten Sch's^ 
welche denselben täglicli gesehen haben, ohne eine Ge* 
B^thfliEratildielt an ihm zu bemerkai, entgegen , und ei 
widerspricht dieser Behauptung überdem ^ wenn man auch 
anf die Beobachtungen der Seh — rächen Ai^gehdrigen kein 
Gewicht legen wollte^ der Ausspruch desjenigen Arztes,vwel«- 
eher Seh« bis zur Begehung des Verbrechens und seit dem 
Eintritt jener KrankheitsanfiUIe behandelt hat« Uebrigens 
lehrt die täglidie BriUirung aui^h den Laien, dass ein 
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kriinkliafter Ziisiand^ wie er aidi bei Sdi« seU Monat No- 
vember 1636 eUigestelU hat, im ^ewöfaiilioheii Leben öfters 
vorkommt, auch mit den nachfolgenden Erscheinungen d<är- 
sclben Art häufig verbunden ist, ohne dass irgend ein Be- 
denken gegen die geistige Fr^ilteü derartiger Individuen 
XU erheben ist, dass daher, wollte man in allen gleichen 
Fällen auf eine Gemiithskrankheit in dem zul^^zt ange- 
nommenen Sinne scliliessen, hierdorch offenbar mit Un- 
recht die Zahl der UnKurechntingsfaliigen Ins Unendlidie 
vermehrt werden wiirde. So wie die fieliaiiptHng hier auf« 
gestellt ist, erscheint sie also unbegriiodet« Dasselbe ist 

- der Fall wenn die Bl. — aufgestellte zweite Frage : 

War Sclu bei Ausübung der Mordthat geistig frei, mit- 
iUn Buredmungsfälilg? ebenfalls verneint wird. Der dafür 
angefiilirte Grund, dass der Zeitpunkt, wo wieder eine 
Ohnmacht eintreten sollte, .da gewesen, statt deren aber 
der Furor welanckolicus eingetreten sei, ist gänzlich ge- 
haltlos (?) ; denn es liegt auf der Hand, dass man aus dem 
Wegbleiben der Ohnmacht nicht mit Hecht oline Weiiteres 
auf den« Eintritt des Furor tnekmchoH^us soliliesaen kani^ 
Di« ans dem Benehmen Sch's. vor und nach der That und 
aus der That selbst enüeluiten Gründe aber können eben 
so wenig Anspruch auf Beachtung machen» Die auf Sch'st 
Benehmen vor der That beziigliehen BeltaUptungen go))^ 
sämmtlich von der Voravssetsuwg au$, dass Scli's Unfi'el- 
heit schon, erwiesen sei, tragen ako, da djiesB nicht der 
Fall, niclits zu diesem Beweise bei« Das Benehmen Qaek 
der «That aber erschi^t allerdings auifallend iind ist mit 
der Gutmüthigkeit, die der Inj|uisit früber gezeigt hat, 
nicht vereiubv. Allein diess- Benehmen erklärt sich recht 
wohl, ohne dass man eine Gei«^teskrankheit anzuiiehnssn 
braucht^ mit der, nach belcaoaten Erfahrungssäizen, iiäofig 
eintretenden, auch an sich sehr natürlichen Abspannimg^ 

' wekhe der Begehung, eines schweren Yerbrediens fol^ 

Eine solche That, mag sie vorausbedacbt, .oder ,h| 

momentaier Aufwallung begangen wordi^n sein, erfordert 

iinmer c^ine gewisse. Energie und ist nothw^iidig mit ei9er 
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Axiftegimg verjbiinden, iie auf den geistigen nnd kSrper« 
liehen Organtgmiis des Menschen in der Regel nicht ohn« 
ireseatHcboi Eflnfitiss bleibt, dessen Folgen sich sunachst 
in einer gewissen EtsehlalFnng zeigen. Das hat der ge- 
meine .Verstand der Seh — rschen Miitter recht wohl er« 
kannt, wenn dieselbe Bl. — Iremerkt, ^^es wäre natorlicb^ dass 
man nach einer solchen Thai, wie ihr Sohn begangen^ 
keinen Appetit habe/^ Die Folgerungen, weldie man ans 
dem Ben^men eines Verbrechers immittelbar oder kurs 
nach der Tliat auf seinen geistigen nnd GemäthszustaBd 
sieht 9 müssen* immer trügerisch sein, weil nach soldM^n 
Ereignissen die erste Bedingung eines vetnimflgemiissen 
Handelns, die ruhige Ueberlegnng, im Mienschen nicht 
mehr vorhanden ist« Hieraus erklärt es sidi denn auch, 
wenn der Inquisit auch nadi d«^ That ^ul>te, dass di<^ 
Seinigen feindselige Gesinnungen hegten , um so mehr, 
als sclron aus dem Bewusstseln seiner That ein solcher 
Glanbe recht füglich hervorgehen konnte. Wenn übrigen» 
Bl. — gesagt wird, Seh. habe einen schaud^faaften Mord,, 
einen Bmdermord begangen, einer solchen Handlung sei 
nur ein Geisteskranker oder ein Bösewicht lahig, das letztere- 
sei Scb., der sich immer von einer vortheühalten Seite« 
gezeigt habe, nicht, mithin mÜMe er geistedtrank sein, 
so kann audi diess zn 'dem Beweis der* GeisteskranUieft. 
nichts beitragen, denn man kann bei dar gestellten AI-, 
temative mit glelehem, selbst mit besserem Bjeehte be- 
hanpten, dass Seh., da er zeither nicht geisteskrank ge«^ 
Wesen sei, ein Bösewicht sein müsse« -^ 

Es ist bereits oben gegen die Znlässigkeit solcher 
Sdiirisse im Allgemeinen das Nöthige eingewendet worden 
und braucht daher liier nnr noch erwähnt zu werden, dass 
die dem Richter obliegenden PAichten, eine strenge Priifimg 
erfordern, welche jeden Blnfluss- der nur im mensdi« 
liehen Gefühl Anklang findet, als unzidässig erscheinen i 
lassen« Sonach würden auch rü4:ksichtli€h dieser zweiten 
Frage die angeführten Gründe nicht nur ausreichend er? 
scheinen nnd man käme demnach auf den ober^ähnten 
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•Nonnabastand sttrack^ in so fern alchtldas Bl» — xu lesende 
Gotachten einen Beweis für dss Ckgentheil enthslU 

Dieses Gutachten hat, wie liemerkt, xunidisl nur den 
dennaligen Zustand des fnqiiisiten vor Augen, wurde also 
unmittelbar für die rechtliche Entsdieidung des Zweifels 
über die Znrechnun^föhiglieit Iceine besondelre Wichtigkeit 
haben. In so fem jedoch aus dem dermaligen Zustande 
auf den frühem zinruckgesdilossen werden kann, T^dient 
dasselbe allerdings imd um so mehr besondere Beachtung^ 
als die demselben sum Grunde liegenden Thatsaehen fast 
sinuntlich auch damals vorlagen, als das Yerfaredien be« 
gangen wurde. 

Der Bl. -*- benannte Arzt hat den obigen Aussprubh «»• 
ter Beziehung auf die Autorität namhafter Schriftstdler 
damit molivirt, einmal, dass er im Allgemeinen bei den 
von der Epüepsie Befallenen die Fähigkeit, nach Wälkühr 
zu handeln, in Zweifel zieht und dann, -dass er diese 
Krankheit zugleich als die Ursache der bei Seh* vorherr- 
schenden fixen Idee bezeichnet. 

Man hat schon oben erwähnt, wie es allerdings, wenn 
man dem Vorgeben des inquisiten Glauben schenken konnte, 
den Anschein haben wiirde, als ob sich Seh. durch die 
Ueberzengung, dass ihm die Seinigen nach dem Lehen 
trachteten, in den Fall der Nothwehr versetzt zu sein 
glaubte, und in diesem Glauben das Verbrechen beging« 
In so fem diese vorgegebene Ueberzengung ohne aUe 
äussere Veranlassung in dem Inquisiten entstanden war, wurde 
sie mit Recht unter die Kategorie der fixen Ideen zu stel* 
len sein. Allein gerade diese Vorfrage erfordert eine um 
so sorgfältigere Erwägung, je schwieriger die Qrenidlnie 
zwischen der sogenannten fixen Idee und einer aus falschen 
Voraussetzungen gewonnenen UeberzeuguAg zu ziehen ist« 
Bei den unendlich manniclifaltig^n und vielseitigen, mitimr 
ter unbedeutenden Umständen, weldie in ihrer Gesämnit« 
helt nadi und nach eine feste Ueberzengung in dem M^i^ 
sehen hervorrufen, die dann der nächste Bewcjggrnnd zu 
irgend einer Handltmg irird, Ueibt es im concreten Falle 
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imaeT swtifdhtft, ob irgend «ine Meinung ans etnen 
falschen Ciebraucbe der GeistesfälnfkeiteB entstanden ist^ 
oder ob sie entstanden ist^ weil der Gebrauch dieser Fähige 
keit^i ganz angehoben war. Im ersteren FaHe Usst sich 
ein Mangel an freier Willensbestimniiing^ mithin eine Zu* 
recfanttngsiinfiihigjk^it nicht annehmen und der Rieluter musa 
daher bnmer ,. wenn eine sogenannte fixe Idee in Frag« 
koflunt| sorgfältig erörtern^ ob nicht, ein Fall dieser erste« 
ren Art vorliegt. Soh. war, was ohne Weiteres angegeben 
werden kann, in Folge seiner Krankheit auch geistig krairic 
und erregt und reizbar, Die;Strenge, womit ihn seine El** 
tern zur Arbeit aiAielten, der Vorzug, den sie, nament« 
lieh in dieser Riiekskht, den Leistungen seines verstorbe- 
nen Bruders gaben, konnten bei seinem damaligen Cte- 
miiAsatistande recht wohl, wenn audi mit Unrecht, die 
Ueberseiigung b^riinden, dass er voA den Seinigen hin- 
tenangesetzt werde,, und es konnte sich seine Aufregung 
mn so mehr gegen diesen Bruder wenden, als, mädn, des 
Inipiisiten eignen Geständnissen , gerade dieser es * war, 
welcher ihn, seiner, durch Korperleiden erzeugten, Ualust 
zur Thatigkeit ungeachtet, vmwHgsweise zur Arbeit anhielt« 
Es gescliah diess namentlioh am 25. März, also z« elnefl& 
Zeitpunkte, von dem man, da ein erneuerter KranUieits- 
aitfall zu erwarten gewesen sein sollte, allerdings anneh- 
men könnte, dass die Reizbarkeit des Inquisiten gesteigert 
worden« Hierzu kam der Streit, den Seh. vor dem Dreschen 
mit seinem Bruder Fr« gehabt hatte. W. Seh. will zwar 
.nach BL — von einem solchen Streit« nichts wissen, allein, 
wenn tnan auch den aus der Nähe der Verwandtschaft her-, 
zuleitenden Verdacht gegen dessen Zeugniss nicht geltend 
machen will , so liegt doch überhaupt die Nothwendigkeit 
nicht vor, dass er von diesem Streite etwas gewusst haben 
mnss, um so weniger^ als dem Inquisiten in seinem damali- 
gen ZustMide ein einfacher Wortwechsel, welchen der 
jimg^e Sruder gar nicht bemerkte, redit fiiglieh als eine 
erwälmenswerthe Uneinigkeit erscheinen konnte« Es liegt 
In der Thai die Möglichkeit nicht fern, dass diese Um- 
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Btsiije zHsarnlneii genomimn den Inqiiisiten zu dem angelK* 
liehen GÜMiben, er verde Ton den Peinigen vevSolgty hät- 
ten verleiten können* Berücksichtigt man dabei ^ dass ir^ 
gend eine Wendung, welche der Yerstorhene mit d^m 
breschflegel gemacht hahen mochte, von d^em Inquisiten 
fiilachlich als ein Angriff auf seine Person ^^trachtet wurde, 
so läftst sich gewiss mit demselben Rechte, mit welchem 
man Seh* eine' fixe Idee snschrc^ben will, annehmen,' dass 
er in rafornentaner Anfwalinng sein Leben < für gellthrdt*t 
hielt und zu Aet That rerschritt, die er bei allenthalben 
nehtigem Gebrauche seiner Geisteskräfte, nicht begangen 
haben würde/ Hit^ssu kommt endlich noch der Umatand, 
dass der Ton einer fi^en Idee Befallene nach der gewöhn- 
lichen Erfahnmg keinen Versuch macht, diese auf irgend 
eine Weise glaubhaft zu erklären , während Seh. zu einer 
Unwahrheit seine Zuflucht nahm und dadiiteh der Yer- 
mnlhung Raum giebt, dass er für die That, die er in der 
ersten Anfwalinng unternahm, nachher, als er deren Folgen 
übersah^ selbst einen Entschnldigungsgrnnd au&ufinden be- 
müht war. 

Dieser Folgerung stehet ausserdem nicht nur das in kei- 
ner Weise auffallige. Vielmehr ganz ruhige Benehmen' des In- 
quisiten während der Untersuchung, namedtlkh während der 
Vernehmung auf die Artikel, sondern die vorgebrachte TJn- 
wahtheit auch in so fem zurSelte, als diese Hinterziehung 
der Wahrlwit eine richtige üeberlegtmg voranssetzl. Ist 
also^ der Glaube, dass sein Lebien gefährdet sei, i^lbst ' 
wenn ein* solcher Glaube angenommen werden könnte, 
lediglich durch falsche und übereilte Deutungen , wel- 
che er den Handlm>gen der Seinigen gab , entstanden, ^ 
so kann diese Ansicht die Zurechnungsfähigkeit nicht ans- 
schliessen; 

Uebrigens, angenommen, Sdfi, habe wirklich die mehr- 
erwähnte üxe Idee im gewohnlichen Sinne des Wortes ge- 
,habt, so würde sidh immer noch fragen lassen, ob er da- 
durch vor den rechtlichen Folgen seiner That geschützt 
werden könne* 
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Man hat, gewiss nicht mit Unrecht^ die Behauptung 
anfgeatellt, dass mehr oder weniger jeder Mensch Ton ge- 
wissen fixen Ideen beherrscht werde ^ d, h. dass er ein- 
selne, lediglich in seinem Innern und ohne äussere Veran- 
lassung entstandene Ueberzeugiingen hege, welche einen 
gewjssen Einfiuss auf seine Entscliliessiingen und Hand- 
langen äussern. 

Soll eine solche Idee die Unzurechnnngsfahigl&eit be- 
dingen, so muss aus ihr unmittelbar die verbrecherische 
Handlung, als äussere Nothwendigl^eit, hervorgehen, wie 
nian diess %• B. bei der sogenannten Mordmonomanie be- 
obaclitet hat'. Hier folgte aber ans der Idee, dass ilim die 
Seinigen nach dem Leben trachteten, noch nicht die Noth- 
wendigkeit der That. Der Inquisit befand sich nicht in 
demjenigen Zustande der Nothwehr, welcher sich nur durch 
e|n, an sich unerlaubtes, Mittel zu schützen vermag; er 
konnte sich vor dem Dreschen durch mehrere erlaubte 
Mittel und selbst während des Dreschens noch durch die 
Flucht schützen, da ihm diese gewiss eben so leicht vor 
Ausführung des Angriffs auf sein Leben möglich war, als 
die That, durch welche er sich wirklich zu schützen ter- 
meinte« 

Es wiirde sich demnach nur noch fragen, in wie weit 
die, nach der Ansicht des zweiten Gutachtens, durch die 
Epilepsie schon an sich und ohne Rücksicht auf die daraus 
angeblich hervorgerufene üue Idee bedingte Unfreiheit zu 
beachten sei? Dagegen spricht aber für den vorliegenden 
Fall zuliächst der Umstand, dass die Epilepsie zur Zeit 
der That und vorher noch nicht vorhanden war, also auch 
da,, wo es auf die Zurechnungsfähigkeit ankommt, nicht 
immittelbar entscheidend ist. fan Allg^i^meinen steht aber 
anch der ärztlichen Ansicht theils die Ansicht bewährter, 
im Gutachten selbst angeführter Autoritäten,^^ theils die 



*) Welcher? Es ist deutlich ausgesprochen, dass die von Clarus 
ftofgestellten Grundsätze in vorliegendem- Falle mehr fiir; als wider 
^ Anaabme von Sah*« UnzapecbnangsföliiglLett' rede». Anderer 
Gegner ist gar nicht gedacht worden«- M* 
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tägliche Erfahrung 9 dass derartige Kranke , «UBser dem 
Krankheitsanfall, eich einer vollkommenen Geistesintegrität 
erfreuen^ entgegen, und endlich tritt auch hier wieder der 
schon oben angezogene Grundsatz in Anwendung, dass die 
rechtliche Zurechnung nur durch ein vollkommenes Aus« 
schliessen der freien Willensbestimmung, nicht aber durch 
Umstände bedingt wird, welche in diesem oder jenem 
Falle die Freiheit erschweren« 

Abgesehen von der Frage über die ZurechnungsflUiig- 
keft würde endlich hier, wo es sich um die Fällung eines 
Strafurtheils handelt, auch der dermalige Zustand dessen, 
gegen den das Urtheil gesprochen werden soll, fn Betracht 
kommen, nnd in dieser Rücksicht scheint die von beiden 
Aerzten aufgestellte Behauptung, dass Seh, auch jetzt noch 
geisteskrank sei, auch fiir den Richter von Gewicht zu 
sein« Allein die fiir diese Behauptung angeführten Gründe 
fallen mit den , obigen zusammen , und so wenig man in 
der ersteren Rücksicht diesen Gründen Beifall geben konnte, 
so wenig kann man diess auch in der letzteren, und es 
liegt demnach kein Gnmd vor, welcher die Fällung eines 
Strafurtheils als unzulässig erscheinen Hesse« 

Nach den oben vorausgeschickten rechtlichen Bemerkun- 
gen und da man materiell eineoi Zweifel gegen die Zu- 
rechnungsfahigkeit des Inqiiisiten nicht theilen kann, mit- 
hin auch ein Verfahren, wie es in dem Rescript vom 8« 
April 1797 vorgeschrieben wird, nicht einzuschlagen hat, 
würde nunmehr, selbst wenn man die That nur als -Todt- 
schlag im rechtlichen Sinne des Wortes betrachten mag,, 
auf die Todesstrafe zu erkennen sein« 

Dieser Strafe steht jedociv entgegen, das«, so wenig 
man auch den Ansichten der beiden Aerzte beipflichten 
kann, durch deren Ausspruch wenigstens^ ein formeller 
Zweifel^) gegen die Zurechnungsiähigkeit begründet wor- 



^J Uebejr diesen Paukt tioiie den Schliiss des Ober- Gateehtens 
der KÖnigl. chir. medic. Aiuideinie* M. 
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den ist, welcher ein BriLenntnisa auf die Todesstrafe be- 
denklich erscheinen lässt* 

Man musste daher auf die der Todesstrafe am nächsten 
stehende ausserordentliche Strafe Kiirücklu>mnien und diese 
ist in der Dec, x. vom 26. October 1834 eine iwanzig« 
jährige Zuchthansstrafe, auf welche sonach, wie geschehen, 
zu erkennen war. 

Mächst dem Hanptrerbrechen hat sich nun der Inquisit 
sowohl gegen seinen Jüngern Bruder, als gegen seinen 
Vater Thätlfchkeiten zu Schulden gebracht, rücksichtlich 
der ersteren^ auch , wie schon oben erwähnt worden , ein- ' 
gestanden, dass er seinen Jüngern Bruder ebenfalls sh 
tödten beabsichtigt habe. Den Angriff auf seinen Vater hat 
er zwar geleugnet, allein der bestimmten Versicherung des 
letztern kann man untcv den Torliegenden Verhältnissen 
wohl/ Glauben beimessen« Weder bei dem einen , noch 
bei dem andern ist jedoch ein Nachtheil filir die Gesund- 
heit eingetreten; es bedarf daher die That in keinerlei 
Rücksicht einer besondem rechtUchen Erörterung, yielmehr 
Terbusst der Inquisit die dadurch verwirkte Straft; jeden- 
falls zugleich mit demjenigen, was in der Hauptsache ge- 
gen ihn erkannt worden ist. 



Dieses ürthel w^irde Seh. am 19. Dec. 1837 an Ge- 
richtsstelle publicirt. Ueberdrüssig seiner bisherigen Haft 
und Vielleicht von der früher erwähnten fixen Idee von 
Verfolgungen, Nachstellungen u, s, w. noch beherrscht, 
bat er selbst, ihn so bald als möglich in die Strafanstalt 
nach Waldheim abzuführen, sich nach Befinden eine an- 
derweite Vertheidignng von dort aus vorbehaltend, t^e 
wurde am 23. ejsd. in das Zuchthans eingeliefert, verweilte 
daselbst ein ganzes Jahr als Sträfling und suchte erst am 
20. Dcbr. 1838 um Gestattung einer zweiten Vertheidignng 
an, die von dem Justizrath B. in W. übernommen, und 
in der Art geführt wnrde, dass derselbe vornehmlich die 
Cofflpetenz des KönigU AppeUationsgeriehts zn Leipzig, 

10* 
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2w<:i gleichlautende Physikats-Giitaditen, ohne ziiror da« 
Urtheil einer medicinischen Spruchbehörde über dieselben 
eingehölt sn haben, zu verwerfen nnd ganz im entgegen- 
gesetzten Sinne selbst zn entscheiden, in Zweifel zog, und 
den Satz aufstellte, dass, so lange die gegen Sch's Zurech- 
nungsfähigkeit erhobenen Zweifel nicht durch den Aus« 
Spruch eines Medicinal- Coiiegn beseitigt worden seien , die 
Verturtheilung des Defendenden sich nicht rechtfertigen 
lasse. -^ Das Königliche Ober f-Appellations- Gericht zu 
Dresden verordnete, nach Prüfung der von dem Vertheidiger 
▼orgebrachten Grihide und mit Bezugnahme auf ^ie, für 
s*olche Fälle in dem Mandate vom 18. Januar 1791 und 
dem Rescripte an die Dicasterien vom 8. April 1797 ent« 
haltenen gesetzlichen Vorschriften, die Einholung eines 
Gutachtens von einer Medicinal- Behörde, der Königlichen 
ehüiirgisch- medicinischen Accademie zn Dresden, an, und 
nachdem dieselbe ^ nach vorausgegangener Befragung des 
Direktors der Strafanstalt zu Waldheim und des an der- 
selben angestellten Bezirksarztes, Dr. Neuhof, iiber da^ 
spätere körperiiche und geistige Befinden Sch's, das nach- 
stehende €kitachten abgegeben hatte, erfolgte unterm 13« 
Juli 1839 d^er Ausspruch: 

„Dass Inculpat Seh. die in Frage stehenden Gewalt- 
thätigkeiten , insbesondere die Tödtung seines Bruders, 
Joh» Fr. Seh«, in einem unfreien Zustande ver- 
übt habe, mithin mit einer Strafe dafür nicht za bele- 
gen und aus der Strafanstalt zu entlassen sei.^^ 

Da jedoch in dem Urthel zugleich ausgesprochen war, 
„vor Sch's Entlassung an die competente Verwaltungs« 
behörde Bericht zu erstatten, nnd deren Ermessen die 
, Ergreifung der etwa nothigen Sicherheitsmaassregeln ziur 
Verhütung anderweit vom Incidpaten zu befürchtender 
gesetzwidriger Handlungen anheim zu stellen'^, die Kö- 
nigliche Kreis -Direction zu Leipzig aber aus dem ein- 
geholten Berichte des in der Anstalt zu Waldheim an- 
gestellten Amtes die Ueberseugnng gewonnen hatte, dass 
Scfa. sich noch in dem- frühem geisteskranken Zoalaade 
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befinde 9 so. konnte eine iSülge FreÜMsiing desselben 
^ nicht stattfinden 9 vielmehr erfolgte sofort nach dem 
Ausscheiden ans der Gemeinschaft der Sträflinge die 
Aufnahme des Unglücklichen in die Landes- Versorgungs- 
Anstalt zu Coldi^^ wo sich derselbe noch jetat befindet* 

Superarbitrium. 

Von Binem Hohen Ober -Appellations- Gerichte unterm 
19« April a« c. veranlasst, in Sachen des ;wegen Bruder- 
mords gegenwärtig im Zuchthause zu Waldheim dettnirten 
J. €• Seh. aus A. ein anderweites Gutachten zu geben, 
hielten wir es zunächst für nothwendig, unterm 24. April a. c. 
nm eine, durch Vernehmung geeigneter Personen zu Wald- 
heim zu bewerkstelligende Vervollständigung der den kör- 
^ perlichen und geistigen Zustand J* C. Sch^s betrell*enden 
Thatsachen zu bitten. 

Nachdem di(^se durch die sub Fase 5, an uns, nebst 
den früher ehrerbietigst ziu*ückgesandten Acten sub — ^ un- 
term 6. Juni a. c. zurückgekommenen Mittheilimgen des 
Hauptmann Christ und des Dr. Neuhof zu Waldheim 
nunmehr in genügender Maasse erfolgt ist, so finden wir 
uns, nach reiflicher und vollständiger Erwägung säramtlicher 
den Inculpaten selbst und dessen am 25« März 1837 ver- 
übte Gewalttliätigkeiten betrefi*ender actenkimdiger Data^ 
und nach den bestimmtesten und bekanntesten Gnmdsätzen 
der Wissenschaft und Kunst, — wie solche z. B. in 
den Abhandjungen und Lehrbüchern geachteter psychischer 
Aerzte, als: F. B. Friedreich, allgemeine Diagnostik 
der psychischen Kranldieiten« 2te verbesserte Auflage. 
Würzburg 1832. — Desselben system. Handbuch der 
gerichtL Psychologie. Leipz. 1835. pag. 273. — 438. imd 
p. 637. %• — G..F. Most, ausführliche Encyklopädie der 
gesammten Staatsarzneikunde« Leip 1838» L Bd. Artikel 
Imputation pag. 909. f., — Artikel EpUepsia p. 457. f., — 
Bd. IL Artikel Mania p. 168. u« f., — Adolph Henke^ 
Abhandlungen aus dem Gebiete der gerichtlichen Medicin. 
II. Bd. 2te Auflage, Leipzig. ,1823, pag. 393. ff. — Des« 
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selben Lehrbuch der gerichtlichen Medicin. Achte Auf- 
lage. Berlin. 1835. §. 275. pag. 200. .— J. Ch. A. Hein- 
roth, System^ der psychisch -gerichtl. Medicin. Leipz. 
1S25. p. 281. ff. — C. J, C. Mende, ausfuhrL Handbuch 
der gerichtL Medicin. 6ter Tbeil. Leipa. 1832. p. 20O. ff. 
zu finden sind, — zu dem Gutachten teranlasst: 

j^Dass Inculpat die in Frage stehenden Ge- 
,,valtthätigke|teny insbesondere den Mord sel- 
tnes Bruders J. Fr. Seh., in einem unfreien Zn- 
„stande verübt habe.^^ 

Die näheren Bezeichnungen dieses psychisch unfreien 
Ziistandes, so wie die Beweisgriinde für den gegebenen, 
mit der theils direkt, theils mehr oder weniger indirekt 
ausgesprochenen Ansicht sämmtlicher über diesen FaÜ be^ 
fragten ärztlichen Personen (Fol. — ) übereinstimmendeB 

■ 

Ausspruch erlauben wir uns in Folgendem ' darzulegen. 

1) Die That an sich betrachtet, zeigt schon 
unverkennbar die Merkmale einer im Wahnsinn 
verübten Handlung, und liefert sonach vollständige 
Mittel , einen ^ psychologischen Beweis in d e r Art zu fah- 
ren, wie diess bisweilen bei Fällen von Mama occu/ia^ 
periodica oder transiioriay und bei der sogenannten Manid 
Sitte delirio nothwendig wird. 

Zu diesen Beweisen gehört zunächst die Plotzlich- 
. keit derselben (Fol. — ), indem Seh. während der Arbeit, 
fast ohne vorhergängige Anzeigen eines solchen Entschlus- 
ses (FoL — ) unvermnthet, wie melancholisch (Fol. — ), 
auf seine Brüder einsclilug. In der That scheint auch fist 
alle Ueberlegung von Zeit, Ort, Personen etc., so 
wie selbst die Absicht zutödten (Fol. — ) im Augen- 
blicke der That ganz gefehlt zu haben, und die Wi- 
dersinnigkeit, Unbegreiflichkeit und Räthselhaftigkeit 
der That wird von den gewichtigsten Zeugen anerkannt« 
— (Fol. — ) —Aus gewöhnlichen Affekten, welche 
dergleichen gewaltsame Handlungen bei reizbaren oder 
kranken Personen hervorrufen konnten , ist die That in 
diesem Falle auf keine Weise erklärbar (Fol. — ), 
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wie z. B. SkatUf Beleidi^n^ , Groll aiiidrüeklich Ton den 
Zeilen so wie ¥on dem Thäter geleu^et werden (FoL — )• 

Die Seh — rsche Familie lebte oline Uneinigkeit, in 
Friede md FreHndschaft beisammen (FoL — ) nndinciilpat 
selbst wurde seiner kränklichen Umstände wegen von den 
andern ansdriicklich geschont (Fol. — ). — , Zwar werden 
die 9,scharfen Reden^^ und daif ^^Hadern'^ erwähnt, durch 
welche die Eltern nnd der ältere Bruder den Inculpaten 
bisweilen zur Arbeit antrieben, doch in einer Art, welche 
keinen Zweifel lässt, dass sie mit der That nicht im 
Zusammenhange standen (Fol. — ), was aiich'J. CScfa« selbst 
Tcmeint (Foh — ) ; — ein ähnliches Antreiben zur Arbeit 
fand zwar auch kurz vor der That statt, jedoch auch hier 
benahm sich Inciilpät nicht wie ein Erzürnter, sondern ge- 
horsam und Tersöhnlich, indem er mit der Bitte, es gut 
sein zu lassen, an die Arbeit ging (Fol. — )• 

Ueberhanpt steht die That, wie auch die Aeussernngen 
der Angehörigen (Fol. — } anerkennen, mit dem Charak- 
ter de« Tbäters im allergrellsten Widerspruche, 
indem alle über sein frühere» und späteres Betragen be- 
fragten Zeugen ilin einstimmig al» einen sehr guten, stillen 
sanften und verträglichen jungen' Mann rühmen, der nie, 
seibat bei Veranlassungen dazu (Fase* — ) , sich lefden- 
schaHtlich, hitzig, zornig oder Rachsüchtig zeige (Fol. — ). 

An sich ist die That so gewaltsam und unnatür- 
lich, dass sie die grosste Praesumption für Wahnainn be- 
gründet; ~» ein gewöhnlicher Mensch, selbst bei sehr 
grosser Ruchlosigkeit oder während Jiefitiger Affekte (was 
Beides hier gewiss nicht vorhanden ist), würde kaum auf 
solche Weise einen doppelten Biudermord zugleich ins 
Werk setzen können, ohne selbst während der That zu- 
rnckzusdirecken! Es ist bei Betrachtung jöner Vorfalle 
(Fol. — } kaum möglich an etwas anderes, als an ein Um* 
aichherschlagen in blinder Wuth, in bewusstlosem 
Zentömngstriebe, zu denken. Wenn die ältere Reditspflege 
in solchen Fällen ,^ von der Grausamkeit der Handlung, 
empört^ yielleicht ofl Verbrechen sähe, so sieht die neuere, 
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mehr auf Kenntoits desmenscfaUehenH^rzeiif fassende, Jnsti« 
in so iinnalürliclien Vorfällen meistens Ergebnisse geistes- 
kranker Zustände. (VergL Friedreich, Handbuch ete* 
pa^. 29L ff.) — Endlich ist auch das Benehmen des 
Mörders nach der T hat niciit das eines Verbrechers; 
die Flucht nach St. erscheint mehr» als Folge der s]|^äter 
xu berührenden fixen Idee (Fol. -*-); — die GHeichgiiltig*- 
keit, mit welcher er am Bette des sterbenden Bruders 
verweilt, ,,8ich wohl zu belnden^^ versichert, und beim 
Todesröcheln des Ermordeten ruhig ein- und fortsehläft 
(Fol. — ), und seine Gleichmiithigkeit bei der Section 
(Fol. — ) sind Erscheinungen, welche kaum ander» gedeu- 
tet werden können, als auf einen geistig unfreien Zustand. 
Diesen mehr psychologischen Gründen entspricht nun 
aber 

2) der vollständige ärztliche Thatbestand 
über den damaligen und jetzigen Zustand des 
Kranken und über die Rntwickelung der ver^ 
schiedenen krankhaften Zustände aiiseinander 
80 hinreichend, däss es keinem Zweifel unterliegen kann, 
es habe sidi Seh. schon damals seit geraiuner Zeit in 
geistig und körperlich krankem Zustande befunden und be- 
finde sich noch gegenwärtig in beiden Rücksichten krank. 
Körperconstiiution, Mabttus, Physiognomie 
etc. finden sich bei Seh. so charakteristisch, dass sie eine 
starke Praedisposition zum Wahnsinn bedingen und bewei- 
sen müssen, zum Theil auch als Zeichen stattfindender 
Unfreiheit dienen können. Dahin gehört . die venös voll- 
blütige Constitution (FoL — ) und der zu Kopf- 
congestionen (^imd gewaltsamen Handlungen: Friedreich 
Handbuch etc. pag. 31ä) disponirende Habitus apople» 
oticus 9 der kurze, dicke, fette Hals bei starkem Knoehen- 
und Muskelbau (FoL — ) und leicht erregbarem an sich 
frequentem Pulse (Fol — )• Dahin /der abnorm ge- 
baute grosse Schädel, welcher, der Besohreibimg nach, 
nach den Seitendimensionen hin (den Seitenwandbeinen, 
dem Schuppentheüe des Schläfebeins und der niedrigen 
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Stirn) In die Breite ansgedehnt ist und hier ,,fa8t wiikt- . 
artig Torstelity als ob das Gehirn hypertropiacfa die Knochen 
nach aniaen gedrängt habe^^ (Fol, — )• 

A\ich die rergrösserte Leber und der nble Miindgc-« 
nich (Fol. — ), selbst die Plattfiisse (Fol. — ) mögen 
als Ausdriicke einer Kranlcheitsanlage in dieses Bild mit 
lierein gezogen werden. Vor Allem aber ist der Ausdruck 
der Physiognomie (die starken schwarzen borstigen Ilaare, 
die imter buschigen, schwarzen, bisweilen zuckenden Au- 
genbranen, tiefliegenden schwarzen, stieren^ Augen , mit 
gerötheter Bindehaut und bald stechendem, bald stierem^ 
bald rollendem, bald blinzelndem Blicke) von der Art, 
dass beide untersuchenden Aerzte ilm mit Recht auf 
Geistesitrankheit deuteten (Fol. — ^). 

Das Temperament des Inculpaten, nach den viel- 
fältigen Schilderungen (Fol. — ) ein entschieden und in 
liohem Grade melancholisches, disponirte als solches 
vorzugsweise zu Geistes- und Nervenkrankheiten; sein 
Benehmen selbst aber (Fol. — ) deutet ausserdem noch, 
wie auch Dr, Martini bemerlit, auf eine angeborne 
natürliche Y erstandesschwäche hin (FoK — ), die 
ihn schon frühzeitig zur Zielscheibe von Spott und Muth- 
willen machte (Fol. — ) und sich in der letzten Zeit viel- 
leicht durch Krankheit noch höher steigerte, so dass ge- 
genwärtig unbezweifelt „ein gelinder Grad von /m- 
becillitaet vorhanden ist." (Z^r. Neuhof, fasc. — , 
vgl. Christ fasc. — ). 

Solchen Praedisposilionm entaprechend , hat sich bei 
J. €• Seh., sobald er in die Jahre der Pubertätsentwicke- 
Inng gelangte, aus den hier normalen Aufi'egiingen des 
Blut- und Nervensystems heraus eine organisch- zusammen- 
hängende Reihe krankhafter Brscheiniingen entwickelt, von 
welchen der die Mordthat veranlassende Krankheitszustand 
eben so wohl, als die jetzt stattfindenden körperlichen 
and geistigen Leiden nur einzelne Stufen, nur Glieder 
einer Kette sind* 



154 

Absehend ton dem früher, in den Süliuljahren', iiher- 
ttandcnen Wechsel fi eher (l^oU — ), lassen wir auch 
die, wie es scheint^ nicht ganz fest eiintttelte ErsEahlnng 
Sch's dalüngestellt sein, dass er zyrei Jahre vor der Thät 
einst im Schlafe durch Ohrfeigen geweckt nnd dadurch so 
erschreckt worden sei, er auch seitdem sehr viel Nasen- 
bluten gehabt habe« (Fol. — )• — Gewiss ist^ dass Seh« 
gegen das 18. — 19. Lebensjahr zuerst von den, bei seiner 
plethorisclien Constitution zu erwartenden und bei seinem 
Bau vorzüglicli dem Gehirnorgane gefahrlichen,' Conge- 
stionen befallen ward; dass diese sich zuerst durch häu- 
figes (fast aller 8 Tage eintretendes) und reiclüiches Na- 
senbluten kritisch ausglichen (Fol. — ); — dass aber 
sclion Ende Sommers 1836 sich Anfälle von Schwere, 
Vollsein und Brustbeklemmung, wohl auch haupt- 
sächlich congestiver Art, dazu gesellten (Fol. —); — dass 
endlich das Nasenbluten ganz cessirte (Fol. — ), indem 
es erst später und weit seltner und sparsamer (unkritisch) 
wieder eintrat, (Fol. — ); — und dass statt desselben 
sich alsbald jen^ eigenthümliehen Ohnmächten (von de- 
nen sofort mehr) entwickelten. 

Diese Ohnmächten, welche voä dem behandelnden Arzte' 
(Fol. — ) und den sichersten Zeugen ausführlicher be- 
schrieben sind (Fol. — ), zeigten sich schon frühzeitig der 
Epilepsie ähnlich (Fol. — ), wurden schon von Dr, Mar- 
tini vollkommen richtig als solche erkannt (Fol. — ), und 
sind endlich (nach Fase. 5) in ganz deutliche charakteristi- 
sche epileptische Anfälle (einen an sich von den 
meisten psychischen Gerichtsärzten als unfrei anerkannten 
Zustand) übergegangen. 

Wichtig ist, dass schon die ersten, vom November 1836 
bis. März 1837 stattgehabten Ohnmächten einen regel- 
mässigen, etwa 4wöchentlichen Typus lAatt^en 
(Fol. — ), diesen auch nach der That noch einige ZeH 
beibehielten (Fol. — ), dann in einen etwa 9tftgigen Typtis 
verfielen (Fol. — ) und jetzt, als völlige Epilepsie, 
zwar ^mregelmässig, doch etwa in 4 — 6wöehentlichen Ab- 
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■draltten erfolgen (Fase, 5 Fol, — )• Wichtig ist ferner, 
dass schon nach dem erstell Anfalle von Ohnmacht sofort 
jene charakteristische Trtibsinnigkeit sich eiastellte^ 
welche den meisten Epileptischen eigen thiimlich ist. (Tri- 
iiiiia 8* morosüas s. melanchoiia epileptica) ; er wurde seit 
jenen Anföllen immer arbeitsscheuer ' und träger, schweig- 
sam imd einsjlbig, sorgenvoll und schwermüthig (FoL — ) 
,,so dass schon ^ein Blick eine Uiinihe und Geisteskrank- 
heit verrieth" (Die Schoppen: Fol. — ). 

Diese Anfalle einer unvollkommenen Fallsucht, 
welche dem zufolge hanptsächlich auf Congestionen nach 
dem (vielleicht an sich abnorm gebauten oder organisch 
leidenden) Gehirn beruhten, und welche auch spater, nach- 
dem sie schon der völligen Epilepsie weit ähnlicher 
geworden, zur Zeit der durch Dr. Martini geführten 
Untersuchung gleichfalls mit WaUnngen, zuweiligem Na- 
senbluten, Ohrenklingen, Gesichtstäuschungen, nnrnhigem 
Schlafe nnd Flerzkiopfen verimnden waren (Fol. — ), — 
haben sich demnach einige Zeit nach der That mehr nnd 
mehr in wirkliche Epilepsie, mit demselben con- 
gestiven, daher von Aufregungen des Gefassystems, von 
l'WLrme, Gewitterluft etc. abhängigen (ibid. Fol. — ) Cha- 
rakter der Anfalle, umgewandelt. 

Zwischen diese allmählige Umwandlung tritt jener plötz- 
liche Anfall von Manie oder Wuth auf eine solche Art 
ein, dass er nur als ein in * Folge bestimmter äusserer 
Anlässe eingetretener Meiaschemaiismus (Umwandlung 
einer Krankheitsform in eine andere) eines epilepti- 
schen Anlalls betrachtet werden kann. Mindestens er- 
hellt 80 viel, dass am 25. März 1637, nachdem etwa 4 
Wochen vorher ein solcher Anfall vorhanden gewesen 
war (Fol. — ) und 4 Wochen darauf ein ähnlicher statt 
fand (Fol. - ) , unter den erfahrungsmässigen Vorläufern 
nnd Nachwehen eines starken epileptischen Anfalles an 
dessen Stelle ein nur aus Wahnsinn erklärbarer (siehe 
oben) Anfall von Wuth statt fand. — Diese Vorboten, 
welche nur von Laien aus dem Bauernstande geleugnet 
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werden konnten (FoL — ), bestanden in Benommenheit 
des Kopfs (y^ ich war damals immer in Schweimel/^ Fol. — ) 
und in Mattigkeit nnd Kranldbeitsgefühl, wegen dessen 
Patient sich weigerte zu dreschen (Fol. — )• 

Selir unzwecjunässigerweise wurde Seh. in diesem Zu- 
stande zu einer solchen < Arbeit, wie das Dreschen ist, ge- 
nöthigt. Denn wenii auch die dabei stattfindende Muskel- 
bewegung und Erhitzung zwar einerseits geeignet war, 
gleichsam ableitend einen Anfall zu unterdrücken (wie man 
nicht selten Fieberanfalle oder NervenzuiäUe durch starke 
Kraftanstrengung, Reiten und Laiiien etc.. verschwinden 
sieht), — so musste sie doch andererseits die Congestionen 
nach Gehirn und Rückenmark noch bedeutend steigern; 
dabei ist die Art der Muskelbewegung, das Dreschen selbst, 
eine so eigen thnmliche, gewaltsame, dass man vielleicht 
nicht mit Unreclit sagen könnte, sie bedinge an sich selbst 
eine besondere Anlage zu gewaltsamem Zuschlagen« ^ We- 
nigstens sind Beispiele, dass, Beschäftigung mit spitzen 
libd andern Mordgewehren , besonders bei gleichzeitiger 
Blutwallung, auf eine so zu sagen dämonische Art zu 
Mordthaten anreizten, nicht selten, und soldie, selbst bei 
Gesunden mögliche , Regungen bilden die Uebergän^e 
zu der krankhaften Mordsucht (vgl. besonders 
Blumröder' über das irrsein. Leipzig 1636. Cap^ IL, 
Cap. Vf. , bes. p. 13S. ff. Cap. VII. p. 161. ff.) 

Bei Seh. scheinen die durch das Dreschen sowolil, als 
durch die Nähe des Anfalls erzeugten Gongestionen zunächst 
den Gesichtssinn getrübt zu haben; es scheint, dass 
er beim Dreschen schon falsch schlug (Fol. — ), nnd 
dass er nicht deutlieh sah, wo sein Bruder stand 
(da er ihn bald neben sich, bald gegenüber stehen lässt, 
bald nicht weiss, wo er gestanden habe (Fol. — ), — 
Plötzlich ward es ihm, als komme sein Bruder J. Ff. 
auf ihn los, und wollte ihn mit dem Preschfle- 
gel erschlagen (Fol. — ), — indem er vermuthlieh (in 
krahkliafter Sinnesperception) ganz gleichgültige Bewegung 
gen seines Bruders für lebensgefährliche ansah (FoL — )i 
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eine TSnschnng welche sofort zur HaUuemation und ron 
Stnnd an znr Basis^ eines fisren Wahns (siehe nnten) wurde. 

Incnlpat seihst schildert, an der einzigen Stelle, wo 
es einem der eiaminirc^den Aerzte gelang, ihn zn einer 
Art von Erl^lärnng seines damaligen Seelenziistandes zu 
bringen (Fol. — ) , denselben mit den Worten : ,,beim 
Dreschen befiel mich eine Todl^sangst, welche mir ordent- 
lich sagte , nnd so deutlich, dass sie mich umbringen/^ — 

Instinlitmässig schlug er jetzt um sich herum, den 
ersten Schlag noch richtig leitend,. den zweiten (nicht 
todtlichen), wie es scheint, schon weniger (doch sah er noch 
die Brüder stürzen (FoL — ), — beim dritten $clilage 
aber, dem nach seinem Vater (FoL — ), dessen er sich 
überhaupt gar nicht mehr entsinnt (Fol. — ), 
schlug er noch mehr fehl'(indem er bloss die Schnlter 
traf), nnd flöhe dann mit der Idee, mörderisch verfolgt 
zu werden (z.B. als laufe Br. mit aufgehobenem Dresch- 
flegel nach (Fol. — ), nach St. (et Fol. — ). 

Die Nachwehen dieser kranlihaften Aufregung äussern 
sich schön l^urz nach der That in der Gleichgültig- 
keit, mit welcher sich Seh. festnehmen und zurüciiführen 
lässt , und mit welcher er bei der jedenfalls sehr bewegten 
Scene um das Bett des Sterbenden verweilt, wobei er 
endlich in einen offenbar tiefen (soporösen) Schlaf ver- 
fiOIt (Fol. — ); — worauf er aber den andern Tag be- 
sinnungslos und iLrank im Bette liegt (FoL — )• 
Man vergleiche damit die Nachwehen der anderen Ohn- 
macht- und Krampfianfalle zunächst vor und nach der That 

(Fol. — .) 

Wie alle dergleichen Hallucinationen der Irren , begrün- 
dete auch diese in . dem Patienten eine so tief wurzelnde^ 
für ihn (suhjeeiiv) unabweisbar gewisse Ueberzeugimg, dass 
sie fortan zur Quelle einer fixen Idee wurde, weiche, 
zunächst auf jenen Vorfall bezüglich, späterhin (wie dies 
ebenfiills bei Irren gewöhnlich ist) sich in eine allgemei- 
nere Vorstellung (des Verfolgtwerdens) umwandelte, oder 
besser erweiterte. -^ Daher das unerschntterliche Festhal- 
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ten des^ Gedankens^ dass seine Briider ihn haben ennorden 
woUen (FoL — ), obgleich er* sngiebt, dass es ihm Nie* 
mand gesagt habe (FoL — ), und dass er bloss subjelLtive 
Gründe, Argwohn und Verdacht, dafür habe, — „diesen 
Glauben habe er noch jetzt, weiter liönne er nichts sagen^^, 
(Fol« — )• — - Daher die stetig wiederholte Aensserung: 
„er habe es thun müssen" (Fol. *-), „weil er sich 
Tertheidigen müssen", „weil er sich nicht anders hel- 
fen gekonnt" und dergL mehr. Darin denn auch die 
Antwort auf die, einem Ges<mden gegenüber allerdings 
begründete, Frage „warum er nicht, anstatt zn morden, 
entflohen sei?" (Fol — ). — Wie bei fixen Ideen häufig, 
besonders bei gleichzeitiger Geistesschwäche, ist daher 
auch Seh. nicht im Stande, ohne in Unklarheit und Yer- 
wimmg zn gerathen, das Warum? jener That zu er- 
örtern (FoL — ); — er fasst entweder die Frage gar nicht 
und giebt keine oder unpassende Antworten (Fol. — )y rer» 
fällt in eine Art von „Unfähigkeit- zu denken oder aufzu- 
fassen" (Christ: Fase. 5. Fol. — ), „eine gemüthliche 
Starrsucht" (Neuhof: ibid. Fol. —), erklärt auch wohl 
seine Unfähigkeit, diesen Punkt zu erörtern, geradezu 
(Fol. — ), oder, wo er eine Art Erklänmg giebt, so ver- 
fallt er bald in Stottern, gänzliche Abspannung und tStumm- 
heit (FoU — ). 

Von der Stralbarkeit der Handlung hat er, wie alle 
ans fixer Idee sich Vergehende , keine Begriffe (Fol. — )• 

Die späterhin aus der ersten (gleichsam akut entstan- 
denen) fixen Idee sich entwickelnde secundare Idee geht 
schon mehr in die. Epileptischen überhaupt oft eigene, 
(auch bei Seh* zum Theil Torher dagewesene) Sorge und 
Furcht vor Lebensgefahr über: sie besteht in der 
Furcht vor den NachsteUujigen seiner Angehörigen oder 
einer Parthei überhaupt *(Fol. -^), daher er zu seiner 
Sicherheit um Wächter und Begleiter bittet (FoL — ), sich 
im Gefängniss wohlbefindet, weil er sich da gesichert 
glaubt (Fol. — ), nach den Gerichtssitzungen aber nie ohne 
Wrcht, Angst oder Misstrauen geht (FoL — ), und ¥or 
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6<;richfc Beibai bloss desslialb krimk und angpidick 211 sein 
scheint (Fol, — ); — sich auch im Gefängniss vor Vcr^ 
gifitung fürchtet, wesshalb er sogar freiwillig Hunger leidet 
(Fol. — )y und auch diese Behauptung nur auf seine un- 
Teränderliche Ueberseogun|^, dass es so sei, -stiitaen k^uin 
(FoL — ). — In diesem Zustande von fixem Wahne 
befindet sich Seh., nach dem Gutachten des Dr. Neuhof 
(Fase. 5. FoL — ), noch gegenwärtig. 

Und somit scbliessen wir die Darlegtmg der Beweis» 
gründe, welche uns anr Fassung unsers eben gegebenen 
Gutachtens vermocht haben, mit der ergebenen Bemerkung, 
dass WUT bei deren Erörterung und actengemässer Begrün- 
dung desshalb ausfuhrlidier su sein für nöthig hielten,' 
um Einem hohen Ober -Appellations- Gerichte hinreichende 
materielle Grunde zur Beschluss&ssung über die vor- 
liegende Frage selbst für den Fall an die Hand zu geben, 
wenn Dasselbe wider Erwarten der von uns keinesweges 
getheilten Ansicht (Fol. ^~) beitreten sollte, als ob das 
Gutachten Sachverständiger bei Festsetzung unfreier und 
daher nnzurechnungs^ihiger Zustände für den Richter nur 
formelle Zweifel zu. begründen vermöge« 

Dresden, am 25. Juni 1S39. 

KönigL chirurgisch -medidnische Akademie* 



X. 

Gatachten der medicinischen Facoltät in Leipzig über 
die Zurecbnußgsfähigkeit bei einer zum drittenmale 

wiederholten Desertion, 

von 

JD« Jobann Christian Jivipist Claras, 

Köiigl. Sachs. Hof- und MedicinaURathe , 0. ö. Professor u. s. w. 

zu Leipzig. 

Nach den vor dem Wolülöblicheh Eönigl. Sächsischen 
Kriegsgerichte der leichten Infanterie gegen den Schützen 
F. A« K., wegen dreimaliger Desertion ergangenen und in 
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dreien Foluminibus — Uns sng^efertigten UntersnchnngräcteBy 
ist gedachter K. , aus L. gübüttig, und gegenwartig 28 
Jahre alt, nachdem er allhier das Schuhmacher -Handwerk 
erlernt und später an Terschiedenen Orten als SchuhmacJier« 
gesell gearbeitet hatte , im Jahre 1833 zum Militärdienst 
aasgehoben und der leichten Infanterie sngetheilt worden« 
Wegen Trunkenheit, Liederlichkeit un4 UnzuTerlässigkeit 
im Dienst wurde er, laut des Auszuges aus dem Bestrafnngs- 
protocoU, innerhalb des Zeitraums vom 30. Mai 1835 bis 
ztim L Juli 1837 zu sechs yersehiedenen Malen disciplina- 
risch bestnift und am 5. August des letztgedachten Jahres 
zur Versetzung in die zweite Disciplinar - Classe in Vor- 
trag gebracht. • Am Tage darauf desertirte er zum ersten 
Mal ans der Garnison W», nachdem er sich, unter 
betrügerischem Vorwande, Ton verschiedenen Kameraden 
ein Paar Pantalons und ein Paar Stiefeln rersdiaffl und 
eine ihm zum Verkaufen auTcrtrante Uhr für 1 Thhr, 10 Gr. 
verkauft, das gelöste Geld aber an sich behalten hatte. 
Er hatte hierbei angeblich anfangs die Absicht, nach 
Böhmen zu gehen, stellte sich aber nach achttägigem ^ of» 
fenbar planlosen Umhertreiben , freiwillig bei der Schlösse 
wache in Leipzig als Arrestant und wurde durch Erkennt- 
niss des Hochlöblichen Königlich Sächsischen pberkrie.g8« 
gerichts vom 6. September 1837 drei Wochen lang mit 
Arbeits -Arrest bei Wasser^ und Brod und mit Versetzung 
in die zweite Classe auf ein Jahr bestraft. 

Am 26. August 1838, nachdem er inzwischen abermals 
wegen Tnmkenheit mit gemeinem Arrest und Schlägen 
auf den Hintern bestraft worden war, desertirte er zum 
zweitenmal aus dem Gantonnements« Quartier F., wo ihm, 
Tags zuvor, wegen seines zu späten Eintreffens von W. 
und daselbst hinterlassener Schulden, Untersuchung und 
Bestrafung angedroht worden war, angeblich aber^ weil er 
über die ihm verweigerte Dispensation von der an diesem 
Morgen abzuhaltenden Revue, die er wegen Ermüdung 
and schlimmer Fiisse , so wie wegen schlechten Zustandes 
seiner Sadien^ nicht mitmachen zu können geglaubt habe, 
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desperat worden seK Bei seiner Entweichnn« war er 
nur mit 6 ^r. Geld yenehe«, hatte aber 1 Thlr. 16 gQr. 
^it^emachtea Commandogeld zurückgelassen« Er begab 
sich suerst na<^ W«, um seine daselbst wohnende Geliebte 
»u besuchen, die er jedoch, so wenig als am folgenden 
Tage, wo er nochmals dahin zurückging, zii treiSen Gele- 
genheit fand, trieb sich hier auf mehrere Tage in der 
Nahe von W. he^um, angeblich in der Absicht, 'sich allda 
freiwillig melden, vorher aber noch mit seinem Mädchen 
sprechen zn wollen, und wurde zuletzt, am vierten Tage 
nach seiner Entweichung, in einer Schenke nahe bei W. 
.von zwei zum Yiehkauf kommandirten Soldaten betroffen 
und arretirt. Wegen dieses wiederholten Vergehens wnrde 
er, durch Erkenntniss des Königlich Sächsischen hohen 
Oberkriegsgerickts und durch Bestätigung desselben von 
Seiten des hohen Appellations-Geridits mit zweijähriger, 
durch dreimonatliche Entziehung warmer Kost geschärften 
Mflitärarbeitsstrafe zweiten Grades belegt. Sein, aus der 
Militärstrafanstalt mitgebrachtes Zeiigniss besagt, dass er 
die ihm aufgegebenen Arbeiten stetö aufgeräumt und sich ' 
dabei wohlverhalten, aber vielen Leichtsinn und wenig 
Reue über sein rückfälliges Vergehen gezeigt habe nnd 
wie man der Ansicht sei , dass er nur unter einer fortge- 
setzten strengen. Aufsicht gegen eUien wiederholten Rück« 
fall und gegen leichtsinnige. Streiche geschützt werden könne. 
IN ach verbüsSter Strafzeit trat er im December 184G 
ZU- W* wiederum in den Dienst ein, desertirte aber schon 
am 2L April 1841 zum drittenmale unter Zmrneklassung 
von 1 Thlr» 10 Ngr. und nur mit 10 Ngr. versehen, trieb 
sieh wiederum drei Tage lang in der Gegend von C. und 
R. planlos umher nnd stellte sich, nachdem er in S. bei 
R» den dahin auf Forstschutz kommandirten Jäger P. be- 
sucht und dieser ihn gefragt hatte: ,;Höre, Du hast doch 
nidit etwa dummes Zeug wieder gemacht ?^^ am 24. April 
freiwillig bei der Arrestatenwache am Georgenhause in 
L. Bei seinem Verhör gab er an: dass er sich über sei- 
nen Entsdiluss zur Desertion eigentlich gar keine Rechen- 
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t€liaf4 geben ionne, aiidi gegen keiii^ seiner Vorgesetzten 
irgend eine Begehwerde anzubringen habe« Aber der Ge- 
danke, dass er noch lange dienen solle und müsse^, habe 
ihn so gepeinigt, dass ihm bisweilen die Gedaiiken ganz 
vergangen seien und er nicht gewusst habe, was^er thuc 
oder thun solle. Er habe ^ich erst erschiessen wollen und 
sich schon eine scharfe Patrone Tom Schelbenschiessen zu- 
rückgelegt , allein diese Patrone sei ihm abhanden gekom- 
men und in Folge dieses vereitelten Vorsatzes sei er de- 
sertirt« Der Gedanke hierzu sei ihm erst am .21. April 
früh, unmittelbar vor der Ausfuhrung, eingefallen. Er sei 
ängstlich geworden und es habe ihn fortgetrieben. Brannt- 
wein habe er an diesem Tage noch nicht getnmken ge- 
habt, wohl aber am Tage vorher, worauf er gut geschla- 
fen undy wie alle JVächte, getränidt habe. Er läugne nicht, 
dass ihm der Militärdiensj; sehr lastig und heschwerlich 
geworden sei, auch scheine seine Gesundheit wirklich ge- 
litten zu haben , denn er sei mehrmal beim Exercireh im 
Gliede umgefallen und zwar das letztemal im Januar dieses 
Jahres« Ueber das Ziel , wohin er sich wenden wolle, 
habe er. gar nicht nachgedacht, sondern sei ohne Plan 
herumgeirrt. In der Gegend von R. aber sei ihm einge- 
fallen, dass es doch besser sei, wenn er zurückkehre und 
desshfalb habe er den Weg nach L. genommen,, lun sicli 
freiwillig wieder einzustellen« Aller dieser Umstände bei 
und nach seiner Entweichnng erinnerte er sich bei seinen 
Vernehmungen genau und wusste mit völliger Bestimmtheit 
die Orte wo, und die Zeit wenn er an jedem gewesen, 
anzugeben, auch versichert er, dass ihm während seiner 
Entfernung kein Zufall körperlicher oder geistiger Krank- 
heit ziigestossen sei und dass er nur viel Angst und Kopf- 
schrnerzen gehabt habe^ Weniger treu scheint ihm sein 
Gedächtniss in Rücksicht auf die seiner Desertion nnmit- 
telbar vorhergegangenen Umstände zu sein, wohin die, als 
irrig erwiesene Angabe gehört, dass in der Nacht vor- 
her der«. Jäger N. mit ihm in einer und derselben Kammer 
geschlafen habe. 
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Die Frau des ^BraTintw^inbrenners und Schenkwirths H., 
Bei der et im Quartiere gelegen, sagt aiis: Er habe den 
Abend vofher bei Ihr In der Gaststube gesessen und sein 
Benehmen sei. ihr allerdings aufgefallen, denn er habe 
fortwährend den Kopf auf die Arme gestützt und kein 
Wort gesprochen, so dass es ihr wohl nieht habe entgehen - 
können, da^ er sith in einer gewissen Seelennnruhe be- 
funden habe. Am aildern Morgen sei er früher, als die 
ander« bei ihr liegenden Soldaten, heruntergekommen, um 
seinen Kaffee zu trinken utad habe vorgegeben, dass er 
auf die Sehiesswiese müsse« Sie habe ihn aber zu dieseir 
Zeit gar nieht b^obaehtet und könne daher nicht angeben, 
ob er sich in einer gewissen Verwirrung befunden habe« 
Uebrigens habe er stets ein auffallendes, düsteres Beneh- , 
meti geiseigt. 

Der Jäger P« erinnert sieh, dass ihm K., Tor seinem, 
de« Zeugen, Abgange auf Privat -Forstschutz nach S«, ei- 
nen Besuch ' versprochen und geäussert habe, er wolle 
vorher sein Mädchen in W« besuchen. Eines Nachmit- 
tags, er wisse jedoch nicht mehr, ob es der 23« April 
gewesen > sei K« in seinem Quartier bei dem Bauergutsbe- 
sitzer L« in Z« erschienen und habe geäussert, dass er 
fünf Tage Urlaub auf L. habe und von W« komme , wo er 
bei seiner Liebsteh gewesen sei, nächsten Sonntag aber 
wieder in W« eintreffen müsse« Seinen Urlaubspass und 
Tzschako habe er in L. gelassen, weil es Umstände ge- 
macht haben wurde, wenn er den ürlanbsort habe wollen 
veranderh lassen« Auf seine, des Zeugen, Frage: Du bist 
doch nicht etwa wieder fortgelaufen, habe er zur Antwort 
gegeben: Ach bewahre, das mache ich bestimmt nicht wie- 
der; ich bin zwei Jahre eingesperrt gewesen« Qb sich K« 
durch diese Vorhaltung seines begangenen Vorbrechens der 
Desertion erst bewusst geworden ^ könne er zwar nicht 
behaupten, wohl aber versichern, dass K. seine Absicht 
' nach L. zu gehen^ daselbst seinen Urlaubspass und Tzschako 
zu holen und am nächsten Sonntag nach W. ziirückzukeh- 
r-en, zu erkennen gegeben habe« Uebrigens habe er an K«, 
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während ißs Besucbs bei ihm, Gedankenlosigkeit oder 
sonstige Seelenstörung nicht rerspürt^ sondern dessen 
Handlungen und Benehmen seien vielmehr gan^ natürlich 
und keineswe^es von der Art gewesen, dass.er aus solcher 
auf Seel^istörung habe schliessen konn^. 

Der Jäger N.^ der init K, und zwei andern Schiitsen, 
K — n und K — seh einquartirt gewesen , giebt an, er sei 
Ton Mittags den 20« April an auf der Wache gewesen und 
hal^e K. daher weder in der Nacht noch am Morgen des 
21 • April beobachten können, will aber während der Nächte, 
in denen er mit ihm . zusammen geschlafen, davon, dass 
er sehr lebhaft träume, nichts gehört und auch am 20. April 
Vormittags, wo er ihn gesehen, nichts Auffallendes an ihm 
wahrgenommen haben* Dagegen müsse er allerdings be- 
kennen, dass er ilmi zuweilen „stupidf^ vorgekommen sei« 
Er habe oft albernes und unzusammenhängendes Zeug g^e- 
sprochen, und wenn sich auch nicht behaupten lasse, das» 
er verwirrt sei, so könne er sich doch dumm gesoffen ha- 
ben , denn er liebe den Branntwein gar sehr« . Uebri^pens 
habe man es auch seiner Liebschaft in W« zugeschrieben, 
M'enn er bisweilen in Gedanken da gesessen und lange kein 
Wort gesprochen habe* 

Nacli der schriftlichen Anzeige des Herrn Oberiieutenants 
Y. M« hat sich K» während seiner Dienstzeit weder körper- 
lich noch geistig schwach gezeigt, so dass er zu idlen 
Dienst verrichtimgen ohne Ausnahme hat gesogen werden 
können. Derselben Anzeige zufolge erinnert sich zwar der 
Sergeant M., dass K. im Januar d« J. einmal bei einer 
Exercierübung im Exercierhause unwohl geworden sei, so 
dass er habe austreten müssen, es wird aber hinzugefügt^ 
dass dieses seinen Grund in der Nüchternlieit zu haben 
geschienen, so dass er nach kurzer Zeit wieder eintreten 
können, auch dass ein ähnlicher Fall sich nicht wieder 
ereignet habe« 

Es wurde nunmehr der Bataülonsarzt Hr^ H* vemn- 
lasst, den geistige^ und körperlichen Zustand des Arresta- 
ten zu prüfen und es hat selbiger, zufolge des von ihm 
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« 

sorgfölt^g atifjgfejionuneQen Befundes , sein Gutachten dahin 

abgegeben, 
^^dass ¥• seine geselswidrige Handlung in einer solchen 
,,vorübergehendeit Verwirrung der Siune und des Ver- 
,,8tandes begangen habe, worin er sich derselben und 
' ,,deren Strafbarkeit weniger bewnsst und sich psychisch 
^selbst zn bestimmen weniger fiihig gewesen»^^ 

Dieses Gutachten ist von dem hohen Königlich Sächsi- 
schen Oberkriegsgericht um deswillen für genügend niclit 
erachtet worden, weil sich dasselbe mit der erforderlichen 
Klarheit und Bestimmtheit darüber nicht ausspreche, wel- 
che der vielfachen Arten von Seelenstörnng eigentlich vor- 
liege, ob selbige die Zurechnungsfähigkeit völlig ausschliesse, 
oder nur eine verminderte Zurechnungsfähigkeit begründe,, 
oder ob anzunehmen sei, dass K, nicht in einem irrwaline 
gehandelt, sondern nur, wie die meisten Verbrecher, dem - 
ihm in wohnen den Antriebe zum Verbrechen zu lange und 
ungescheut nachgehangen und es endlich Mos zu unbequem, 
und schwer,' — aber nicht unmöglich — gefunden l)abe, 
der Vernunft die gebührende Herrschaft über den Willen 
zu bewahren? 

Nachdem hierauf die von dem BataiUonsarzte , auf den 
Griuid einer nochmaligen ärztlichen Ex.ploration, abgege* 
bene Erl^lärung seines ersten Gutachtens ebenfalls für aus* 
reichend zu Begründung eines rechtlichen Erkenntnisses 
nicht erdachtet worden; 90 ist dem Untersucl^ungsgerichte 
die Einhohmg eines collegialischen Gutachtens von der 
medicinischen Facultät dergestalt aufgegeben worden, dass 
dasselbe falls von letztgedachter Behörde eine fernerweite 
unmittelbar, oder durch den Bataillonsarzt vorzunehmende 
Exploration, oder sonstige weitere Erörterung, nöthig be- 
funden werden sollte, das dessfalls Erforderliche veranstalte« 

Es hat nun die medicinische FacuItat, nach sorgiQtiger 
Dinrefalesung der Acten und vorlaufiger Erwägung der Um- 
stände, eiae nechmallge ärztliche Untersuchung des geisti- 
gen und körperlichen Zastandes des Arrestaten allerding« 
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für nötUg ertichtet und hierin dreien ibrer Mitglieds, 
mit Einschluss des imterzeichneten Decans^ den. Auftrag 
gegeben ^ welche sieh nach vorheriger Coaioiunieation mit 
dem Untersuchungsgerichte^ dreimal^ «ämlich an 18. Juni 
und am 5« Juli Nachmittags um 4 IJIir und am & Juli 
Vormittags 11 Uhr, in dms hiesige Gcorgenliaus , alliro K* 
dermalen Terhaftet ist^ beget>en und, nachdem ilinen der- 
selbe durch den Profos vorgeführt worden, Nachstehendes, 
grösstentheils in Üebereiustimmung.mit den Wahrnehmun- 
gei| des BataiIlonsar2tes, beobachtet und durch Befragung 
des Arrestaten in Erfahrung gebracht haben« 

K's Constitution ist lymphatisch -venös, sein Körper re- 
gelmässig gebaut, ziemlich lang (72 Zoll), aber nicht son- 
derlich kräftig, die Stirn und das Hiuterhaupt flach^ die 
äussere Tafel des liqken Seitenhauptbeins , In der Gegend 
des hintern und obern Winkels, im Umfange eines Zwel- 
groschenstücks etwas eingedrückt, aber ohne Spur einer 
Narbe in den äussern Bedeckungen, dagegen die rechte 
Jochbeingegend durch eine bogenförmige Hautnarbe vom 
Umfange eines Groschenstückl^ , deren beide Enden nach 
oben gekrümmt sind, bezeichnet, die Farbe der tiefliegen- 
den Augen grau, der Blick scheu und düster, der Aus- 
druck der Gesichtszüge verdriesslich imd unfreundlich, die 
Miene steif und unbewegt, die BeschaiTenheit der Zähne 
gesund , die Haut an mehreren Stellen des Körpers, beson- 
ders auf dem Rücken , mit zahlreichen Finnen (Fai'i) be- 
deckt, das Muskelfieisch schlaff und welk, die Brust flach 
und der untere Theil des Sternum^ wie es bei Schuh- 
machern gewöhnlich ist, titwas eiugedrückt, die Respiration, 
und gegenwärtig auch der Herzschlag, bis auf eine geringe 
Adspiration (Blasebalggeräusch) des ersten Herztons, in- 
gleichen der Puls und die Hautwärme natürlich, die Zunge 
rein, der Unterleib teigig anzufühlen, aber ohne Spur ei- 
nes organbchen Fehlers einzelner Tkeile, der Appetit, 
seiner eigenen Versicherung naeh, in der Regel, ausser 
wenn er viel Branntwein getrunken hat, sehr stark, die 
8tulaiu»leerimg< zuweilen träge* Von Krenzs^hmera , Hä« 
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morrhoidslknoieii od<nr HämorrhoidaUlHSi will er zur Zeit 
noch niclils bemerkt hallen. 

Seine friUieren Lebensereignisse anlangend , erinnert 
er sieh 9 als Kind die Masern und den Kopfgrind geliabt 
m haben, in seinem siebeuten Jahre aber aus dem ersten 
Stockwerk, .»in Fenster heraus auf das Strassenpftaster 
gefallen zn sein, so dass «r bewiisstlos weggetragen und 
längere Zeit ärztlich behandelt worden sei. Zwei Jahre 
später sei er mit dem Geiliclite auf die Ecke eines eiser- 
nen Ofens gefallen , woron noch jetzt eine Narbe auf dem 
rechten Jochbogen, sichtbar ist und wobei er wiederum ei- 
sige Zeit bewiisstlos gewesen sein will. Als Lehrling soll 
er das kalte Fieber, beim Militär aber vor fünf Jahren 
die Krätze , Tor drei Jahren den Tripper und im irorigen 
Jahre eine Atigenentaündung, .mit mehreren Rücki&llen, 
^habt hal>en. Branntwein habe (r schon als Scliuhmacher, 
und zwar im Ganzen nur massig, zuweilen aber dennodi 
bis. zu einer Kanne und liis zum volligen Rausche getrun- 
ken. Beim Militär habe er sich den Trunk noch mehr 
angewöhnt und zwar zuweilen acht Tag^ lang den Brannt«^ 
,wein gemieden, hernach aber dem Triebe dazu nicht län- 
ger wiederstehen können. ManchnNil sei es geschehen, 
nm andere Gedanken zu bekommen und sich von seinen 
Clrübeleien zu befreien. Nach dem liausclie babe er nicht 
gewusst, was er in demsdben gethan. Zuweilen habe er 
Zittern in den Händen geiiabt, besonders früh, dieses sei 
aber nach einem Glase Schnaps wieder vergangen. Lu 
Sciikfe sdL er oft aufgesprungen. Es sei ilim gewesen, 
als «ei er munter, als sehe er Figuren, oder spränge ins 
Wasser, oder als läge Jemand bei ihm im Bette. Seinen 
Namen rufen, oder fremde Stimmen, habe er nie gehört, 
wohl aber leide er, auch jetzt noch^ öfters an Brausen 
und Singen vor den phren , an Eingenommenheit des 
Kopfs, Schwindel, Schwaravwerden vor den Augen, vorüber- 
gehender Besinnungslosigkeit, unruhigem, von angstvollen 
Träumen gestörten Schlafe, Kurzathmigkeit bei schnellem 
Laufen , Bniststoehen , Herzklopfen und innerer Angst , so 
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duSB es ihm oft gewesen, als habe er Jemand todtgesehk« 
gen. Um sich von dieser Angst zu befreien , sei er öfters 
in's Freie gelaufen imd in einem solchen belingstigten Zu- 
stande , der ihn unwiderstehlich fortgetrieben , sei er auch 
am 21. April zum drittenmale desertirt, ohne dabei Irgend 
einen Plan gehabt zu haben, oder sich seiner selbst klar 
bewusst gewesen zu sein« fiis zu Ende März sei er in 
W« auf Commando, nachher aber während der Osterfeier- 
tage auf Urlaub in L« gewesen und habe da noch nicht 
an's Fortlaufen gedacht, sondern den Gedanken daran erst 
drei Tage vorher gefasst« Er sei-' nämlich früher als Schuh- 
macher immer, wie er sich ausgedrückt, fidel gewesen 
und es auch in seinen ersten Dienstjahren geblieben« 
Später aber habe er sich beim Militär sehr unglücklich ge« 
fühlt, theiis weil er, wegen seines körperlichen Ziistand<is, 
die Anstrengungen des Dienstes nicht habe ertl-agen kön- 
nen, theiis weil er sich, nach erlittenen Bestrafiingen, 
von den Obern und Kammeraden für verachtet gehalten 
und sich dieses sehr zu Gtemüthe gezogen habe« Diese 
Gemüthsstimmnng habe ihn besonders während der ge- 
dachten drei letzten Tage vor iseiner Desertion geqnält. 
Bald habe er sich erscluessen wollen und fich zu diesem 
Behuf beim Scheibenschiessen eine Patrone aufgehoben, 
bald habe er wieder Branntwein getrunken , um sich von 
seinen bösen Gedanken zu befreien« Am Abend vor der 
Desertion sei er halb betrunken gewesen und habe mm 
seinen Vorsatz, sich zu erschiessen, ausfiihren wollen,- die 
Patrone aber sei ihm abhanden gekommen gewesen« Er habe 
darauf die Nacht unter ängstlichen Träumen hingebracht, 
und sei nun am nächsten Morgen, ohne sich recht zu be- 
sinnen, oder zu wissen, was er thne, oder thun wolle, 
fortgelaufen. Als er in's Freie gekommen, sei ihm leichter 
ums Herz geworden« Befragt: warum er sein gut ge- 
machtes Commandogeld nicht mitgenommen? antwortet er: 
das habe sein Hauptmann in Verwahrung gehabt Des 
Weges, den er genommen, iiber Wiese, Brüdte, Dörfer 
u. s« w. erinnert er sieb genau und äussert, dass er erst 
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nuett W« zn seinem Mädchen habe j^hen wollen, solch ob 
aber uoterlaasen habe, weil ihm eingefallen sei, dass sie 
ti(^ Über »eine Desertion bennriihigen könne, 

^ In beiden Unterredungen war sein Benehmen ernst 
nihig, gefasst, gcfsittet und bescheiden, etwas Terschlossen, 
aber ohne Spnr von Trot« , Tücise, Verstellung, Lügcn- 
haftiglceit oder Rc^ihelt. Er fasste die an ihn gerichteten 
Fragen etwas langsam auf nnd beantwortete sie bereitwil- 
lig und ohne Zögern, meistens Icurz und elnsjlbig, aber 
bestimmt nnd mit Sicherheit, ohne in seinen Aeussenm'^cn 
seinen eigenen Angaben, o.der denen der abgehörten Zeu- 
gen zn widersprechen nnd hiei'dnrch "den Verdacht absicht- 
licher Unwahrheit au erregen. Obgleich die beiden ersten 
Unterredungen länger als eine Stunde dauerten, so blieb 
•er doch stets aufmerksam und ohne Zerstreuung, Seine 
Begriife zeugen von beschränistem Verstände und einer 
ziemlich niedrigen Bildungsstufe, ohne jedoch innerhalb 
dieses beschränkten Kreises auffallend unrichtig, oder gar 
verkehrt, oder verworren zn sein. Die Operation des Ver- 
standes, mehrere Begriffe zu einem Urtheil zu verbinden^ 
geht schwer und li^gsam bei ihm von Statten« Dieses 
zeigte sich unter andern , als ihm einige sehr leichte^ 
Aufgaben im Kopfr<?chnen vorgelegt win-den , über die 
er lange nachdachte und die er mehrmals falsch, zuletzt 
aber doeh immer richtig löste, nnd dabei äusserte, dass 
ihm schon in der Scliule dis Rechnen • schwer geworden 
sei. Uebrigens war in seinen Reden und Antworten 
nichts zii bemerken, was auf offenbare Einfalt, Dummheit 
oder Albernheit zn schliessen, hätte berechtigen können. 
Den Willen anlangend, scheint die Kraft der Selbstbestim- 
mung bei ihm nur sehwach zu seyn und sinnlichen An- 
trieben und Versuchungen nur wenig widerstehen zu kön- 
nen. Inzwischen bezeugt doch seine eigene, freiwillige 
Erzählung, dass er bei seiner Entweichung erst Willens 
gewesen sei nach W. zu gehen, es aber nachlier unter- 
lailsen habe4 lim seiner Geliebten keine Unruhe und Kum- 
mer zu machen, duss es ihm, selbst an diesem Tage, nicht 
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ganz an Ueberkgüiig und an Vermögen dacnaeli «i ban- 
deln gefehlt habe. Derselbe Zug lüsal denn aueh, iro 
niclit auf ein gefühlFolles Herz, dennoch auf ein noch 
nicht völlig verwildertes Gemüth^ scbliessen ynd. beweist 
zugleich, dass augenblickliche Befriedigung eines tinwider«- 
stehlichien, sinnlichen Triebes wohl nicht das Hauptmotiv 
seines Vergehens gewesen sei. Er selbst giebt über sein 
Verhaltniss zu dieser Person Folgendes an: Sie sei keine 
Dienstmagd, sondern die Tochter eines dortigen- angeselte- 
nen Schullehrers, di^, nacli dem Tode ihrer Mutter, sich 
bei ihrem Vater aufhalte. Er sei itir noch 'jetzt sehr zu- 
gethan und habe sie. wollen heirathe» , üeisehlicheA Um- 
gang aber habe er nie mit ihr gehabt, denn dazu sei sie 
ihm zu gut gewesen und er sei da lieber zu eigner andern 
gegangen , was vielleicht alle 8 ^ 14 Tage gescliehen sein 
könne. Er habe sie auch nie in ihrer Wohnung besucht, 
sondern sei nur mit ihr zusammen gt^konunen^ wtenn «le 
zu ihren Bekannten gegangen sei. Aut ausdrückliches Be- 
fragen , ob vielleicht der Gesclüeditstrieb in ilun t^ stark 
gewesen sei, dass er^ um ihn auswärts irgendwo zu be- 
friedigen, sich entfernt habe, läugnete er diesc^s auf das 
bestimmteste und versicherte, dass vielmehr d^ Gedanke 
an seine Mutter, bei der er wenige Tilge vorher gewesen 
und die er gern unterstützen wolle, weil sie jetzt von al- 
len ihren, Kindern verlassen sei, Antheil an seiner tiefen 
Verstimmung in den obgedachten drei Tagen gehabt habe. 
Als ihm zu Gemüthe geführt wurde, dass der Gedanke an 
seine hülflose Mutter ihn hätte von den Gedaiikea an 
Selbstmord abhalten sollen, traten ihm die Thfäsen in die 
Augen und als hieranf das Gespräch auf religiöse Gegen- 
stände gelenkt wurdet» gab er zwar kein soaderlidi tiefes 
Gefi'ihl für dieselben, aber auch keinesweges Leiditsinn, 
llohheit oder Abstumpfung zu erkennen. Auch sein (^lur- 
gefiihl ist keinesweges abgestumpft, sondern es scheint 
vielmehr seine Degradation zur zweiten Classe^ die damit 
verbundene Zurücksetzung gegen Ändert^ und das, in Folge 
seiner wiederholten Vergehungen , ihm entzogene Ver- 
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tränen seiner Vorgesetiten uni Kameraden eines der Haiipt- 
«lotire seiner dritten Desertion gewesen zu sein, ,wie er 
solches versciiiedenemal aiisdrücklicti versicherte, aber auch 
freiwillig liinziifitgte , dass er ireilicii selbst Sctuild daran 
sei und dass es nicht anders habe Icommen liönnen. 

Wenn Uns nnn von Seiten de» Wohllöblfchen Kriegs- 
gerichts die Fragen: ob bei K. ziirÄ^it der That entweder 

1) ein, die Zurechnung aiisschliessender, mangelnder Ver- 
ntinftgebraiich im Sinne des Crlminalgesetzbiiclis Ar- 
tikel 67. a. oder c, — oder etwa 

2) ein gewöhnlich sogenannter gemischter Zustand, in 
welchem, vermöge krankhafter Aifectioiien, die nutur- 
gemässe freie Willensbestimmung nur mehr oder weniger 
erschwert erscheint und welcher auf das richterliche ür- 
tlieil blos den Ihm durch die Relativität des Strafmaasses ein- 
geräumten Einiluss zu äussern vermöchte, — oder endlich 

3) keines von beiden anzunehmen und mithin der Ange- 
schuldigte vielmehr als geistig frei, — insoweit solches 
zur Anwendung des Strafgesetzes erforderlich — • 

anzusehen sei; 

so urthe^en Wir, nach sorgfältiger Durchlesung der Acten 
lind colleglali scher Berathschlagung sowohl über die In den 
Acteii enthaltenen Thatsachen, als über die, durch Unsere 
Deputation nachträglich erhobenen Umstände, wie folget: 

I. 

. Was zuforderst den gegenwärtigen Zustand des Ange« 
schuldigten betrifft, so erscheint K., den von Uns ange- 
stellten Beobachtungen zu Folge, als ein Mensch von et- 
was trägem Temperament, der nicht zu heftigen und aiif- 
br«isendt»t Leidenschaften geneigt Ist, sondern sieh gern 
traurigen amd nie4erdrückenden Gefühlen überlässt, dabei 
aber etwas langsam fasst , begreift und urthellt und nur 
wenig Willenskraft besHzt , um der einmal gefessten Vor- 
stdlungen , Urtheile und EntSchliessungen Meister zu wer- 
den. Diese Beschränktheit der Seeleifkräfte überhaupt 
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hat jedoeli bei ikiu keihesi^^ges einen so liolicn Grad er* 
reicht, um ilui für ehifälti^, albern , dumm, eder gar für 
blödsinnig erklären^ zu müssen. Er versieht die an ihn. 
gerichteten , den engen Kreis seiner Begriffe nicht über- 
sclireitenden Fragen ohne Mühe und beantwortet sie ohne 
Zögern mit wenigen, aber TÖlUg zusammenhängenden und 
gehörig geordneten Worten. Er zeigt sich treder zerstreut 
oder träumerisch, noch stumpfsinnig oder verworren. Seine 
iJriheile sind langsam und scliwerfällig, aber, wenn man 
ihm Zeit zur Ueberlegung lässt, meistens richtig. Sein 
bescheid<;iies und gesittetes Benehmen, so wie seine Be- 
reitwilligkeit Männern, die er nie gesellen hat und denen 
er keine* näherten Pflichten schuldig ist, stundenlang über 
eine' Menge beschwerlicher Fragen Rede zu stehen, zeigt^^ 
dass ''er einige Geiialt über sich selbst hat und mehrere 
seiner Aeusserungen, besonders über seine Geliebte, ^eine 
Mutter und über Gegenstände der Religion, liefern den 
Beweis, dass sein Gemüth keinesweges verwildert, son- 
dern reiner, menschlicher Gefühle fähig ist. Noch viel 
weniger lassen sich an ihm charakteristische Zeichen ir- 
gend einer entschiedenen Seelenkrankheit, wie des Wahn- 
sinns, der Verrücktheit, der TolHieit, Melancholie, oder 
Willenlosigkeit, walirnehmen. Wir tragen daher kein Be- 
denken , zu erklären , dass K. gegenwärtig für seelenkrank 
und des freien Vernunftgebrauchs für unfähig nicht anzu- 
sehen sei, halten es aber fiir nöthig hierbei ausdrücklich 
zu bemerken, dass der ganze äussere Habitus dieses Men- 
schen , so wie seine Art zu empfinden und seine Empfin- 
diuigen zu äussern, auf einen sehr entschiedenen Han^ 
zur Melancholie hindeuten, der ihn, bei der Schwerfällig- 
keit seines Verstandes und der Schwäche -seines Willens, 
unter Mitwirkung äusserer, ungülistiger VerliältntsSe, selir 
leicht früher oder später aufs Neue zu verzweifelten Schritt 
ten, um die Last seiner Empfindungen los zu werden und 
insondef-heit zum Selbstmord, hinreissen könnte. 

CJm nun ferner «u beurtheilen^ ob K. zur Zeit der 
That selbst sich in eiüem die Ziirecltnung absolut aus- 



173 

schliesscnden, d. i.. des Gebrauchs der Vernimft Tollig be- 
raubten Znstande befunden habe, sind zuvörderst die Aus- 
sagen der Zeugen zu berücksichtigen , die seinen Seelen- 
zustand längere oder kürzere Zeit vor und nachlier ha- 
ben beobachten können« Es sind dieses der Oberlieute- 
nant V. M.y der Sergeant M«, der Jäger N., der Jäger P* 
und die riauswirthig H. Von den Angaben dieser Zeugen 
können allenfalls nur die des Jägers, N., des Sergeast M« 
und der Hauswirthin H. einen Zweifel an K's freiem Ver- 
nunftgebrauch rechtfertigen. N. bemerkt allerdings ^^ K. 
sei ihin zuweilen stupide vorgekommen, und er habe oft 
albernes und ganz unzusammeohängendes Zeug gesproclien« 
Dagegen fiigt er aber auch hinzu: er könne sich dumm 
gesoffen haben; es lasse sich nicht behaupten, dass er 
verwirrt sei; er habe aber in den Nächten, wo er bei ihm 
geschlafen, davon, dass er sehr lebhaft träume, nichts ge- 
hört lind auch am 20. April Vormittags, wo er ihn gesehen^ 
etwas Aufialleades an ihm nicht bemerkt. — Der Sergeant 
M. erinnert sich zwar, dass K. im Januar d, J. einmal 
beim Exercieren habe austreten müssen, weil er unwohl 
geworden sei, fügt aber hinzu, dass dieses seinen Grund 
in der Nüchternheit gehabt haben möge, dass er nach 
kurzer Zeit wieder habe eintreten können und dass ein 
ähnlicher VorfalL sich nicht wieder ereignet habe. — Die 
H. giebt an , er habe stets ein auffkllendes, düsteres Be- 
nehmen gehabt und es sei ihr besonders am Abend vor 
seiner Entweichung vorgekommen , als ob er sich in einer 
gewi^en Seelenunruhe befinde,; weil er kein Wort ge- 
sjj^oehen und den Kopf fortwährend auf die Arme gestützt; 
habe, kann aber nicht angeben, ob er sich am Morgen 
sehier Entweiehiing in einer gewissen Verwirrimg befun- 
den habe, sondern erinnert sich blos, dass K., um sein 
friihes Aufstehen und Avsgehen zu motiviren, den Vor- 
wand gebraucht habe : „Er müsse aujf die Schiesswif^e.^^ 

Erwägt man diese Apgaben nach ihrem einfachen In- 
halt, so enthalten sie durchaus keinen hinreichenden Grund, 
um anzunehmen,, dass K. zu irgend einer Zeit seines Le- 
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hens und namentlich ror, bei und nach seiner That des 
Gebranchs seiner Vernunft vblHf beraubt gewesen gei 
Wenn ein dem Trünke notorisch ergebener Mensch oft 
albernes nnd uneusammenhaiigcndes Zeug spricht und sei- 
nen Vorg€»setiBten stupide voricommt, so hat dieses seinen 
^anz einfachen Grund in der Aufregung diirch den Brannt« 
wein und der darauf folgenden Erschlaffung nnd Trägheit 
des Körpers nnd des Geistes. Daher kann auch die Aeu- 
sserung des Jägers N. : er könne sich dumm gesoffen ha- 
ben ^ schlechterdings auf Etwas welter nicht beaogen wer- 
den^ als dass hK. ein Gewohnheitssäufer gewesen sei. -* 
Des Sergeant M. Aussage Ist blos eine Erlänternng des 
Vorfalls im Exercierhause , auf den Ki viel Gewicht gelegt 
iiu haben scheint, um zu beweisen, dass er körperlich zu 
schwach zum Dienste sei. Uebrigens kann dieser Vorfall 
um 50 weniger als Zeichen einer psychischen Sterimg 
geltend gemacht werden, da K. selbst aussagt, dass er oft 
de« Morgens, ehe er Branntwein getninken, Zittern ge- 
fühlt habe. — Die Bemerkung der H«, dass K. am Abend 
Tor der That kein Wort gesprochen und fortwährend den 
Kopf auf die Arme gestützt habe , ist noch kein Beweis, 
dass er sich, wie sie sagt^ in einer gewissen Seelenimmbe 
befunden habe, sondern erklärt sich einfacher nnd iratiir- 
lieher aus K's düsterem nnd tragen Temperament und aus 
seinem eigenen Geständniss, dass er an diesem Abend 
halb betrunken gewesen sei. Dagegen ist der Umstand, 
dass K. Besonnenheit genug hatte, sein frühes Aufstehen 
nnd Fortgehen dnrch den Vorwand ,. er müsse auf die 
Schiesswiese, zn beschönigen, ein sehr starker Beweis, 
dass er sidi in d^m Augenblicke der That selbst nicht in 
•einem besiniuingslosen Zustande beftmden liaben könne. 
Die bisher erörterten, schon an sich sehr schwachen 
Zweifelsgründe werden noch mehr entkräftet, durch die 
schriftliche Anzeige des Oberlieutenants v. M. und durrfi 
die Aussage des Jägers P. Ersterer bezeugt, dass K. wäh- 
rend seiner Dienstzeit sich weder körperlich noch geistig 
schwach gezeigt habe und dass er zu all^n DienstVerrichttiii« 
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gi» halbe gebraucht werden können, letzterer aber, dasg 
er am zweiten Tage nach seiner Entweichung (den 23. 
April) Gedankenlosigkeit oder somitige Seelenstöning nicht 
an ihm bemerkt habe, sondern dasd vielmehr sein Beneli^ 
men gana; natürlich und keineswegtes von der Art gewesen 
sei , um aus solcher anf Seelenstdrung schiiessen £tt kön« 
nen. Uebrigens widersprechen auch einer solchen Annahme 
auf das Bestimmteste die sehr umsländlichen und gar nie^ 
übel ansgesonnenen Unwahrheiten, mit denen er P» zn 
täuschen und seinen imvefninthetcn Besuch bei ihm zn 
beschönigen suchte« . * 

Es ist nun ferner nöthig zu untersuchen,. ob K's Tliat 
an und für sich den Charaliter eiues seelenkranken, 
die Zurechnung völlig ausschliessenden Zustandes an sich 
trage, oder mit andern Worten, ob sie als völlig zweck- 
los^ d. !• als unvernünftig, oder vielmehr ob sie nur 
als zweckwidrig, d^ i. als unverständig und un- 
überlegt zu erachten sei, iugkichen, ob die von K. 
selbst angegebenen Umstände vor , bei und nach der That 
entweder auf gänzliche Bewusstloingkeit und auf gänzlichen 
Mangel an freier Selbstbestimmung hindeuten, oder nicht 
vielmehr anf einen gewissen Grad vop Besonnenheit und 
freier Willen sthätigkeit schiiessen lassen« - Wir werden Uns 
bei Beantwortung dieser Fragen, da mehrere der hieher 
gehörigen Umstände bereits im Vorhergehenden erörtert 
worden sind, etwas kürzer fassen können, zugleich aber 
von dem somatischen Znstande des Inquisiten zuvörderst 
TöUig absehen, weil diese Untersuchung bei Beantwortung 
der zweiten Uns vorgelegten Frage ihre Stelle finden wird. 

K^s Efitweichung kann nicht als ein zweckloses Un« 
tlsrnehmen betrachtet werden, weil er vorj bei und nach 
derselben der Ursache, wessjialb er sich entfernte und 
der Absicht, die er dadurdi erreichen wollte, sich gar 
wohl bewusst war« Die von ihm selbst eingestandene 
Ursache war, dass er sich beim Militär unglücklich fühlte, 
theils weil er die Beschwerden desselben nicht ertragen 
kitnnte, oder mochte, theils weil er sich zurückgesetzt 
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glaubte; ond seine Absicht gUig daliiB, sich diesen Unan- 
nehmlichkeiten zii entziehen* Diese Absieht aber war nicht 
einmal blos egoistisch, denn er dachte dabei zugleich an 
seine einsame Mutter, die er unterstützen zu können hoffte» 
Dass aber eine aus solchen Gründen hervorgegangene und 
zu solchen Absichten unternommene Tbat nicht als zweck- 
los und nicht als ein Beweis von Mangel des Vernunftje- 
brauchs angesehen werden könne, bedarf keines' weitem 
Beweises* Dagegen erscheint allerdings K'« Beginnen als 
höchst zweckwidrig, weil er, um seine Absicht zu er- 
reichen, ein höchst unverständiges und thörichtes Mittel 
wählte. Unverstand und Thorheit aber an sich- ^ad noch 
nicht Seelenkrankheit, und ein thörichtes Beginnen kanii 
niemals an und für sieb allein, sondern nur dann als ein 
Symptom von Seelenstörung angesehen werden, wenn es 
erwiesen weisen kann, dass es dabei an dem Vermögen 
der Selbstbestimmung, d« i. an Seelenfceiheit gefehlt habe. 
Nun lassen sich aber durchaus keine Merkmale auffinden, 
dass K. zu irgend, einer andern Zeit seines Lebens unver- 
mögend gewesen sei, vernunftgemasse Vorsätze zu lassen 
H|fld auszuführen, und mithin kann auch diese isolirte, 
wenn auch hoch -so 2;weckwidrige , unverständige nnd thö-^ 
richte Th^at niolit als ein Beweis für absoluten Mangel des 
Vernunftgebrauchs geltend gemacht werden»^ 

Dass ferner K. vor, bei und nach der That nicht be- 
ttnnungslos gewesen sein könne, ergiebt sich daraus, dass 
er sich aller Umstände, die sich vorher, dabei -und nach- 
her ereignet haben, bis auf den Irrthnm, dass der Ja^er 
N* in seiner Kammer geschlafen habe, genau erinnert. 
Auch dieser Irrthum aber klärte sich bei der Unt^rrf^dung^ 
mit ihm dadurch auf, dass er geglaubt habe, N. sei nicht 
auf der Wache, sondern auf Ordonnanz gewesen und habe 
also zu Flause schlafen dürfen, welches mithin einen Be- 
weis mehr für sein Erinnerungsvermögen abgibt. Dass er 
aber keinesweg^^s gänzlich ausser Stande gewesen sei , mit 
üeberlegung zu reden und zu handeln , ergibt sich theils 
aus der Fintschuldigung, die er im Augenblicke des Fnrt^ 
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geliens selbst geg^en seine Haiisuvlrthin rorbrachte, theils 
ans dem umstände , dass er den Vorsatz, seine Geliebte 
In W« zu besuchen, aufgab, um sie nicht zu beunruhigen, 
theils endlich aus seinem Benehmen und Reden bei dem 
Jäger P. 

Bei Ertirterung der zweiten Frage sind zuvorderst K's 
somatische Verhältnisse in Erwä'gungf zu ziehen. Er hat, 
¥'ie oben bemeAt worden, eine lymphathisch- venöse, d. I, 
KU Stocl^ungen im Lymph- und Venensjstem geneigte Con- 
stitution und ein etwas träges, schwerfälliges Temperament. 
Er ist als Kind aus dem Fenster gestürzt, wovon walir- 
scheinlich der noch jetzt bemerkliche Eindrucle am hintern, 
obern Winltel des linlcen Seitenhauptbeins lierrührt. Sein 
Schädel ist, im Verhältniss zu den breiten Gesichtsl^nochen 
nur klein, weil die Stirn und das Hinterhaupt fldch und 
wenig g«wölbt sind. Er hat eine flach gebaute Brust, die 
durch den Eindruck des untern Theils des Brustbeins noch 
mehr verengt ist. Alle diese Umstände begründen eine 
natiirliclie Anlage zu Congestionen und zu Störungen des 
Blutumlaufs in der Brust und im Kopfe, die durch die Er- 
lernung und Betreibung des Schuhmacherhandwerks ver- 
mehrt worden sein mag. Hierzu kam aber nocli der früli- 
zeitige, übermässige und fortgesetzte Genuss des Brannt- 
weins, von dem er zuweilen täglich eine Kanne getrunken 
zu haben geständig ist imdr den er sich beim Militär im- 
mer melir angewöhnt liat, so däss er, wenn er ilm auch 
zuweilen aclit Tage lang gemieden hatte, doch immer wie- 
der einen unwiderstehlichen Trieb darnach fühlte. So 
wurde er, nach seinem eigenen Geständniss und nach dem 
Zeugnlss des Jägers N. , ein Gewolinheitssäufer und die 
Folgen dieser Gewohnheit konnten bei ihm um so weniger 
aiisldleiben , da er, wie so eben gezeigt worden, vermöge 
seiner Constitution , seines Temperaments und des Baues 
seines Kopfs und seiner Brust ohnehin zu Congestionen 

12 
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disponirt war* Man beaeichnet diese - Zufall u iiiii der all- 
gemeinen Benennimg der Triinkfälligkeit (Eb'riostias) 
und tinterscheidet mehrere Grade derselben (vergl* Clarus 
Beiträge zur Erkeuntniss und Beurtheilung krankhafter 
Seelenzttstände. Leipzig 1828. S. 118. ff.). Bei K. 
äusserte sich dieser Zustand durch Eingenommenheit des 
Kopfes, Schwindel, Schwarzwerden ror den Angen, Singen 
und Brausen vor den Ohren, vorübergehende Besinnungs- 
losigkeit, unruhigen Schlaf und schwere Träume, Kurzath- 
migkeit, Herzklopfen und innere Angst, die ihn antrieb, 
in's Freie zu laufen» Hierzu gesellten sich vorübergehendes 
Zittern der Hände und Sinnestäuschungen. Es war ihm, 
als sähe er Figuren, als läge noch Jemand bei ihm im 
Bette, als springe er in's Wasser \u s. w» Dabei fühlte 
er sich geistig in hohem Grade verstimmt, verdriesslich, 
niedergeschlagen, betrübt, unfaliig an etwas Anderes, als 
an die ihn drückenden Verhältnisse, zu denken, rathlos für 
die Gegenwart und hoffnungslos für die Zukunft. Man be- 
zeichnet diesen Grad der TrunkfälUgknit , der allerdings 
noch nicht als einer der heftigsten betraciitet werden kann, 
mit deiü Ausdruck: trunkfalliger Misamuth, Beängstigung imd 
Sinnestäoschtmg (Mot^ositas^ Jnxietas et HaUuctnatio ebriosa, 
S. Clarus a. a. O. S. 122. und 132.). Der Jäger N. be- 
diente sich dafür des Ausdrucks; Er habe sich dumm ge- 
soffen. Wenn bei diesem Grade der Aufregung und Ver- 
stimmung im Blut- imd Nervensystem leidenschaftliche An- 
triebe zu gesetzwidrigen Han41ungen eintreten, so wird da- 
durch die moralische Möglichkeit, denselben zu widerstehen, 
nicht au^ehoben» aber mehr oder weniger erschwert und 
ein, in solchem Zustande begaugent^s Verbrechen hört 
darum noch nicht auf, znrechnimgsfäbig zu sein, aondern 
es wird nur die Schuld und mithin die Strafbarkeit des- 
selben vermindert. Das Maass dieser Schuld luuss aus 
ärztlich-psychologischem Gesichtspunkte beurtheilt werden, 
weil es dabei auf den Grad der somatisch -psychischen 
Hindernisse ankommt, das. Maass der Strafe aber bleibt 
dem Urtheil des Gesetzgebers und Richters überlassen. 
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Für die ärztlich -psycholo^isi-he Beiirtheilimg lägst sich im 
Allgerndnen die iieg^l festsetzen ^ dass die Schwierigkeit, 
dem verbrecherischen Antriebe zu widerstehen, in dem 
Grade vermelirt und mithin die SchMld in eben dem Grade 
vermindert wird, als: 

a) das körperliche Flinderniss schon in der angeborenen, 
körperlichen Anlage des Verbrechers begründet, Tcrmeld- 
lich oder iinrermeidlich, anhaltend oder vorübergehend und 
mit mehr oder weniger Störungen der vornehmsten Lebens- 
verrichtungen verbunden, 

. b) das angeborene oder erworbene Maass der Seelen- 
kräfte überhaupt, und der freien Selbstbestimmimg insbe- 
sondere, grösser oder geringer, 

e) der Antrieb zum Verbrechen stärker oder schwächer 
imd dtr vorhandenen körperliclien und psyi^bchen Anlage 
mehr oder weniger entsprechend ist. 

Diese Grundsätze auf K's Verhältnisse angewendet, er- 
giebt sich , dass bei ihm das Hinderniss der freien Selbst- 
bestimmung, d, i. der krankhafte Zustand, den Wir mit 
der Benennung: MorosUas^ Anxietas et üaUucinatio ebn'osa 
bezeichnet haben, zwar 

1) allerdings nur die Folge einer lasterhaften Aiige- 
wöhmmg ist und daher hätte vermieden werden können 
nnd sollen, 

2) die vornehmsten Lebensverrichtungen, als Blntum- 
lauf, Nerventhätigkeit , Verdauung^ Ernährung und Aus- 
scheidung noch nicht wesentlich gestört sind; dass aber 
dagegen 

3) der Ban seines Kopfes und seiner Brust, seine 
lymphatisch -venöse Constitution, sein träges imd schwer- 
fälliges Temperament und die Betreibung des Schuhmacher- 
hattdwerks, ärztlidien Grundsätzen und Erfahrungen zufolge, 
die nachtheiligen Wirkungen des Missbraiichs geistiger Ge- 

*tränke zu begünstigen imd zu vermdiren im Stande ge- 
wesen sind: 

12* 
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4) ivM «r, unter diesen Umstünden, bei seinem be> 
schränkten Verstände und seiner Anlage zur Melancholie 
dem physischen Antriebe, sich einer ihm lästigen Lage zu 
entzielien, weniger zu widerstehen vermochte und von 
demselben leichter überwältigt werden i^onnte, als ein 
völlig Gesimder, 

5) dass dieser Antrieb an sich selbst jedenfalls sehr 
mächtig und. die Gegenwirkung, des Verstandes überwäl- 

. tigend gewesen sein muss^ nicht nur weil er ihn trotz sei- 
ner bereits zweimal vergeblich versuchten und stufenweise 
härter bestraften Entweichung , dennoch zu einem dritten 
Versuche hinriss, der ihm, bei einiger IJeberlegung, thitn 
so vergeblich erscheinen musste, als die beiden ersten und 
der ihn mit einer noch härtern Bestrafung und einer noch 
langem Entziehung der ersehnten Freiheit bedrohte, son- 
dern auch und vorzüglich, weil er ihn bereits am Abend 
vorher bis zu dem, nur durch einen Zufall vereitelten Ent- 
Bchluss des Selbstmords gebracht hatte; 

6) dass endlich dieser Antrieb im (vorliegenden Falle 
um so unwiderstehlicher wirken musste, als in der Natur 
körperlicher und geistiger Beängstigung überhaupt und der 
tr unkfäll igen Aufregung und Verstimmung insbesondere das 
instinktteässige und unabweisliche Bedürfniss liegt, jeden 
Druck und jede Beschränkung abzuwerfen, Luft und Kühlung 
zu suchen und durch freies Umherschweifen die Hemmun- 
gen des Blutuinlaufs zu beseitigen. 

Hieraus ergiebt sich zur Beantwortung der Uns vorge- 
legteh Fragen; 

ad. L Dafis bei K. ein die Zurechnung ausschliessen« 
der mangelnder Vemunftgebrauch im Sinne des Crinunal- 
gesetzbuchs Artikel €7« a. nicht anzunehmen sei; 

ad. IL Dasfi dagegen bei ihm die naturgemässe , freie 
Willensbestimmung durch den Zustand des trunkfälligen 
Missmuths, Beängstigung und Sinnestäuschung {MorosUas^ 
Anxielüs ei Ilaiiucinaiio ebriosa), in dem er sich vor und 
bei der von ihm vollbrachten Desertion befunden hat, in 
hohem Grade erschwert worden sei; 
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ad. tu« Diss demnach der AngetchiildHgie kelneawegea 
ab geistig -frei^ intoweil solches cur Tollen Anwendung des 
Strafgesetzes erforderlich ist^ erachtet werden könne. 

Dechant^ Senior und übrige Assessoren der 
n^edicinlschen Facultät in der Universität 

Leipzig. 
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Obergerichtsärztliches Gutachten der cbirargiseh - me- 

dicioischen Akademie zu Dresden über die Zürcch- 

uungsfähiglieit einer Brandstifterin^ 

Ton 

JDr. Iiadwls Cheulant» 

König]. Sachs. Hofrathe, Prof. an der Königl. chir.^med. 
Akademie u..s. w.. zu Dresden^ 

DaS'KonigK Appellations« Gericht hat nns unter dem 
10. August d. J. beauftragt, dartiber unsere Meinung abzu« 
gdiien, ob die H» zur Zeit der von ihr in ilirem eigenen Hause 
verübten Brandstiftung sich in einem zurechnungsföbigen 
Zustande befunden haben diirfte oder nicht , soweit sieh 
hierüber oline personliclie Exploration derselt»en ans den 
Acten nrtheilen lässt. 

Ob wohl nun ihr ganz Terkehrtes und zweckloses Be«- 
nehmen während dem Ansbruclie des Brandes, wo sie olme 
an Rettung von etwas zu denken, sich vom Hause entfernt 
und erst nach sieben Stunden zurüdLkehrt, ohne etwas 
anderes zu tliun, als absichtslos in der Mhe der Stadt 
hertimzustreichen , in welcher sie eben Ihr Eigenthum in 
Flammen aufgehen vermuthen muss, wo sie an demselben 
Tage früh schon sicli in ihre besten Kleider wirft, ohne 
zu bedenken, dass dieser ungewöhnliche und zu den häus- 
lichen Verriclitnngen unpassende Putz auffallen und sie 
verdäditigen muss, femer ihre imwalirschefnUchen schlecht 
ersonnenen und den Verdacht Termehrenden Erzählungen 
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in der ersten Vernehmung (Bl. — ) und noch mehr die 
ganx Terkehrten Antworten in der zweiten (Bl. — ) und 
endlich die mannichMtigen verkehrten Aenssemngen nnd 
Antworten bei der ärztlichen Exploration (BL — '—•), ob- 
wohl alles dieses die H. als eine verstandesschwache, leicht 
zu verwirrende Frau darstellt, welcher die Besinnung und 
Ueberlegung abgeht , die man bei einer Frau ihres Alters 
voraussetzen muss, so könnte doch wohl der Verdacht an- 
geregt werden , als habe die Brandstifterin alle diese Um- 
stände absichtlich herbeigeführt und ihr Betragen so ein- 
gerichtet, um den Schein von Verstandesverwirrung auf 
sich zu laden und so die Strafe der aus irgend einer Ab- 
sicht verübten vorsätzlichen Brandstiftung von sich ab- 
zuwenden. 

Aliein gegen eine solche Vermuthung spricht zunächst 
der Umstand, dass schon eine nicht gewöhnliche Besonnen- 
heit und Klugheit dazu gehorte, den Schein der Verstandes- 
verwirrung durch alle verschiedenen Unterredungen genau 
in demselben Grade durchzuführen, wie es hier geschehen 
ist, wo sie keineswegs als Blödsinnige oder völlig Verrückte 
erscheint, was leichter nachzuahmen gewesen wäre, son- 
dern auf einer gewissen mittlem Stufe geistiger Beschran- 
kung, die am schwersten nachzuahmen und noch schwerer 
constant durchzuführen ist. Jedenfalls würde, wenn sie 
die Absicht hatte, durch vorgespiegelte Verstandesschwaehe 
der Strafe zu entgehen, sie die VeriLchrtheit der Antworten 
viel weiter getrieben nnd sich wohl gehütet haben, so viel. 
Sichtiges und Angemessenes über ihre Verhältnisse bei- 
zumischen, als sie wirklich thut. Auch würde eine Person, 
die auf so fein berechnete Tauschung auszugehen und sie 
mehrere Wochen hindurch glücklich durchzuführen ver- 
möchte, gewiss bessere Maassregeln schon bei der Brand- 
stiftung genommen haben, als die H.; sie würde sich ge- 
hütet haben, unmittelbar nach einem heftigen Zanke mit 
ilirem Manne die 'Brandstiftung zu verüben und zwar in 
den Morgenstunden, wo namentlidi zur Zeit des Jahr- 
marktes bald Aufsehen und Hülfe erfolgen nnd der Zweck 
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verekelt irerden miiBsfe, auch würde eine so klif^e ttnd 
Terschmitzte Person ^uriss eine bestimmte und für ilire 
Yerhallnisse bedeutende Absicht bc^i dem Aneiinden ihres 
eigenen Hauses verfolgt haben, die aber hier nicht hat er- 
mittelt werden können. Dazu kommt aber noch, dass die 
IL schon weit früher sich als eine in geistiger Hinsichf 
fichwa<;h organisirte Person gezeigt hatte. 

Der Zeuge V. sagt (Bl. — ^), er halte diese Frau nicht 
ftir einiältig, denn sie spreche gescheut, nur bisweilen et- 
was durcheinander; es will also dieser Zeuge hierdurch 
nur seine von der gangbaren- Meinung, in welcher die II. 
fiir einfiiltig galt, abweidiende Ansicht begriinden, ist aber 
selbst hierin noch zweifelhaft, denn er giebt an, man 
könne aus dieser Frau nicht gescheut werden, die häufige 
Selbstgespräche fähre, aber dabei ihre Wirthschaft gut, wenn 
gleich langsam besorge« Eine ihrer eigenen Aeusserungen 
bestätigt es auch, dass man sie für beschränkt hielt, sie 
sagt (Bl. — ) „die denken ich bin dumm, ich bin aber ge- 
scheuter als sie^^, worin man zugleich die dem Yerstandes- 
schwachen eigene hohe Meinung von sich selbst nicht ver- 
kennen kann« Auch der Physicus D. M. hatte die Nach- 
richt eingezogen , dass sie für eine dumme aber böse Frau 
galt, der man gern aus dem Wege ging (BL — ). Dabei 
war sie, wie viele Verstandesscliwache, mürrisch, zänkisch^ 
verfeindete sich mit Allen und ihr Mann will in einer 
dreissigjährigen Ehe keine vergnügte Stunde gehabt' haben 
(BL — ) und schildert sie als verschlossen und stöckisch. 

Kann man nach alle Diesem das Benehmen der IL bei 
und nach der Brandstiftung durchaus nicht für eine ab- 
sichtliche Verstellung halten, so ist man auch genöthigt, 
ihr diejenige Ueberlegung und Besonnenheit abzusprechen, 
welche volle Zurechnwngsfähigkeit begründet; jenen Mangd 
aber in der körperlichen Organisation zu snclien, berechtigt 
uns theils die -seit sehr langer Zeit und in erhöhter Maasse 
seit zwei Jahren bestehende Geistesverstimmung, die überall 
ilir bezeugt wird, wozu noch die von beiden Medieinal- 
Personen, dem Med. Pract. 6« (BL — ) imd dem Amts- 
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Physicus />• M. (Bl. — ) bezeuge Begchaffenheit des Blickes^ 
ebenso die des Gesichtsausdriickes, der nebst der Form des 
Schädels wenl^tens Ton dem Physiciis alslbemerkenswerth 
angegeben wird, hinzukommt« 

Hiernach können wir nicht anders als an jene Form 
von Geisteskrankheit denken, bei welcher die Fähigkeit zu 
denken und za schliessen zwar nicht aufgehoben, aber dock 
beeinträchtigt ist und sich mit den Jahren immer mehr 
verdunkelt, bis sich endlich der Zustand in völlige Ves« 
Standesschwäche oder wirklichen Blödsinn verwandelt. Die 
!!• scheint seil zwei Jahren (seit der Cessation der Regeln, 
Bl, — ) besonders diesem Ziele rascher entgegen geschrit- 
ten zu sein, denn seit jener Zeit ist, was mit abnehmenden 
Yerstandeskräften sich gern verbindet, ein fixer Wahn hin^ 
zugetreten, weldier sieh um die Idee des Bestohlenwer- 
deus und der ehelichen Untreue ihres Mannes dreht, so 
das^ wir eine chronische und allmählig wachsende Fatuitat 
mit Monomanie an dem Zustande der H. erkennen müssen« 

Die, H. tritt daher in die Reihe jener Personen, welche 
bei einiger Anstelligkeit zu gewissen Beschäftigungen doch 
der Freiheit und Selbstständigkeit des Geistes in solchem 
Grade ermangeln, dass sie, zu bedeutenderen Geschäften 
in ihrem Wirkungskreise untauglich, ihre geistige Unfähig- 
keit auch dadurch insl>esondere beurkunden, dass sie von 
Innern oder äussern Antrieben bewusstlos oder wenigstens 
widerstandslos zu Handlungen fortgerissen werden, gegen 
welche eine gesunde geistige Organisation sie. würde ge- 
schützt haben. Fragen wir bei der H«, die bisher ilirem 
einfachen kinderlosen Hauswesen gut aber langsam vorge- 
standen hatte, nach einem solchen Antriebe, so könnte 
man ihn in der allmähligen Steigerung ihres fixen W^^^^^ 
und immer, zunehmender Schwäche ihrer geistigen Vermö- 
gen schon hinlänglich begründet finden, e^ iasst sich aber 
auch noch die folgende Betrachtung dabei anstellen. 

Bei der bekannten ärztlichen Beobachtung, dass viele 
körperliche und geistige krankhafte Erscheinungen, welche 
deM Eintritt der zeugungsfähigen Jahre bei dem weiblichen 
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Geschleclite bezeichnen, auch das Aiiflioren derselben, die 
Cessation der Regeln , wieder begleiten , könnte man 4Luch 
hier an jene so oft beobachtete Neigung zum Feneranlegen 
denken, welche bei jungen Mädchen in der Zdt der Ge-. 
schlechtsentwickelung sich zu zeigen pQegt, um so mdir, 
als aucli bei der H. periodische Congestionen nach Kopf 
lind Brust stattgefunden haben (Bl. — ), und unfreiwillige 
Antriebe am mächtigsten bei geistesschwachen Personen 
sind. Eine noch nähere Veranlassung gab unter diesen 
Umständen der am Abend vor der Brandstiftung mit ihrem 
Manne vorgefallene Zank, bei welchem es sehr heftig her- 
gegangen zu sein scheint, und nach welchem sie die Nacht 
iiber allein und bei leidenschaftlich aufgeregtem Gemüthe 
ihrem Wahne überlassen blieb. In der That giebt sie auch 
^als Ursache der verübten Brandstiftung nichts weiter an, 
als dass sie auf ihren Mann böse gewesen sei, und merk« 
wiirdig für ihren Geisteszustand sind die Entschuldigungen : 
„ich habe es nicht mit Willen getlian, ich habe dabei 
weiter nichts .gedacht, es war nicht mein« Absicht, das 
Hans anzuzünden, ich kann weiter niclits mehr sagen^^ 
(Schlnssveriiör, Art. — ), sie bezeichnen den unklaren 
Znstand deutlich, in welchem der bewusstlose Antrieb zur 
Brandstiftung erfolgte« 

Hiernach geht unser ärztliches Urtheil dahin, dass, so« 
-weit die in den mitgetheilten Acten enthaltenen Thatsaehen 
ohne eigene Exploration der H. berücksichtig werden, die- 
selbe an einer Verstandesschwäche mit fixem Wahn in der 
Art leide, dass die unter den obwaltenden Umständen von 
Ihr verübte Brandstiftung für eine im nicht zurechnungs- 
fähigen Zustande ausgeführte Handlung zu halten sei. 

Diess ist unsere nacli den Grundsätzen der gerichtlichen 
Medicin und nach möglichst sorgfältiger und coUegialischer 
Früfimg der uns mitgetheilten Thatsaehen gefasste Meinung. 

Dresden, am 4. September 1836, 
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XII. 

Ein gerichtlicher Fall, in welchem eine an Stumpf- 
sinn leidende Person wegen verübter Brandstiftung 
zur Verbfißsiing delr gesetzlichen Strafe verurtheilt 

wurde, 

initgetheilt und vom gericbtlich-psychologischen Standpunkte 

aus beleuchtet 

von 

J9« Friedlieh Julius 8ie1ienhaar, 

Königl. Bezirksarzte in Dresden. 

Unter den verschiedenen Gattungen von Seelenstorung 
pflegen diejenigen, welche, ihrer innem Natnr nach, anf 
einer Schwäche (Lähmung oder Depression) des gesamm- 
ten Seelenwesens oder einer einzelnen Seelenthätigkeit 
beruhen , im Allgemeinen zu den schwierigsten hinsicht- 
lich ihrer gerichtsärztlichen Beurtheilung in strafireditli- 
chen Fällen zu gehören. Denn es sind hierbei so all- 
mälige Uebergänge vom Normalzustände der psychischen 
Thätigkeit zu ihrem abnormen, krankhaften Zustande ge- 
geben, dass der explorirende Gerichtsarzt oft selbst dauin 
noch eigentlich pathognomonische Kennzeichen,, welche fiir 
forensische Zwecke genügten, nicht nachzuweisen vermag, 
wenn die Freiheit des Yernunftgebrauches schon mehr oder 
weniger gefa^nmt oder aufgehoben ist. Aehnlich verhält 
es sich in dieser Hinsicht mit den Störungen des Seelen- 
lebens, deren Grundcharacter in einer Ueberreizung und 
überspannten Thätigkeitsänssernng (Exaltation) der psychi- 
schen Functionen besteht; doch liegt es in der Natur die- 
ser Krankheitsgattung selbst, dass ihre Symptome schon auf 
eine bemeriibarere Weise hervortreten und diese auch in der 
Regel eher und richtiger erkannt werden, als der seinem 
Wesen nach entgegengesetzte Zustand, Eine ganz andere Be- 
wandtniss hat es dagegen mit der Diagnose und gerichtsärztli^ 
chen Würdigung solcher Erkrankungen, in welchen die Seeletir 
thätigkeit in ihrer eigentlichen Natur verändert (alienlrt) 
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erscheint und das Urtheil über das VcTinogen^ sich in iel^ 
nem Thiin und Lassen nach Vernunftgriinden zu richten^ 
nicht auf blosse Chradbemessungen der Abweichung von der 
Mittellinie der normaleD^ gesunden Seelenbeschaffenheit su 
basiren ist. 

In der geriehtsäntlichen Praxis liegen aber Torzuglich 
häufig Falle von verschiedenem Grade der Verstandesschwäche * 
zur Untersuchung und Begutachtung vor, während nur sel- 
ten oder fast niemals eine vorhandene Schwäche des Ge- 
nsuthes oder des Willens als ein selbstständiges Seelenlei- 
den in Frage gestellt wird« Und allerdings ist es in der 
Erfahrung begründet , dass das Erkenntniss vermögen oder 
der Verstand sich als die am deutlichsten hervortretende 
Seelenthätigiceit ausspricht, während die übrigen beiden 
Differenzen d^s Seelenwesens meistentheils erst djiirch den 
geschwächten Zustand des Yorstellungsvermogens mehr oder 
iveniger bestimmt werden und sich gleichsam von selbst 
an diesen anzuschliessen scheinen. 

Nun stellt zwar der Art. 67 des Criminalgesetzbuchea 
fiir das Königreich Sachsen deii allgemeijien Satz auf, dass 
bei Personen , .welche durch eine Seelenkranl^heit des Ge^ 
brauches ihrer Vernunft beraubt sind,, die Zurechnung einet 
Verbrechens nicht stattfinde ; allein diese Bestimmung er- * 
leidet durch den Art. 64 desselben Gesetzbuches eine grosse 
Beschränkung gerade in Bezug auf die Verstandssdiwäche^ 
Indem ^es darin heisst: ^^wird ein mit Todesstrafe bedroh- 
tes Verbrechen von Personen begangen, bei welchen sich 
zwar kein völliger Mangel des Verniinftge brauches, jedoch 
ein so hoher Grad von Blödsinn oder Verstandesschwäche 
zeigt, dass die* gesetzliche Strafe in IVlissverhältniss mit 
der Verschuldung stehen würde; so ist statt der Todes-^ 
strafe auf lebenslängliche Zuchthausstrafe au . erkennen.^* 
Hiernach wird also die Verstandesschwäche erst in ihrem 
höchsten Grade, wo eine Art von Verthiertheit stattfindet, als 
eine die Freiheit des Vernunftgebrauches aufhebende See- 
lenkrankheit anerkannt, da doch niclit zu läugnen ist, dass 
wie die Erfahrung lehrt ^ auch minder hohe Grade dieser 
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Schifrmclie oft ßclion im Allgemeinen und wenfgitens tmter 
mannigfachen besonderen Umständen eben so gntj als die 
übrigen Gattungen des psychischen Erkrankens, auf die 
genannte Freiheit des Handels störend (hemmend) einwir- 
ken* Allerdings ist es eine der schwierigsten Aufgaben 
fiir den gerichtlichen Arzt, hierin die Grenze aiiszomitteln, 
Ton welcher an eine völlige oder unbedingte Unfreäieit des 
Yernnnftgebranches eines solchen Individmims ihren Anfang 
nimmt; ja i|i nicht seltenen Fällen ist er hierin mehr auf 
einen gewissen, durch vielfache Erfahrimg nnd treue Beob"- 
achtung geschärften praktischen Blick und Tact, a}8 auf 
Griinde, die sich auch Andern gehörig mittheilen lassen, 
verlesen. Denn wer wäre es wohl immer im Stande 
darzuthnn , wie viel oder wie wenig Intelligenz eine Per- 
son besitzen miisse, um in diesem oder jenem Falle nocli 
das Wahre vom irrigen und Falschen, das Rechte vom Un- 
rechten, das Erlaubte vom Unerlaul)ten so zu unterschei- 
den, dass sie bei ihrem Thun und Lassen nur auf die 
Stimme der gesunden Vernunft hörte? Es kann Jemand 
In den gewöhnlichen Lebensverhältnissen mit einer schon 
nicht ganz unbedeutenden Verstandesschwäche auskommen, 
aber dennoch unter beso|Adern Umständen, wenn von dem 
Vemnnftgebrauche bei Bekämpfung einer durch stärkere 
äussere Reize einmal erregten Leidenschaft etwas mehr 
verlanft wird, in die Klasse der Unfreien oder Gebunde- 
nen gehören. Daher verdienen ohne allen Zweifel der- 
gleichen ausserordentliche Antriebe und Veranlassungen 
zur Begehung einer gesetzwidrigen That» welche Geistes- 
gesunden nicht zur Entschuldigimg dienen können, bei In- 
dividuen fast in jedem Grade ihrer Verstandesschwäche 
die reiflichste Erwägung von Seiten. des untersuchenden 
Arztes sowohl als des Richters. Diese Forderung ist aber 
lim desto gegründeter, je weniger es sich vor dem Rich- 
terstulile der Menschlichkeit niR' irgend rechtfertigen lässt, 
dass ein Individuum, welches die Natur so schon stiefmiit- 
terlich behandelt und seinen Nebenmenschen hintangesetzt 
hat, desshalb, weil es sich in seiner geistigen Beschränkt- 
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bett von- einem hefügeren Triebe xur Yeriibuug einer iiner'» 
hübten That, deren Strtfbarkeit es vielleicht nicht einmal 
im ruhigen, leidenschaflsfreien Zustande ganz au eri[ennen 
vermag, hat überwältigen lassen« mit wirkllclien Bösewich- 
lern vor dem Gesetze gleichgef^ellt wird imd als Sträfling 
sein elendes Leben dahin schmachten soll« Hat eine solche 
Person ihre bürgerliche Freiheit auf irgend eine gefähr- 
liche Weise gemissbraucht, so kann, meines Bedünkens, 
nicht woiil von einer Bestrafung, sondern bloss von einer 
Unscliätiichmachung derselben für. ilire Mitmensclien die 
Hede sein. 

An diese allgemeineren Bemerkungen erlaube Seh mir 
nun einen Fall aus meiner gerichtsärztlichen Erfahrung an- 
zuschliessen, der mir In der fraglichen Hinsicht nicht ganz* 
uninteressant für die Wissenschaft zu sein scheint und zu- 
gleich zum Beweise dienen kann, wie scliwierig es sei, in 
gegebenen Fällen die Bestimmungen des positiven Gesetzes 
mit den Lehren und Grundsätzen einer rationellen gericht- 
lichen Psychologie in Einklang zu bringen. 

Eva Rosine iu zu B«, welche ihrem Bruder die h&ns«- 
liehe Wirthscbafit fülurte, hatte mit einem Bauerburschen 
aus demselben Orte, Namens C. Fr. G., der weit jünger 
als sie war, in einem vertrauten Umgange gestanden, und 
von ihm das Versprechen erhalten, dass er sie heirathen 
werde. Allein, als diess nicht geschah und G. vielmehr 
Willens war, sich mit einem andern Mädchen aus dem be« 
nachbarten Dorfe W. zu verloben, so legte sie am Morgen 
des 29. November 1838 in der zum Gute ihres Geliebten 
gehörigen Sclieune Feuer an, wodurch ein Theil dieses Ge- 
bätides zerstört wurde. Nichtsdestoweniger gieng sie schon 
am Abende des folgenden Tages darauf aus, auch den 
Sirenschuppendes zukünftjigen Schwiegervaters des G.zu W. 
in Brand zu stecken, wobei man sie jedoch ertappte ifnd 
sehr leicht zum Geständnisse bradite, dass sie beabsichtigt 
habe, durcli die Brandstiftungen die nahe bevorstehende 
y^lobung des G. mit ilurer Nebenbuhlerin zu vereiteln. 
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Da aber das Gericht an den A. bei der ftiil ihr ange- 
stellten Vernehnanngen hinsichtlich ihres psychischen Zti« 
Standes Manches auffallig fand^ man auch unter denLentei» 
davon spracli, dass die Inquisitin schon immer fttr geistes- 
schwach gegolten habe, so 4;rhielt icli den Auftrag^ dieselbe 
genauer Srztlich zu exploriren, in Folge dessen das njicli- 
stehende Gutachten von mir abgegeben wurde: 

Auf Ersuchen des Herrlich J'schen Gerichte« zu H.^ die 
wegen geständig verübter Brandstiftung in Untersuchung 
und Haft seiende £ve Rosine A. aus R. psychisch -ärzt- 
lich zu exploriren, und ihren personlichen Zustand nach 
den Grundsätz<bn der gerichtlichen Medicin zu begutachten, 
bin ich bemüht gewesen , Alles , wodurch ich die nöthige 
Auskunft hierüber zu erlangen hoffen l^onnte, ^ewissenliaft 
zu benutzen. Ich habe nämlich die Inquisitin zu zwei ver- 
schiedenen Malen, am 21* Dezember vorigen Jahres in H» 
und am 26« Januar d, 1. J. in meiner Wohnung, gesehen 
und durch eine längere Unterredung mit ilir mögb'chst ge- 
nau geprüft, ferner mich mit dem Inhalte der Untersu- 
chungsaeten bel^annt gemacht, und endlich noch das Ge- 
richt veranlasst, die früheren Lehrer der A. und den 
Ortsgeistlichen um ihre an derselben gemacliten Beobachtun- 
gen zu befragen. 

Ich beginne das hiemach von mir abzugebende Gutachten 
mit der Mittlieihuig meines Explorationsbefundes. 

- A. Somatischer Zustand der Inquisitin« 

Die 36 J. alte A* ist von mittler, untersetzter Statur und 
lymphatisch-venöser Körperconstitution, Sie hatte iu der Zeit 
zwischen meiner ersten und zweiten Exploration nicht un- 
bedeutend an Fleisch zugenommen, so dass der eckige Bau 
ihres Brustkorbes , welcher mir das erste Mal auffiel , da- 
durch um Vieles ausgeglichen worden war« Ihr Gang ist sehr 
schwerfällig und wankend, was nicht allein von einer Eiiiwärts- 
biegung der Beine in den Kniegelenken^ sondern auch von 
ein^r mangelhaften Einwirkung des Nervensystems auf die 
der Willkür imtemi'orfenen Muskelpartieen der untern Glied- 
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maassen herzurühren sclieint* Deberhatipt sind aberanch alle 
die iibrigen Bewegungen derselben äusserst unbeholfen ^ in 
ähnlicher Weise, als man diess sonst bei Personen mit 
fehlerhaften Sinneswerkzeugen findet; doch habe ich mich 
bestimmt davon überzeugt, dass sie an einem abnormen 
Zustande des Gesichtes und Gehöres nicht leidet. Ihre 
Physiognomie ist fast ohne allen Ausdruck, ihr bläolichcg 
Auge matt und geistlos; die Farbe ihres abgeflachten Ge-. 
siebtes war früher bleich, später gesünder, ihre Stimme 
schwach, doch ziemlich Uan Der Puls geht ^bei -ihr im 
Verhältnisse zu der anscheinenden Wohlbeleibtheit unlträftig, 
doch übrigens normal. Ausserdem habe ich etwas Wider« 
natürliches an ihrem Körper durch objective Wahrnehmung 
nicht ausfindig machen können. 

B, Psychischer ^justand der Inquisitin. 

Die Befangenheit, welche die A. bei meiner ersten Zu- 
sammenkunft mit ihr anfänglich zeigte, gelang mir im Laufe 
des Gespräches nach und nach zu verscheuchen. Indessen 
bielte8doch«chwer,undwar ichnur zumTheil im Stande, bei 
ihr eine wahre Aufmerksamlteit auf meine Rede-zu erweclten 
lind mich mit ilir über verschiedene Gegenstände zu ver- 
ständigen* Dahin gehörte namentlich die Ausl(unft, welche 
ich von ihr selbst über ihre Gesundheit und Lebensver- 
hältnisse zu haben wünschte. So gab sie ihr Alter mit 
23 Jahren an, und wollte ihren starken Irrthum hierin 
nicht erkennen, so viel ich sie auch auf mehrere Zeitali- 
schnitte ans ihrem bisherigen Leben, "aus welchen sie ihr 
vorgerückteres Alter berechnen könnte, aufmerksam machte. 
Bei dieser Gelegenheit verrieth sie zugleich die grösste 
Unwissenheit in den Zahlenverhältnissen überhaupt, so dass 
sie selbst mit Hülfe des Fortzählens an den Fingern die 
leichtesten Zusammenrechnungen nicht zu vollbringen ver- 
mochte« Eben so un»chere Antworten erhielt, ich auf die 
Fragen nach ihren bisherigen Gesnndheitsumständen , so 
dass ich von ihr selbst hierüber weder aus der frühem 
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noch ans der spätem Lebenszeit derselben etwas nnr elni- 
g;ermassen Zuverlässiges erfuhr. - 

Ihrer eigenen Angabe nach hat sie bis zum dreizehnten 
Lebensjalire den Dorfschuhinterricht genossen, imd darln^ 
-wie sie sich ausdrückt ^^lauter Schönes^^ gehört. Sie scheint 
Jndess weiter etwas, als das mechanische Lesen .gedruck- 
ter Schriften, nicht gelernt zu haben; denn als ich sie 
nach dem Sinne einiger mir aus einem Gesangbuche ror- 
gelesenen Liederverse fragte, antwortete sie aus dem Steg- 
reife etwas ganz Anderes, was zwar auch religiösen Inhal- 
tes war, mit dem Vorgelesenen aber übrigens in gar kei—. 
nem Zusammenhange stand. . Bei dem wiederholten Ver^ 
suche, sie darüber zu verständigen, wurde sie noch confu- 
ser, und zeigte überhaupt eine äusserst geringe Auffassungs- 
kraft für übersinnliche Gegenstände« 

Als ich sie endlich auf die von ihr verübte Brandstiftung 
brachte, zauderte sie nicht im Geringsten^ die Tliat zuzu- 
geben, setzte aher sogleicli hinzu: „der Kerl, der G«, ist 
aber an Allem Schuld, weil er mit. mir das dumme Zeug 
vorgenommen hat«^^ Im fortgesetzten Gespräche über die- 
sen Gegenstand, wobei ihr jedoch nnr vereinzelte und ab- 
gerissene Antworten entlockt werden konnten, kam sie auf 
diese Aeusserung A^ie auf -eine fixe Idee immer wieder zu- 
rück, fügte aber einmal noch hinzu: „die. Kerls,. welche 
dummes Z^ug mit den Mädclien machen wollen, müssen 
Geld daran wenden ,^^ und als icli weiter in sie drang, zu 
sagen, wie viel sie unter jenem Gelde sich denke, nannte 
sie mir für den mit G. gepflogenen Umgang zweihundert 
Thaler. Sie äusserte femer: da aber von G. der nähere 
Umgang mit ihr, zu welchem er sie erst nach langem Wi- 
derstreben von iiirer Seite »und nach Heirathsversprechun- 
gen gebracht habe, auf ihr Vorhalten in der Folgezdt ganz 
afogeläugnet worden sei, so hätte sie sich nicht anders, als 
durch die Feueranlegimg, zu helfen gewusst, jedoch nicht in 
der Absicht, andern Leuten zu schaden, sondern nur um / 
ihn aus dem Hause herauszubringen; es sei sehr schlecht 
von ihm, dass auf diese Weise um seinetwillen so viele 



193 

andere Menschen hätten zu Schaden kommen kennen. — 
Hierin bestanden dem Wesentlichen nach die Aeussefiin« 
gen der A. über das Motir tind die Absicht ihrer verbre- 
cherisdien That, die sie zu wiederholten Malen theils unter 
einfältigem und eine geweckte Sinnliclikeit verrathendem 
Lächeln , theils unter offenbar leidenschaftlicher , sich in 
Mienen, Geberden und Schimpfreden gegen G. kundgeben^ 
der Aufregung y that« Ich bemühte mich umsonst, ihr zu 
widerlegen, dass sie desshalb, weil G* sie gemlssbraucht, 
das Recht gehabt habo, ihn selbst oder sein' Eigenthnm 
zu beschädigen, und sie davon zu überzeugen, dass ein Ver- 
brechen von ihr ven'ibt worden sei, welches nach den beste- 
henden Gesetzen eine sehr harte Strafe nach sich zielie 
und ziehen müsse; dennobgleidi das Unrechte ihrer Hand- 
lung im Allgemeinen den Worten nach von ihr einger^iiumt 
ward, so blieb sie doch immer auf ihrem Satze stehen : 
„aber G. ist doch an Allem Schuld; warum hat er das dumme 
Zeug mit mir gemacht.^^ Kurz, sie war nicht im Stande 
jiii begreifen, dass das unerlaubte nnd schlechte Handeln 
G's. in keinem unmittelbaren und nothwendigen Causalzu- 
sammenhange mit ihrem Yerbreciien gestanden habe , son- 
dern behauptete vielmehr mit Zuversicht , er müsse und 
werde Schon eben so und strenger noch, als sie, dafür be- 
straft werden. Im Laufe des Gespräches fiilirte sie un- 
ter Anderem in Bezug auf den mit G. gehabten Umgang 
mit an, dass sie von* demselben schwanger geworden sei 
lind ein-^Paar Tage darauf Tropfen von* einer unterdejss 
Terstorbenen Hebamme dagegen eingenommen habe. Allein 
auch das in diesem- ihrem Verfahren liegende Unrecht 
wollte sie nicht einsehen, die Schuld davon im Gegentheil 
ebenfalls auf den vermdntlichen Urheber aller ihrer straf- 
baren Unternehmungen walzen* 

Nach der Versiclienmg des Gerichtsdiener», der öfters 
Gelegenheit genommen hatte, die Inquisitin über ihre An- 
siditen auszuforschen, ist sie stets dabei geblieben, dass G. 
durch seinen Betrug sie zur Begehung des fraglichen Ver- 
brechens gebracht habe. Irgend ein Merkmal von Reue 
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und Besorgniss über ihr zukünftiges iSescliitk wallte dertelbo 
aber nieniah an ilir wahrgen<nnmen halben« 

Die zweite Exploration der A. bestätigte im Ganzen die 
Resultate der ersten. Nur gab sie noch folgende Um- 
stände an: erstens» G, habe ihr überhaupt mehrmals^ auch 
während seiner Bekanntschaft mit seiner andern Verlobten, 
und selbst den Abend vor ihrer Brandstiftung, beigewohnt, 
auch ihr gewöhnlich Branntwein zu trinken gegeben, und 
zweitens glaube sie sich jetzt schwanger, weil sie während 
der Zelt ihrer Gefangensdiaft die Menstruation nicht wie- 
der gehabt habe, 

G n t a c h t e, D. 

Das Bild, welches die A« ihrer ganzen persönlichen Er- 
scheinung nach dem Beobachter darbietet, lässt keinen Zwei- 
fel übrig, das sie schwach am Verstände oder Geiste ist. 
Diess drückt sich schon in ihren Gesichtszügen , in Ihrem 
Auge und in ihrer äussern Körperhaltung, welche auf cha- 
racteristische Weise Ton der Schlaffheit und Kraftlosigkeit 
der Muskeln, in Folge der mangelhaften Herrschaft der 
Seele über die einzelnen Glieder des Organismus, herrührt, 
aus, tritt aber noch bestimmter durch die Art, wie sie sich 
geistig bewegt, hervon Bei den Unterredungen mit ihr 
gab sie die unzweideutigsten Beweise, dass nicht allein die 
höheren Functionen des Denkens, Urtheilens und Schliesseiis, 
sondern auch selbst die niederen Kräfte des Erkenntniss- 
rermögens, das leichte und richtige Auffassen und das Ge- 
dächtniss, im Allgemeinen nur. äusserst unvollkommen bei 
ihr sich äussern. Denn ich musste fast alle Fragen mehr- 
mals an sie richt^i, ehe ich aus den Antworten ersehen 
konnte, dass sie den Sinn derselben verstanden hatte. ' Vor- 
züglich war diess der Fall, wenn ich von dem einen Ge- 
genstande auf einen andern übergieng, wo sie erst wieder 
Zeit brauchte, um sich zu sammeln und mir zu folgen. 
Mehreres fasste sie aber gar nicht oder doch ganz falsch auf, 
so dass ich mich vergeblich bemühte, mich ihr verständ- 
lich zu machen. Ich stütze mich in diesem Urtheile vor- 
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nehmlich daniiif, dass sie die zu irSederhoIteti Malen laut 
diirchgelesenen Liederverse ihrem Inhalte nach nicht rer- 
fitand, dass sie den Irrthkim hinsichtlich ihres Alters nicht 
einsah, obgleich ihr derselbe erst kurz zuvor Ton Seiten des 
Gerichts Tor^ehalten worden war, und von mir einige über- 
zeugende Momente angeföhrt wurden, durch die bei nur 
elnigcF. Ueberlegimg aller Zweifel darüber verschwinden 
musste, dass sie die Vorstellungen über das GesetzMidrige 
und die Strafbarkeit ihrer Handlung mit einer solchen 
Gleichgültigkeit anhörte, die offenbar bewies, wie unklar 
sie ihr blieben, u* s. w. Insbesondere wusste sie sich 
nur sehr weniger Momente aus ihren früheren Lebensrer» 
hältnissen, die gleichsam aus ihrem Gedachtnisse verwischt 
zu sein schienen, zu erinnern, mit Ausnahme der ersten 
vertrauten Abendzulammenkunft mit G., über welche sie 
alle Einzelheiten auf das Bestimmteste angeben zu können 
versicherte und diess auch wirklich bewies. Ueberliaupt 
drehte- sich ihre gesammte SeelenthMtigkeit um dieses Er- 
eignisse in welchem sie den alleinigen Gnmd ihrer verbo- 
tenen Handlungen suchen zu müssen wähnte, und zwar 
mit einer sdichen partiellen Anspannung und Steigerung 
ihres geistigen Vermögens, dass sie, so lange sie davon 
sprach^ aus ihrer gewöhnlichen asthenischen Sphäre her- 
ausgetreten zu sein schien« Sie beharrte aber so fest in 
ihren einmal gefassten Ansichten, dass all« Belehnrag und 
vernünftige Vorstellung nichts dagegen vermochte« 

In vollkommener Uebereinstimmung mit meinem eigenen 
Explorationsbefnnde stehen die Angaben, welche die sclirift- 
lichen Zeugnisse der SchliUebrer M., T. und K. , und des 
Pfarrers M« J. ent|iaken« Der Schullehrer J. M. versichert 
nämlich (Untersuchungsacten Bl. — ), dass die A« in der Schule 
ihren geistigen Fähigkeiten nach dürftig ausgestattet gewe- 
sen, und dass diese Beschränktheit ihres Geistes als ein 
Erbstück von ihrem verstorbenen Vater anztmelimen sei^ 
Femer i^agt der Schnllehrer T. (Ü. A. Bl. — ): „ich kann 
mich noch sehr genau erinnern-, dass dieses bedauerns- 
werihe Mädchen ilirer angeborenen Geistes^cfawäcli^ wegen 
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nur kngsam FortBchritte im Denken y Lesen und L^iien 
machte 9 imd dass sie ihren Geist nie eine Zeit lang an- 
haltend auf einen Gegenstand richten iLonnte, was beson- 
ders beim Religionsunterrichte der Fall war, ^o sie zwar 
still, nie störend, doch immer wie träumend da sass und 
beständig zur Ailfmerl^samkeit erinnert wenden musste, und 
dann oft noch ganz sinnlose Antworten gab. Dieses traum- 
hafte Wesen blieb ihr bis zu ilirer Confirmation eigen.^^ 
Eben so bemerkt der Pfarrer M. J« (U. A. Bl. — ), die A. 
stehe allerdings in R. in dem Rufe geisüger Besdiränktheit 
und sei daher oft ein Gegenstand unziemenden Scherzes 
gewesen, namentlich unter den Genessen der Jugend. Ihre 
Schulbildung müsse wohl schon wegen ihrer dürftig^i- Gei- 
stesanlagen mangelhaft sein, weil bei einer grossem Kin- 
derzahl auf Diejenigen leider wenig Rücksicht genommen 
werden könne, die in ilirer Entwickelung langsam fortschrei- 
ten. Und eine gleiche Auskunft giebt der Schullehrer K. 
(ü* A. Bl. — ), der Ton einigen früheren Mitsehülem der 
A. gehört haben will, dass sie in der Schide in keiner 
Hinsicht etwas geleistet habe, und immer nur ein Gegen- 
stand des Neckeqs von ihren Mitschülern gewesen sei. 

ündlich aber hat der Untersuchungsrichter in seinem 
Geberdenprotokolle (ü. A. Bl. — ) Einiges über das Be- 
nehmen und die geistige Thätigkeit der A. während ihrer 
Vernehmungen aufgezeichnet, was unterkennbar von einer 
Abnornutät des Seelenzustandes zeugt, in weldiem sich 
dieselbe gegenwärtig befindet. So führt er ausdrücklich 
an, dass es zwar den Anschein gehabt, als ob bei der Be- 
mühung, ihr die Grösse ihres Verbrechens und das Un- 
glück, welches dadurch für \iele Tersonen, selbst für ihre 
eigenen Angehörigen, hätte entstehen können, die einzel- 
nen Worte von ihr begriffen worden seien , dass sie aber 
äusserllch gleichgültig geblieben und selbst dann diese an 
Apathie gränzende Stimmung ihres Gemüthes beobachtet 
habe, als man sie auf die Strafe aufmerksam machte, Wd- 
che früher auf Brandstiftung gesetzt war und ihr vorhielt, 
dass sio auch jetzt ihrer Freiheit werde beraubt werden. 
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Sodann^ da»« lie fast bet allen Ihren Auatagen Jedesmal 
darauf afiarndcgekommen sei, y,der SacrameBter, der 6., 
ist an Allan seliiild/' Aneh ist dem Inquirenten der ei« 
^enthümliche watschelnde Gan^ derselben aiif^eMlen und 
wird von ihm mit Recht die Ersdieinimf , dass sle^ wenn 
sie an dem Tische stand, mit den Fingerspitxen Wie krampf« 
haut daran hertmigriff und die darauf liegenden Gegen- 
stände b^^rnhrte. als etwas Charakteristisches beseichnet; 
denn nach Esquiroi's reicher Erfahrung haben fast alle 
sebwacfasinnige Menschen unwillkiirliche Bewegungen imd 
Manieren 9 Indem Manche in beständiger Thätigkeit sind 
und ohne Unterkss herumgehen, Andere langsame Bewe- 
gimgen machen nnd mit Mtihe gehen (s. dessen allgem« 
u» 4ipe€idle Pathologie und Therapie der Seelenstorungen. 
Ans d; Fransosisdien. S. 473,)« 

Nach dem einstimmigen Urtheile der Lehrer der gericht- 
Hchen Mediciu kann aber der blosse Nachweis im' Allge- 
meinen, dass das Individuum, welches eine strafbare Hi^d« 
hmg begangen hat, an Verstandesschwäche leide, in foren- 
sischen Fällen nicht genügen, sondern es hängt Alles davon 
ab^ in welchem Grade das Erkenntnissvermögen des In- 
qninten von der Norm abweicht. Es ist daher such hier 
nöthig, dass die thatsächlich constatirte geistige Schwäche 
der A. näher bestimmt werde, um darnach mit Gründen ent- - 
scheiden zu können, 

1) ob dieselbe sich iiberhaupt in einem Seelensustande 
befinde, in welchem ihr noch die freie Seibstbcstim- 
mnngsicrall beisumeasen ist oder nicht, und 

2) wie sich diess in'sbesondere im Betreff der gegen- 
wärtig in Frage gestellten verbrecherischen That verhalte« 

Bekann tKch unterscheiden Henke (LehH>« d* gerichtl. 
Med. 7. Aiifi« S. 179.) ^ Heinroth (System d« psychisch- 
gerichtL Medicin S. 206), Mende (ausfiihrL Handb. d. 
gerichü» Med« Bd. 6. S. 176.) u. A. drei Haiiptgrade der 
Verstandesschwäche, die der sueratgenannte Schriftsteller 
kurz also bezeichnet: 1) Dummheit. Schwache des Er- 
kenntnissvermögens, Mangel der Aufimerksamkeit, Unver- 
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mögen, dieselbe auf melir als einen Punkt zii-rtchten, da- 
her unrichtige V^^rstelhthgen und falache Urtbeile , selbst 
über die gewöhnlichen Gegenstände des täglichen Lebens, 
machen das Wesen derselben aus. 2) Stumpfsinn« Alle 
Seelen vermögen sind zu normaler Thätiglceit unfiihig« SjUimpf- 
heit der Sinnesorgane und Empfindungen ist mit Schwäche 
der Besonnenheit, Aufmerksamiceit, des Gedäditnisses, der 
Phantasie, der Urtheil^kraflt verbunden« 3) Blödsinn« 
Das Wesen desselben besteht in der höchsten Schwäche 
aller Seelenvermögen, der Erkenntnisse des Empfindens 
und Begehrens« 

' Betrachtet man hiernach den psychischen Zustand der 
A», so geliört sie offeiriliar in die miitlete Klaase, nämlich' 
die der Stumpfsinnigen*- Denn ich habe im Vorhergehen- 
den bereits dargethan , wie sehr ihre gesammte geistige 
Thätigkeit darni^derliegt, in welcher Unwissenheit sie sich 
selbst' in Beziehung auf ihre eigenen persönlichen Yei&ält- 
nisse: ihr Alter, ihre Gesundheit u. s« w« beendet, wie 
wenig sie im Stande ist, im Zusammenhange über etwas 
zu sprechen, zu denken und ein richtiges Urtheil zu fallen, 
und welche Gleichgültigkeit sie über ihr gegenwärtiges und 
zukünftiges Geschick verrätlu Als ein sehr sprechender 
Beweis für diess Letztere möclite namentlich auch die That- 
sadie, dass sie im Gefängnisse sogar wohlbeleibter gewor- 
den ist, gelten« 

Zwar könnte man vielleidit entgegnen , dass die In- 
qnisitin durch die bisherige Besorgimg der häuslichen Ge- 
schäfte ilirer Brüder und durch die richtige Beantwortung 
der ihr im Schlussverhöre vor Gericht vorgelegten Fragen 
mehr Verstand gezeigt habe, als ihr von mir zugestanden 
wird. Allein bei genauerer Prüfung wird man hierauf kein 
entscheidendes Gewicht legen. Denn es ist bekannt, wie 
höchst einfach und einförmig die ländlichen Haushaltungen, 
zumal bei den niedrigsten Volksständen, zu sein pflegen, 
und dass Personen mit schon ziemlich bedeutendem Stumpf- 
sinne gewöhnte Besdiäftigungen , vorzüglich solehe, die 
auf einem gewissen Mechanismus I>eruhen imd ihnen ein- 
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mal dingenbi tind^ noch ordeadich am besorgen TermSgen 
(Vergh Esquirei a. a* O. S. 4970, 

Was aber die Tor Gericht geg^ebenen Antworten anlan^^ 
io muM man in Erwägung aiehen, wie die einseinen Fra- 
^n, Torzäglich beim anrnmarischen Verhöre^ vorbereitet 
werden, so dass aiicli die Antworten des Inqiiiaiten dal>ei 
oft weit zusammenhängender und durchdachter erscheinen, 
.als sie es in Wirkltchlteit sind. Dazu Icommt im Torliegen- 
den Falle überdiess noch, dass die gerichtliche Vernehmung 
der A. sich fast lediglich auf ihr Vergehen und das damit 
eng verbundene Verliäkniss derselben mit Q. bescltränlit 
hat, und die inculpatin in dieser Bezkhnng, wie ich auch 
weiter unten nachweisen werde, in einem ganz andern 
Lichte erscheinen lässt. 

Ich liabe daher Iteine andere Ueberzengung gewinnen lion« 
nen, ah dass die IiMiuisitin Hberiiaupt niclit völlig imStande sei, 
sich in allen Fällen nach eigener freier WllÜLÜr und naclt Ver** 
nnnftgrfinden in ihrem Thun und Lassen zu bestimmen. 

Diese Beschränktheit der Selbsttjestimmungskraft der A« 
ist aber unter den besondetn Umständen, in Folge deren 
sie das Verbrechen der Brandstiftung verübt hat, noch ge- 
steigert worden« Vor ungefalir zwei Jahren 'wa^d dieseU>e 
nämlich von dem 12 — 15 Jahre Jüngern 6», angeblich im 
tmnkenen ^istande, zur fleischlichen Vermischung mit 
ihm verleitet. Sie wähnte sich darauf geschwängert und 
wendete sich desshalb im Laufe der nächsten Paar Tage 
an eine Hebamme in der Nachbarschaft, die ihr ein Mit- 
tel zur Abtreibimg der Leibesfirticht gab. Durch den ver- 
trauten Umgang mit 6. aber war ihre Sinnlichkeit geweckt 
worden j so dass sie nur an eine bleibende und eheliche 
Verbindung mit ihm dachte« Allein da dieser anstatt des- 
sen niclits ton ihr wissen wollte, da man mit ihr desshalb 
öffentlichen Spott trieb*, und da 6. damit nmgieng, sich mit 
einem anderen Mädchen zii verloben, so steigerte sich ihre 
Sinnlichkeit so sehr zur Leidenschaft und Eifersucht, dass 
sie die beabsichtigte Verlobung GV durch Feuerankgung 
zu vereiteln vermeinte. 
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Die früher harmlose und friedfertif e Inqmsitia war dem- 
nach durch G* aus ihrem ruhigen Gleise herausgdbrachl 
worden* Je weniger sie nun in ihrem stumpfsinnigen Zu- 
, Stande der einmal gewohnten Leidenschaft, jn welcher sich 
allmälilig ihre ganze Seelenthätigkeit ceneenlnrle^ einen 
kräftigen Widerstand entgegen zu stellen Termochte, desto 
mehr ward sie von ihr,' in einer Art von fixer Idee, zu 
einer Handlung hingerissen, die sie. in ihren Wirlcungen 
und Folgen nicht zu heurtheil^ im Stande war« Denn oi 
ist ein Erfahrungssatz, dass schWi^ehsinnige Personen, 
welche nicht den hohem Grad des Blödsinnes oder der 
, Verthiertheit erreicht haben, recht wohl noch in Affecie 
und Leidenschaften gerathen, .ja dass^ sie sogar, bei der 
Beschränktheit ihres Ideenkreises, leichter dazu gebracjit 
werden können und dann desto blinder sich zu unerlaubten 
und gewaltsamen Thaten, welche ihnen die Gemüthsaiif» 
regung eingiebt, fortreissen lassen^ was ganz besonder« 
im Bezug auf die Geschlechtssphfire gilt« Man yergleiche 
liierüber nnter Anderen Mende a, a. O« S« 177«; Hoff- 
bauer, die Psychologie in ihren Hauptan Wendungen auf 
die Rechtspflege« S. 42. u. fg.; Reil, Rh^apsodieen ii. d. 
Anwendung der psychischen Cutmethode auf Geistesser* 
rüttungen« S. 419«; Heinroth, a. a« O. S. 210. Dai^ 
aber die Inquisitin ihr Verbrechen prämeditirt und mit ei« 
ner gewissen Besonnenheit ausgeübt hat, giebt dieser That 
desshalb keine höhere Bedeutung^ weil^ wie oben erwähnt 
worden ist, alles, was sich .auf ihre geschleditUche Er- 
regung bezog, ilu*e gesaramte Seelenthätigkeit momentan 
hob und von Zelt zu Zelt noch immer anspannt« 

Alle bisher entwickelte einzelne Punkte zusammengep 
fas'st fuhren folglich zu dem Endresultate, 

dass weder der allgemeine Seelenzustand. der A«, noch 
der, das Verbrechen der Brandstiftung begründende be» 
sondere Grad ihrer psychischen Affection die gehörige 
Freiheit der Selbstbestimmong zugelassen habe« 
Dresden , am 2« März 1639. 
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Das Tom Königlichen hohen Appellationi-Oe- 
richte. Sil Dresden eingeholte erste Urihel brachte der 
A» eine, iwansigjährige Znchthaiisstrafe ersten 
Grade 8 y und in den zu diesem Urthel gegebenen Ent- 
scheidiingsgriinde ist in B^ug auf die Frage über die Zu- 
reclinungsfähigkeit der Inculpatin Folgendes bemerkt: 

,yllierbei kommen nun aber der Inculpatin Torziiglfch die 
Resultate der über ihren psycluschen Zustand angestellten 
Ermittelungen zu statten* Auf den Grund des von dem 
Beihrksarzte BK — ausgesprochenen Gutachtens, 
,,daas weder der allgemeine Seelenzustand der A«, noch 
der 9 das Verlnrechen der Brandstiftung begründende be- 
sondere Grad ihrw psyddschen AiTection die gehörige 
Freiheit der Selbstbestimmimg zugelassen habe^^ 
nimmt der Vertheidiger BL — die Anwendung des Artikel 
67 des Criminal- Gesetzbuchs nnd mithin eine Töllige 
Straflosigkeit für die Inculpatin, wegen mangelnden 
Vernnnftgebranchs, in Anspruch, allein durdiaus mit Unrecht. 
Das Criminalgesetzbuch unterscheidet in dem Artikel 64 
und 67 den Fall eines gänzlichen Mangels des Ver- 
nunftgcbrauchs von dem eihes hohen Grades von Blöd- 
sinn oder Verstandesschwäche. Das Vorhandensein 
des- erstem schliesst, wie in der Natiur der Sache liegt, 
die Straiharkeit wegen einer verbreclierischcn Handlung 
gänzlich aus, das des letztern dagegen kann nur inner- 
halb des Strafmaasses Berücksichtigung finden, 

Günther, Erläut. der neuen Criminalgesetze zu Art« 64* 
Gross, Anmerkungen zum Orim.-Ges.-Buche, zu Art* 67» 
nnd nur rücksichtlich einer absoluten Strafe, wie der Todes- 
strafe, hat sich die im Artikel 64 enthaltene besondere 
Disposition erforderlich gemacht. 

Eine desVemunfigebraochs völlig beraubte Persqn ist nun 
aber -die Inculpatin keinesweges und auch das bezirksärztr 
liehe Gutachten ist weit entfernt (?), dieses auszusprechen* 
Allerdings Ist die A* nach dem Zeugnisse des Pfarrers 
M* J. in R. Bl* — so wie der SchuUehrer M. L. BL — 
und Tr in B. BL — eine Person von beschränkten Ver- 
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standeskraften , hat auch in der Sclnile nur geringe Fort- 
achritte' gemacht und dietit ihrer , Bl. — aiieh von Q. be- 
zeugten, Leichtgläubigkeit vegen, andern Personen au 
manchem unziemlichen Scherze. Hiernädi«t wird ron Aem 
Bezirksarzte, der die A. wiederholt explorirte , Bl. — aus- 
gesprochen, dass sich der, mit dem Namen „ Stumpf- 
sinn n" bezeichnete mittlere Grad der Verstandes- 
fichwäche, wonach Stumpiheit der Sinnesorgane und Empfin- 
dungen mit Schwäche der Besonnenheit, Aufinerksamkeit 
des Gedächtnisses, der Phantasie und Urtheilskraft vcrbnn- 
den ist, bei ihr vorfinde und dass, so wie sie Memach 
iiberhaupt nicht v5llig Im Stande sei , sich in allen Fällen 
nach eigener freier Willktir imd nach Vernunftgriinden in 
ihrem Thun und Lassen zu bestimmen, so im vorliegen- 
den Falle dieser Zustand noch durch besondere, i& ihrem 
Verliältnisse zu G. begriindete AflFecte gesteigert worden 
sei. Endlich deuten auch die von dem Gerichte Bl. — 
gemachten Wahrnehmungen , nach dem hierauf Bl. — mit 
gerichteten bezirksärztlichen Gutachten, auf eine Verstandes- 
schwäche der Inculpatin hin. 

Allein so unzwdfielliaft hiemach allenthalben diese V er- 
standesschwäche bei der A. vorhanden ist, so wenig 
ist andrerseits der im Artikel 67 vorausgesetzte voll ige 
Mangel des Vemunftgebrauchs rücksichtlich ilirer anzu- 
nehmen. Könnte dieses, nach Obigem, noch zweifelhaft 
erscheinen, so wurde man sich auf die Versicherungen ihrer 
Briider und der Gerichtspersonen Bl« — , dass sie, wenn 
sie auch keinen besondern Verstand, gezeigt, doch immer 
ganz verniinftig gewesen, ferner das Zeugniss des Pfarrer J. 
BL — , dass sie sich in den Geschäften ihreis Berufs, der 
Wirthschaftsführnng für ihren Bruder, immer tauglich ge- 
zeigt, weiter auf ihre eignen Geständnisse Bl. — , dass 
sie recht wohl gewusst, dass Feueranlegen eine grosse 
Sünde sei und schwer bestraft werde, und endlich auf ihre 
ganze Handlungsweise im Allgemeinen zu beziehen haben, 
wobei sie ein zwar rachgieriges, aber doch keineswegs ver- 
nunftwidriges Verhalten gezeigt hat, und wobei ihr ihre 
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Verstandegschwäclie mir insofern zu Stalten kommt ^ als 
man annehmen kann, dass sie aus diesem Grunde weniger^ 
als eine andere Person, iiiren Affecten Widerstand zu leisten 
Termocht, und daher ^ ihres Verbrechens halber^ eine mil« 
dere Beurtheilnng yerdient. 

In dem vorstehenden Erkenntnisse ist ihr nun auch die 
gelindeste Strafe zu Theil geworden, indem man wegen 
der vollen dejten Brandstiftung auf das v^inimum Aqu im 
Artikel 173 vorgezeichneten Strafmaasses und wegen ^er 
versuchten nur auf ein Drittheil dieses geringsten Straf- 
maasses erkannt hat, während nach Artikel 173 in Verbin- 
dnng mit Artikel 26 des Criminalgesetzbnchs eine viel 
höhere Strafe hätte ausgesprochen werden können. Eben- 
desshalb bedarf auch. das erkannte Strafmaas, der Inculpatln 
gegenüber, keiner weitem Rechtfertigung und nur im All* 
gemeinen ist zu bemerken, dass einerseits bei der unver- 
kennbaren Verstandesschwäche der A«, welche den der 
Terbrecherischen ^Handlung unterliegenden dolus beträcht- 
lich mildert, so wie bei der Geringfügigkeit des wirklicl^ 
gestifteten Sdiadens andrerseits, eine höhere Strafe nicht 
fikr angemessen gehalten werden konnte/^^' 

Ungeachtet einer anderweitep Vertheidigung der in Rede 
stehenden Inculpatin bestätigte das Königliche hohe 
Oberappellationsgericht, unter Anführung fast 
gleicher {Intscheidungsgriinde das gesprochene 
erste Urthel. Nachdem aber endlich auch das Begna- 
digungsgesuch, ohne Erfolg geblieben war^ wurde die A« in 
das Zuchthaus zu Waldheim eingelieiert. 
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XUI. 

Ein Fall von Mania furibunda transitoria^ 

beobachtet von 

J»r. Julias .Valentin Tiselienilort; 

KÖnigU Bezirksarzte za Lengeofeld im Yoigtlaflde. 

Auf dem grossen y durch Erfahrungen und Forschnngen ' 
neuerdings vielfach bereicherten Gebiete d^r gerichtlichen 
Arzneiknnde ist kaum ein Feld Toller an Bliithe und Frucht, 
iils das der gerichtlichen Psjdiologie« Umfasst sie auch 
noch viele Fragen, deren Beantwortung eben so viel 
Schvfierigkeit bietet, als Interesse, so ist sie doch, -^ jetst 
unbestritten nur der Medicin beigesellt — eine Leuchte 
geworden, die in manches Sterblichen unverdiente schwarze 
Schicksalsnacht einen firenndlich mildernden Strahl ge- 
worfen hat. 

Ganz besonders hierher gehörig ist die Erfahrung von 
jenen kurz andauernden, vorübergehenden, die Zurechnung 
indess aufhebenden, mit Wuth verbitndenen Geistesstörun- 
gen, Fälle der Art, wenn sie in foro vorkommen , erfordern 
gewiss die grosste Behutsamkeit, die grosste Umsicht; eben 
desshalb, dass der arme Gebrechliche nicht zum Verbrecher 
gestempelt, aber auch der Verbrecher nicht straflos ge- 
macht werde. Der hier mitziitheilende Fall einer Mania 
furibunda transitoria ist nicht der gerichtsärztlichen, son- 
dern der Civil- Praxis entlehnt, dürfte aber eben darum 
für jene um so interessanter und erweisender sein , zumal 
derselbe sich den von Heim, Lichtenstädt und Löwen- 
hard mitgetheilten , und von Henke zusammengestellten 
Fällen auf das Genaueste anreiht. 

Siehe Henke, Abhandlungen a. d« Geb. d. ger. Medic. 
5ter Bd. p. 159 — 189. 

Vgl. Friedreich, Sjstemat. Handb. d. gerichtlichen 
Psychologie, p. 591 — 599. 
Vor mehreren Jahren ward ich des Nachts, etwa gegen 
12 — 1 Uhr, dringend ersucht, sogleich zu einem mir 
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voMbekannten, Jungen etwn. 26 Jthre alieo^ imferlteirathe- 
ten, plötadicfa erkrankten fichmiedeiiieister hierBelbst zu 
kommen. In der Mähe seiner Behaasuig angekommoiy 
hörte ich schon sein feUehdes Geschrei , und als ich in 
sein Wohnzimmer trat, fand ich ihn von mehreren starken 
Männern fest gehalten, in sitzender Stellung, aber sprung« 
fertig, immer geneigt und sich abmühend, seinen Bändigem 
sich zu entwinden, mit stierem, unverständigem Blick, mit 
emem aus Angst und Wuth gemischten Gesichtsausdrude«, 
harten gespannten Geskhtsmuskeln , aufgetriebenem, ge* 
röthetem, erhitztem Kopfe, sich stränbendem Haare, Sdiaum 
Tor dem .Munde, nnd ununterbrochen mit fremdartiger, 
greller Stimme , und fast taetförmiger Betonung die Worte 
schreiend :-,,sie schneiden mir den Zipfel weg, sie sdmei« 
den mir den Zipfel weg*^^ 

In einer vom Russ der nahen Schmiedewerkstätte ge« 
schwärzten Stube, von eifier einzigen hellflackernden Lampe 
beleuchtet, gewährte dieser unsinnig tobende, von seinen 
ängstlichen Angehörigen kaum bewältigte, Ton seiner alten 
zitternden Mutter nicht zu besänftigende Mensch ein wahr^ 
iiaft unheimliches Bild. 

Nach flüchtig erhaltener Mittheilung hatte der Mann 
am verflossenen Tage dch vöUig wohl befunden, nnd war 
nur erst diese > Nadit, anfänglich einige verkehrte Reden 
sagend, dann aber plötzlich in diesen wahnsinnig «tob<> 
süchtigen Znstand verfallen* 

Ich konnte kein langes Krankenexamen anstellen, niur 
fühlen, dass der Puls häufig, voll, prall, wie eine ge- 
spannte grosse Saite ansdilug, und eilte alsbald, ein starke« 
Brechmittel, ans 4 — & Gh*an Brechweinstein und einer 
halben Drachme radic. Jpeamc. mit einer Unze Wasse^ und 
ein wenig Saft als Schutteltränkehen , ihm zu besorgen. 
Es gelang mir audi, ihm mit eigener Hand einen tüchtigen 
Esslöffel voll davon beizubringen» ~ Wenige Minuten darauf 
ward er schon etwas ruhiger, und ohngefähr nach einer 
Viertelstunde bekam er Uebelkeit; ich Hess ihm noch einige 
Male einen Kaffeelöffel voll von jener Arznei geben , und, 
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naclideiii er sich einige Male erbrochen hatt^ verliess ich 
ihn mliig, doch noch TÖllig Verstandes- und hesinnung^slos* 
Er war bald nachher eingeschlafen^ in massige Ausdünstnngp 
gekommen^ und erwachte spät am Morgen, ohne Ton dera^ 
was ilmi in der Nacht begegnet war, das Geringste zu 
wissen* Er fiihlte sich matt,, alle Glieder schmerzhaft, 
den Kopf etwas wüst, hatte schlechten Gesdhmack, eine 
belegte Zunge und war leicht an bewegen, einige Tage 
das Bett zu hüten« Er nahm eine Zeit lang auflösende 
und abführende Arzneien , und ' war nach kaum acht Tagen 
wieder als völlig gesund zu betracliten. In psychischier 
Hinsicht. plagte ihn im Laufe der ersten 24 Stunden noch 
die Idee, dass er nicht zu Hause, sondern bei ein<»n 
benachbarten Bäcker sei, und im Teige waten müsse, was 
er indess nicht gegen midi, sondern nur gegen seine Mut- 
ter klagte« Nach Verlauf der angegebenen Zeit sagte er 
plötzlich: „Gott sei Dank, Mutter, nun bin ich wieder 
SU Hause !^^ 

Nach ausführlicherer Angabe hatte er am Tage vor dem 
Anfalle in der Nacht geäussert, das Oberbett sei ihm zu 
schwer, — es war im Sommer — , und man hAtte dasselbe 
mit einer leichten Matratze vertauscht« Zu Bette gegangen, 
kömmt er nicht zu Schlaf, wälzt sich im Bette herum, 
meint zu seiner auch in der Stube schlafenden Mutler: 
^,wir woUen noch ein Bischen zusammen kosen^^, springt 
aber plötzlich vom Bette auf und stürzt nach der Thüre 
zu; die Mutter bringt ihn mehrmals wieder fn's Bett; er 
^gt nun an verkehrt zu schwatzen, wird wieder still^ 
schaut ängstBeh an die Decke und die Wuid, und hebt 
nun an zu singen, „besser und schöner, als je^^; ans dem 
Singen fallt er aber in ein schreckliches Schreien and 
Toben, so dass die Mutter vollauf zn thun hat, Hans- und 
Nachbarsleute zu Schutz und Hülfe zusammen zn rufen, 
wobei er aber in immer hefligere Wuth und Baserei gerätli« 

Der Mann hat einige Jahre nachher gehehrathet, ist 
Vater von zwei sehr kräftigen, muntern Kindern, und ist 
nach wie Tor ein vernünftiger, Jiuireichend gebildeter, ruhiger, 
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nicht jilisomtger^ firiedllebeDder Mann gewesen« Es hat 
sich auch seit länger, als sieben Jahren, etwas jener son- 
derbaren, plötxllchen. Seelenslöning Aehnliches bei ihm 
nicht wieder ereignet, bis im Sommer dieses Jahres, und 
zwar zwei Mal in kurzen Zwischenräumen, WQ, nach deut- 
licherem Hervortreten von schon längst angedeuteten IIa« 
jnorrhoidalbeschwerden , derselbe nach am Tage gehabten 
Yerdrüsslichkeiten und in Folge vom Genuas eines Glases 
Branntweines mehr, ab Profession und Gewohnheit es mit 
^ sich brachte, in der Nacht bewnsstlos und in gereizter 
' hefligei' Stimmung erwachte, keineswegs jedoch jene heftig« 
Tobsucht zeigte und leichter zn besänftigen war. Das 
erstereMal ward ich um Beistand gebeten, und eine Losung 
vonr einigen Granen Brechweinstein führte bald. zum Ziele; 
das ^eite Mal verlor sich der Zustand ohne Anwendung 
von Arzneimittelo* 

Der Betroffene ist ein ziemlich grosser, muskelstarker 
kräftiger Mann, der stets einen starken Appetit, gute Yer« 
dauung und ziemlich regelmässige Stuhlausleerung, selten 
'eine Unpässlichkeit hatte; Hämorrhoiden jedoch ^ind bei 
nUen männlichen Gliedern der Familie heimisch. In seinem 
18. Jahre fiel er eines Abends plötzlich auf der Strasse 
um, und erlitt einen Anfall von -Epilepsie, die audi eine 
Zeit lang noch in periodisch^ doch immer schwächer wie- 
derkehrenden- Anföllen sich äusserte. Damals von einem 
andern Arzte gereichte Wiirmmittel brachten keine Würmer 
ztim Vorschein. Ob die angewendeten, mitunter sehr ver* 
kelirten Hans-, sympathetischen und: abergläubischen Mittel 
irgend etwas zum Ausbleiben der Anfälle beitrugen, ist zu 
bezweifeln. Dem Geschlechtsgenuss blieb er fremd, liöchst 
wahrscheinlich bis zu seiner Verheirathung. 

Mancherlei Bemerkungen Hessen sich an diese Be- 
obachtung anknüpfen; doch schwdfge ich von dem Verhält- 
nisse wenigstens y in welches dergleichen lEitL^ zur Crlml- 
minalrechtspfiege so leicht kommen können , ganzlidi« An- 
dere haben bei ähnlicher Gelegenheit schon hinreichend 
darüber sich geäussert. Es sei mir nur erlaubt, ein Paar 
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Worte über die wahncheinliehe Entsteliniig jenes heftigen, 
tobsüchtigen Anfalles su sagen* 

Wie schwer, ja unmöglich es anch sein mag, derartige Zu-* 
stinde, die so leicht den armen Sterblichen willenlos, ohne 
Siinde zum Verbrechen fiihrien, nach ihrer ganzen Ausdehnung 
zu erkennen und z.u erklären, so ist uns doch oft genug 
ein Blick wenigstens gestattet in die geheime Werkstätte, 
da der Gedanke sich erzeugt und Wurzel fasst die Tbat* 

Im Torliegenden Falle liegen, so Tiel zu ermitteln war, 
nur physische Momente zum Grunde« AfTecte oder sonstige 
psychische Veranlassungen concurriren gar nicht. Der An- 
fall selbst bestand offenbar in einem heftigen, plötzlichen, 
abnormen Andränge des Blutes nach dem Gehirne und vor- 
zugsweise nach dem kleinen Gehirne, so dass das Organ 
der Seele in seiner allgemeinen Thätigkeit gestört und das 
Gleichgewicht in der Wirkung seiner einzelnen Partieen auf- 
gehoben wurde» Disposition hierzuwar gegeben durch di^ er- 
erbte Neigung zu Hämorrhoidalcongestionen nnd durch die 
Enthaltsamkeit des Geschlechtsgenusses, weldie bei einem 
wohlgenährten, kräftigen, jungen Manne, auch dureh Pollutio- 
nen eine Ausgleichung nicht erleidend, eine erhöhte Turges- 
cenz im Rückenmarke und dem kleinen Gehirne herbeiführte, 
und eine derartige, höchst akute Irritation dieser Theile ent- 
stehen Hess« Die Anfalle der Epilepsie inseineQi 18. Jahre be- 
ruhten wahrscheinlichst auf periodischen Congestivzuständen 
des Rückenmarkes, nnd mögen wohl die TöUige Eniwickelung 
der Mannbarkeit bezeichnet, zugleich aber auch eine krank- 
hafte Reizbarkeit der afißcirten Theile zurüde gelassen haben« 

Freilich mögen ähnliche, oder dieselben disponirenden 
Znstande bei Manchem stattinden, ohlie dass dodi die- 
selbe heftige und überrasdiende Folgeausserung xn er- 
warten steht« Das Moment, was zum wirklichen Ausbruch 
führte, ist im ersten eigentlichen Anfalle ganzlieh unbekannt, 
während die späteren, schwachen -Andeutungen desselben 
ifflzweifelhaft durch Verdruss und durch etwas über das ge- 
wöhnliche Maas genossenen Branntwein veranlasst wurden« 
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XIV. 

Sectionsprotokoll und Gutachten fiber das, ausser der 

Ehe erzeugte, neugeborene Kind der M. R. aas B., 

nebst den richterlichen Erkenntnissen 

und Entscheid angsgründen. 

Mitgetheilt von 

JDr* Helnricla SJdnard Kapfert 

Königlichem Bezirks- und Gerichts -Arzte zu Budissin. 

Dazu eine Steindfucktafel. 

In Verfolg erstatteter Anzeige, dass am 23. Juli 1640 
auf dem Heuboden des Richters R* in P, ein nengebomes 
todtes Kind aufgeüinden worden sei, und der in Folge 
dessen von dem Stadtgerichte zu B« ergangenen Requisition, 
hatte ich, der unterzeichnete Bezirks - und Gerichtsarzt, 
mich in Begleitung des Kreisamtswundarztes G. S. am 
24. ejusd. nach P. begeben und daselbst die legale Be- 
sichtigung imd resp« Obduction des fraglichen Kindes vor- 
genommen, wobei afiivorderst nachstehender Befund zn den 
Acten gegeben wurde: 

Sectionsprotokoll. 

A. 

Aeussere Besichtigung, 

1) Ah der Kindesleiche , welche weiblichen Geschlecht« 
ist, ist der gewöhnliche Käseschleim nicht wahrzunehmen; 
dagegen ist die hintere Flüche der nntem Extremitäten 
und der noch offen stehende Aftei^ mit Kindespech, die 
Tordere Fläche der Sehenkel mit angeklebtem, getrocjcne- 
tem Blute belegt. Gleichergestalt ist der rechte Vorderarm 
mit getrocknetem Blute beschmiftzt, sowie der ganze Kör- 
per mit anldebendem Heu bedeckt. 

14 
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2) Spnren Ten angehender F&iilniss finden «ich durch- 
aus nicht vor« 

3) Die Länge des Kindes rom höchsten Punkte des 
Scheitels bis zur Ferse gemessen beträgt Zwei und Zwanzig 
und ein halb Pariser Zoll, 

4) Das Gewicht des Körpers hält Sidien tiad ein Yier- 
theils Pfund Civilgewicht« 

5) Die Haut des Kindes fiihlt «ich dicht an, ist von 
ziemlichem Fette ausgepolstert und von weissröthlicher 
Farbe. Die Oberhaut ist desgleichen fest und dicht« 

6) An der äussern Häclie der obem und untern Extre- 
mitäten, sowie des Rückens bemerkt man noch kleines 
und dicht stehendes Wollhaar« 

7) Die Nägel an Händen und Füssen sind vollständig 
ausgebildet, reichen bis zur Spitze der Finger und Zehen, 
und selbst über dieselben hinaus und fiihlen sich hinreichend 
hart an. 

6) Das dunkle Haupthaar ist ziemlich stark und lang. 

9) Die Ohrknorpel sind vollständig entwickelt« 

10) Muskeln und Knochen sind von gehöriger Festig- 
keit und Rundung« 

11) Die Grösse des Kopfes correspondirt der GrSsse 
und Länge des Körpers, sowie die Grösse der Fontanellen 
der Grösse des Kopfe.9 proportional ist« 

12) Der am Kindeskörper befindliche dreizollige Rest 
der Nabelschnur erscheint fest, hinlänglich dick und saftig, 
das Fötalende desselben ist aHgenscheinlich abgerissen« 

13) Der Querdurchmesser des Schädels beträgt Drei 
und ein halb Zoll , der Längendurchmesser Vier und ein 
hall^ Zoll, der grSsste Durchmesser vom Kinne bis zum 
Scheitel Sechs und ein halb Zoll, der der Schultern Sechs 
Zoll und der des Beckens Vier nnd Drei Vierthefls ZolL 

14) Alle Theile des Kindes smd regehnässig gebildet« 
Der Mastdarm und die Hamwege gehörig geöfihet. 

15) In den Oeffhimgen der Ohren, der Nase, des 
Mimdes, der Geschlechtstheile und des Afters finden sich 
fremde Körper durchaus nicht vor« 
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16) Die PiiplIkmemlirtDen befder Angen fehlen« 

17) Die groikuen Sehaunlippen sind fest und bedecken 
Tollkonunen die kleinen Schaamllppen. 

18) Beide Seitenwandbeine sind sehr leicht beweglich, so 
dass deren Ränder übereinander geschoben werden können* 

19) DerSchdtelftihlt sich sehr matschig nnd fltictnirend an« 

20) Ausser den gewöhnlidien Todtenflecken findet sich die 
N^se des Kindes etwas züsammengednickt imdplatt, von hell- 
rother Farbe imd mit drei kleinen Haulabschilfeningen besetzt« 

21) An den Seitentheilen des Halses nnterhalb der 
Winkel des Unteritiefers befinden sich mehrere kleine Haut- 
dbschilferttngen (Krelle), deren grös»te an der rechten Seite 
des Halses befindliche. Drei Viertheils Zoll mhst nnd von 
oben nach nnten verläuft« 

. 22) Die Fontanellen sind erhaben, Spin-en von feineren 
Verletzungen an denselben nicht zu finden. 

23) Weder am Rückgrat noch am Halse bemerkt man 
etwas Abweichendes« 

24) Das.Nabelsclmur-EndeJst am Foulende sugillirt und 
blutig« 

Das andere 9 an der .herbeigebrachten piaeenia nodi be- 
findliche Ende der Na1>elschnur ist ebenfalls abgerissen, 
blutig, doch nicht sugillirt. 

25) Die Fransen beider abgerissenen Enden passen an 
einander. 

26) Der an dei; placenta befindliche Nabehtrang ist liin- 
längUch dicht und saftig und misst Dreizehn Zoll« Der- 
selbe ist seitlich in die placenta insenrt. 

27) Die Nachgeburt ist frisch^ nicht riediend, gross und 
nngetheiltr Sie wiegt Ein und ein Viertheils Pfund Ci vilgewicht«^ 
Die Eilläute sind ungetrennt^ übrigens ebenfalls frisch« 

B« • 

S e c t i n. 

a) Eröffnung der Kopfhöhle« 

28) Die äusseren Bedecknngenr d^ Kopfes erscheinen 
beim Durchschneiden sehr blutreich und, nachdem sie zii- 

14* 
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« 

rück gescblageih worden , auf ihrer insem Fläche soweit 
tugOUrty als 'sie die Seiienwandbeine bedecken. 

- 29) Zwischen dem peneramum und den Knodben des 
Stirnbeines y beider Seitenwandbeine und des obem Thei- 
les des Hinterhauptbeines, am meisten jedoch in der Ge- 
gend der Seitenwandbeine nach der Pfeifaiatfa zu ist eine 
nicht unb^trachdiche Menge Bluts extravasirt. 

30) Durch dieses extra?asirte Blut, an Menge ongefiOir 
eine halbe Unze betragend , ist das perwrmmtm vom gan- 
zen rechten Seitenwandbeine gelöst und sackförmig in die 
H^e gehoben worden. Weniger und nur etwa in der Aus- 
dehnung eines Preiiss* Tlialers ist das peneranium vom lin- 
ken Seitenwandbeine gelöst , sowie sich auch hier weniger 
extraTasirtes Blut vorfindet. 

31) Am Stirnbeine dagegen und dem Hinterhatiptbeine 
sitzt das pencranium fest auf* 

32) Das extravasirte Blut ist dickflüssig und von dankler 
Farbe. 

33) In der Bütte des Sagittalrandes des rechten Seiten- 
wandbeines, einen halben ZoU nach dem Hügel (tuber pa- 
rietale) des Seitenwandbeines zu, befindet sich ein Ein- 
druck im Knochen y mit gänslicher Trennung der Platten 
des Knochens bis auf die harte Hirnhaut. 

34) Einen Yiertheils-ZoU vom Sagtttalrande entfernt 
ist die Knochensubstanz desselben Seitenwandbeines ^ron 
vorn nach hinten, drei Yieriheils-Zoll lang und einen Ach- 
tel Zoll breite eingedrückt und bis auf die harte Ifimhaut 
durchbrochen. 

35) Beide beschriebene lüiocheneindrficke und^resp. 
Brüche communiciren durch Fissuren theils unter sich, 
theils mit dem Sagittalrande. 

36) Einen Viertheils -S^oU entfernt vom hintern ^ obem 
Winkel des rechten Seitenwandbeines erstreckt sich ein 
Knochenbruch vom Sagittalrande einen halben Zoll in die 
Substanz des Seitenwandbeines hinein und, ein halber Zoll 
nach vorn von diesen entfernt, ein ganz gleicher Kno- 
chenbrnch. 
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37} In 4er Mitte des Sagittalrandes des linken Seiten- 
wandbeines befindet sich ebenfalls ein anderthalb Viertel- 
Zoll nadi dem Hiigel detf Seitenwandbeines gerichteter 
Knochenbruch« 

38) Nachdem die Kopfknochen dorchsebnitten und entfernt 
worden^ nnterwiift man dieselben nochmals einer genauen 
Priifung imd findet nicht allein obiges Resultat bestätigt, 
sondern auch die an dem rechten Seitenwandbeine befind- 
Ikhe harte Hinihaut in der Gegend der beschriebenen Kno- 
cbenverktsnngen vom Knodien getrennt imd sugillirt. 

Beide Seiteninmdbeine werden gereinigt, sollen in Spi- 
ritus gdegi, und nadi erfolgter Anstroeknnng au den 
Acten genommen werden. 

39) Der grosse LiUigenblutleiter des Gehirns ist mit 
Blut angefüllt. 

40) Die Blntgefisse der weichen Bimhaut enthalten nur 
die normale Menge von Blut* 

41) Die Substanz des nnverletit befimdenen grossen Ge- 
hirns ist .so matschig und zerfliessend, dass eine genauere 
Untersuchung desselben füglich nicht stattfinden kann. 

42) Eben so beschaffen befindet sich das kleine Gehirn, 
nur dass dessen hinteren, dem Hinterhauptbeine zugewen- 
deten Hemisphären in extravaslrtem finssigen, dtmkeln, ui 
Menge etwa zwei ThedojBTel betragenden Blute schwimmen. 

43) SämmtUdie Bludeiter der Grundfiäche des Sdiädels 
strotzen von dunkelm Blute. . 

44) Die Grundfläche des Schädels ist durchaus regel- 
mässig. 

45) Als man am Halse in der €kgend der oben sub 
No^ 21. besduriebenen Hautexcoriationen die Haut bis an 
die Muskeln einschneidet, findet sich ein Blntextrayasat 
nicht vor. 

b. Eröffnung der Unterleibshöhle. 

46) Nachdem die Baiichdecken zurückgesddagen worden, 
finden sich die Eingeweide in regelmässiger Lage und von 
natürlicher Beschaffenheit. 
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47) Ueber sämmflkhe Eingeweide des Unterleib^a Ist 
exiravasirtes Blat verbreitet, so dass sie eine rethlidie 
("ärbiing angenomraen haben. Als QueHe dieses Blutextra- 
vasats wird eine/ in dem vordem Theile der Jos$a longüu* 
dinaUs sinistra an cler notern Fläche der Leber befindliche, 
einen, starken Viertheils -Zoll lange Ruptur der Stibstan« 
der Xeber entdeckt. ' - 

48) Dieser Ruptur gegeniiber auf der vordem gew&lbten 
Fläche der Leber erblickt man eine erbsengrosse SugUlation. 

49) Eine dergleichen grossere, an dem scharfen Rande 
des linken Leberlappens befindliche RfaiteitravasatioD ent- 
leert, eingeschnitten, gegen einen halben Theelöffel Blut. 

^ 50) Am hintern stumpfen Rande des linken Leberlap- 
pens*, da wo dieser sich niit dem rechten verbindet^ ist 
ebenfalls eine Blutextravasation zu sehen. 

Nachdem dieselbe geöffinet worden, ergiebt sich an die- 
ser Stelle ebenfalls eine Ruptur der Lebersubstans von 
einem halben ZoU Länge. 

51; Am lobtUus Spiegelü ist ebenfalls das Blut extrava- 
sirt und die Substanz eingerissen. 

52) Der ganze rechte Leberlappen ist unversehrt. 

53) Die Substanz der Leber ist übrigens compact ^ er- 
scheint, eingeschnitten, gesund und bluUreidi. 

54) Spuren von Fäulntss sind ini Unterieibe durchaus 
nicht zu bemerken. 

55) Milz, Magen, dünne und dicke Credärme werden 
völlig normal., letztere mit Kindspech gehörig angefüllt, 
vorgefunden« 

56) Da, wo der herabsteigende Dickdarm in das soge- 
nannte S romanum übergeht, sieht man im Mesenterio zwi- 
schen beiden Platten eine kleine SugUlation. 

57) Eine dergleichen Sugillation wird am Innern ausge* 
höhlten Rande der linken Niere vorgefunden. 

58) Unterhalb der Bauchspeicheldrüse, auf der linken 
Seite der Wirbelsäule aufliegend, befindet sich ein grösse- 
res Extravasat, weldies coägulirtes Blut an Menge von awei 
Theelöfleln enthalt. 
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SO) Die HarnUase isl lear. 

60) Die lioke-NiereJtty eingesdmiiteii , Ton bläulicher 
Farbe und enthali viel Blut, während die rechte Niere we» 
ni^er dnnlcel gefärbt iit und weniger Blut enthalt» 

61) Daa Zwerchfell ist nicht bedeutend In die Bmathöhle 
hineingewolbty sondern flach. 

62) Sftninitliche blntfdhfende GefSisse des Unterleibes 
enthalten die hinlängliche Menge Bl«tes. 

c. Eröffnung der Brusthohle» 

63) Der BrustlLorb ist hoch gewölbt. 

64) Nadi EntfemoDg des ftrasCbeins erschetnen die Lun- 
gen hinlänglich ausgedehnt , die Brusthöhle ausfüllend und 
die Seit«itheile .des Henbeutels bedeckend. 

65) Die Farbe beider Limgen ist weissrotUich, die 8ub- 
stansE derselben ist loekffr^ beim Drucken zwischen denFin« 
gern deutlich knisternd. Von Geschwülsten oder andern 
Krankheiten In d€n Lungen ist nichts wahrzunehmen. 

66) Fänlniss ist an den Lungen oder den übrigen Ein« 
geweiden der Bnisthöhhi dorchans nidit sn bemerken. 

67) Das Gewicht der Lungen mit sammt dem Herzen 
beträgt sieben Loth weiuger ein Quentchen. 

68) Die mit dem Herzen mid der Thymusdrüse in ein 
hinlänglich breites, und tiefes ^ mit reinem kalten Wasser 
gefülltes, Gefäss geworfenen Lungen schwimmen ToUkom* 
men auf- dem Wasser und erheben sich, sobald man sie 
niederdrückt, angenblieklich wieder dergestalt über den 
Siegel des Wassers^ daas die Lungen den oben Theil 
einnehmen. 

69) Herz, grosse Gefässe und Thymusdrüse Ton den 
Lungen abgeschnitten, wiegen zehn und ein halb Quentchen. 

70) Die Lunge allein auf das Wasser gelegt, erhält sich 
ebenfalls über dem Spiegel des Wassers, ohne dass ein 

.Theil der Lunge ron dem andern mehr herabgezogen 
wiirde. 

71) Ebenso verhält sich jede einzelne Lunge zum 
Wasser. 
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72)' Es werden hierauf die Lungen in einzelne Slüclcen 
gesclinitten, wobei ein aitcliendes Imistemies Geränsdi 
waiirgenommen^ wird« 

73) Jedes einzelnie zerschnittene Stiidc Lunge schwimmt 
ebenfalls auf dem Wasser 'und steigt, wenn es xu Boden 
gedrüclLt wird, sogleich wieder empor. 

74) ZerdrüdLt man einzelne Studien der zerschnittenen 
Luogen unterm Wasser, so steigen reichliche Luftbläschen 
aus demselben empor» 

75) Auch diese ausgedruckten Lungenstndcchen fahren 
fort, auf dem Wasser zu schwimmen. 

76) Die Gefösse der Lungen enthalten die hinlängliche 
Blenge Bluts. 

77) Die Herzhöhlen enthalten nur wenig Blut, .das meiste 
ist noch im linlten YentrÜLel vorhanden. 

76) Das Herz ist von natürlicher Besdiaffenheit. Das 
efarande Loch und der Sehlagadergang stehen noch offen. 



Nach Erledigimg der Sectk)n hielt es der Unterzeich- 
nete annoch Itir hothwendig, die M. R. gebmrtshiilflich zu 
nntersndien, um einestheils darüber, ob diese Person wirlc- 
lieh geboren habe, andemtheils über die Besdiaffenheit der 
Geburtswege den erforderlichen Aufschluss geben zu können. 

Diurch die sofort angestellte Untersuchung wurde es aber 
ausser allen Zweifel gesetzt, dass M« R. vor wenig Tagen 
geboren habe, wie diess aus der Beschaffenheit der Brüste, 
des Unterleibes, der äussern Geschlechtstheile, die noch 
etwas angeschwollen und schmerzhaft befunden wurden, ans 
dem Abgange einer noch blutigen Wochenreinigung und dem 
Offenstehen des Muttermundes unzweideutig hervorging. 
Uebrigens war die Entbundene gut gebaut > im Innern des 
Beckens mit keinerlei Knochenaoswüchsen oder andern Her- 
vorragungen begabt, und ihre Beckendurdimesser harmo- 
nlrten mit der Kopidurdunessung des Kindes dergestalt, 
dass man annehmen konnte, es sei letzteres ohne sonder- 
liche Anstrengung oder Einwirkung der Beckenluiochen auf 
den Kindeskopf geboren worden. 
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Wenn nun am 278ten Juli 1840 vom Stadtgerieht in B. 
unter Zustenung der bis dahin ergangenen Untersu* 
cbangs-Acten die Atiffordenmg zur BewirlLung eines Fund» 
beriehis an die Secanten. erging, so Iiabe idi in Ueitereia^ 
Stimmung mit dem obgeilanntc»! KreisamtawnadarBte folgen- 
des Gutachten abgeben zu müssen geglaubt« 

II. 

's. 

GutacIiteD. 

Die 19 und V2 J^^^^^S^ Kuhmagd 'M. R. gebar, ihrem eige- 
nen Geständniss zu Folge (Act.Bl; — ), am 22. Juli L J. Abends 
gegen 8 Uhr ganz allein y auf dem vor ihrer Kammer be- ' 
findlichen Heu liegend, in sehr kurzer Zelt und leicht ein 
Mädclien, welches sie, angeblich durch einen, auf den 
Obertheil des Kindeskopfs (Bit. — ) vermittelst der eige- 
nen Hand angebrachten Druck, absichtlieh getodtet ha- 
ben will. 

Tags darauf am 23. Juli des Morgens gegen 6 Uhr 
wurde das Neugeborene, auf dein Rücken liegend und mit 
etwas Heu bedeckt, aufgefunden (Bit. — ), konnte jedoch erst 
am 24. Juli des Moi^ens gegen 8 Uhr, mithin nadi Ver- 
lauf von etwa 36 Stunden , obducirt werden. 

Mit Bezugnahme auf das (Bit. — u. folg. befindliche) Ob- 
ductionsprotokoll, so wie das über die Becken Verhältnisse 
d^ M» R. und deren mögliche Einwirkung auf das Leben 
des Kindes von demGerichtsalrzte(Blt. — ) abgegebene Gut- 
sditen, wenden wir Unterzeichnete uns sogleich zur Beant- 
wortung der diesfidls erforderlichen Fragen; 
I. Ob das Kind ein ausgetragenes, reifes, gliedmässiges 

gewesen? 

Dass das Netigeborene der M. R« nicht allein diejenige 
Reife des Körpers erlangt hatte, die zur Fortsetzung des 
Lebens ausserhalb der Gebärmutter erforderlich ist, son- 
dern dass es selbst ein vollkommen ausgetragenes war, 
geht hervor r aus der Länge des Kindes, die 22- und ^2 Pa- 
riser Zoll betrug, aus dem Gewichte desselben von 7 V4 Pf«,' 



der festen und dichten Epidermis, derdiditen/mit aiemll« 
ehern Fett ausgepolsterten, weissröthlichen Haut (Cutis)y 
ans den vollständig ausgebildeten, bia zur Spitze der Fin- 
ger und Zehen, ja selbst über dieselben hinansreichenden, 
hinreichend harten Nägeln, dem ziemlich starken und lan- 
gen Haupthaare, den ToUständig entwicltelten Obrknorpeln, 
der Festlglieit und Rundung der Muslieln und Knochen, der 
verhaltnissmässigen Grosse des Kopfes zum Korper, so irie 
der Fontanellen zum Kopfe, der festen, hinlänglich dielten 
und saftigen Nabelschnur, den Dfirchmessern des Schädels, 
der Schultern und des Beckens, dem Fehlen der Pupillar- 
Membran, den festen grossen Schaamlippen , welche .die 
^ * kleinen Schaamlippen bedeclUen , so wie * der Grosse und 
dem Gewichte der l^l^VhmA schweren Nachgeburt« 

(S. P. No. 3. 4. 5. 7. 8. 9. 10. 11. 12. 13. 16* 17. 26. 

«.27.) - , 

Diess sind aber die vollständigen Merkmale der Reife 
und Zeitigkeit der Kinder, wie diess unter Andern auch 
Henke (c/l dessen Lehrbuch der gerkhtl. Medic. 1835. 
.§. 90.) und Siebenhaar (ef. dessen encjclopädiaches 
Han4b. der gesammten Staatsarzneikunde 11. Bd; p, 366«) 
bestätigen, und wir nehmen daher keinen Anstand hier^ 
nach zu erklären, 

dass das Kind ein ausgetragenes, reifes und gliedmässi- 

ges gewesen. 
U. Ob es todt zur Welt kam, oder ob es nach der Gebort- 

noch lebte? 
Um über diese wichtige Frage zu entscheiden, miissea 
solche Kennzeichen aufgeführt werden, welche mit Sicher- 
heit erweisen, ob die zum Leben unentbehrlichen Verrich- 
tungen, der Bliitumlauf und die Respiration, nach der Ge- 
burt statthatten oder nicht. Wenn wir uns nun, um diess 
zu ermitteln, bei der Obduction der Lungen- und Atfaem- 
probe bedient haben, so mögen die Resultate derselben 
hier ihren Platz finden. 

Wir fanden den Brustkorb des Kinde« hodi gewölbt, 
die Lungen hinlänglich ausgedehnt, die Brusthöhle ausft'il- 
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lend uod die Seiittdieile des Herzens bedeckend. Beide 
Lungenflügel war^i von weiströ&UclierFarbe, die Siibstans 
derselben lodcer, beim Drikl^en zwischen den Fingern. deiit* 
lieh knisternd» Als die Lungen mit dem Herzen und der 
lliymusdruse in ein hinlänglieli breites und tiefes, mit rei- 
nem ^kalten Wasser gefülltes, Gefass geworfen wurden, so 
schwammen sie voUkofflmen auf dem Wasser und erlioben 
sich, sobald man sie niederdrückte, augenblicklich wieder 
dergestalt über den Spiegel des Wassers, dass die Lungen 
den oBem Theil einnahmen* Ancli erliielten sich die von 
dem Herz«» und der Thymusdrüse getrennten Lungen al- 
lein über dem Spiegel des WajMiers, ohne dass ein Theil 
von dem andern mehr herabgezogen worden wäre« Das«. 
selbe fand bei jedem einzelnen Lungenflügel Statt. Als die 
Lungen in einzelne Stücken zerschnitten wurden, wurde 
ein zischendes, knisterndes Geräusch walirgenommen , und 
es schwamm jedes einzelne Stück der Lungen auf dem. 
Wasser, stieg auch sogleich wieder empor, sobald es zu 
Boden gedrückt wurde« Zerdrückte man die einzelnen 
Stücken der Lungen unter dem Wasser, so stiegen reich- 
liche Luftbläschen empor, und es schwammen selbst die 
so ausgedrückten Lung^isiücken noch auf dem Wasser« 
Uebrigens fand sich das Zwerchfell nicht bedeutend in die 
Brust hineingewolbt, sondern flach, das Gewicht der Lun- 
gen mit dem Herzen betrug 7 Loth weniger 1 Quentchen, 
das der Lungen allein (nach Abzug des Gewichts des Her- 
zens, der grossen Gefässe und der Thymusdrüse von IOY2 
Quentchen) 4 Loth Vs Quentchen. Die Gefässe der Lun- 
gen enthielten die hinlängliche Menge von Blut, die Flerz- 
hölilen dagegen nur wenig Blut, am meisten war im linken 
Ventrikel vorhanden. 

(S« P. No. M. 63. 64. 65. 67. 6S. 69. 70. 71« 72. 73. 

74« 75« 76. und 77.) 

Dass diese Erscheinungen aber durch das Athmen und den 
nach der Geluirt eintretenden neuen Kreislauf hervorgerufen 
werden und sich von den Wahrnehmungen am Fötus wesentlich 
unterscheiden, bestätigt Henke (eß /• c. $.512« und 513«) 
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Wenn nun hteraii« abzunehmen, daas das Kind nach der 
Geburt geathmet und gelebt habe, so »ind doch die Uin- 
irnrfe, die man gegen den, aus dem Sehwimmen der Lun- 
gen imd dem Kreishiife für das stattgehabte Leben ent- 
nommenen, Beweis gefiihrt hat, nicht mit Stillschweigen zu 
abergehen« 

Es iLÖnnte nemlich fiir's erste gesagt werden, dass ja 
das Kind schon vor und während d)er Geburt geathmet ha- 
ben könne; denn nach Henlce und andern von ilim- ange- 
führten Autoritäten geschieht es nicht, nur nicht ganz sel- 
ten, dass ein nur mit dem Kopfe geborenes Kind, dessen 
Unterleib und Brust sich noch völlig in den Gebtnrtsthei- 
•len der Mutter befinden, athmet und schreit, sondern es 
ifift sogar möglich, dass in Fällen, wo nach zerrissenen 
Kindeshäuten und abgeflossenen WiLssem die Geburt sieh 
verzögert, und der Kopf des Kindes so liegt, dass die durch 
die Scheide eindringende Luft zu ihm gelangen iLann, das 
Kind eben sowohl Athem schöpfen als nchreien kann (ef. 
/. c. §. 528. und 529.) 

Hiergegen ist zu erinnern, dass, nach der M. R. eige- 
nem Anführen, sie am 22. Juli Abends gegen 8 Ohr in selur 
kurzer Zeit und leicht entbunden wurde (cf. Act. Bit. — ^), was 
durch die Depositionen ihrer Dienstfrau, dass dieselbe noch 
am Tage ihrer Niederkunft den ganzen Vormittag über Gras 
von der Wiese hereingefahren. Mittags mit dem übrigen 
Gesinde gegessen, selbst Nachmittags sich noch bei dem 
Umlegen von Stroh in der Scheune beschäftigt und sich 
erst gegen Abend auf ^den Heuboden gelegt habe, auch nicht 
zum Abendessen gekommen sei (cf. Bit. — }, so wie durdi 
die Aussagen der M. S., dass sich die R. in der zdbnten 
Stunde desselben Abends zu ihr ins Bett gelegt habe, Be- 
stätigung findet. Nimmt man nemlich auch an, dass die 
R. schon während des Tags und während ihrer Beschäiti- 
girag Wehen gehabt liabe, so konnten doch von der Zeit 
an, wo die eigentlichen Geburtswellen begannen, niid sie 
sich auf das Heu legte, bis dahin, wo sie sich zur M. 8« 
ins Bett legte, füglich nicht mehr als höchstens 3 Stunden 
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verflossen sein^ ein far die BewerksteUigiing einer Geburt 
gewiss sehr kurzer Zeitranm, Viel wahrscheiDÜcher aber 
ist es^ dass sie in einer noch weit kurieren Zeit entbun- 
den worden ist. Reclinet man hinzu, dass die Exploration 
der Beckenverhaltnisse der R« ein gunstiges Restdtat gab 
{cf. Bit« — )j[ so wie dass die Kopf«, Schulter^ und Becken- 
DnrchmesseiC des Kindes (S. P« iVo. 13.) mit den erstem 
harmonirten 3 so wird das Factum , dass die Inqnisitin selir 
schnell geboren habe, bis zu einem hohen Grad der Walu^ 
schemlichkeit erhoben, während die Voraussetzung, dass 
die Geburt sich so lange Terzögerte, bis die durch die 
Sdieide eindringende Luft zum Kinde gelangen konnte, 
oder dass der Kindeskopf geboren wurde und längere Zeit 
in den Gebnrtstheilen der Mutter stecken blieb, ehe der 
. ührlge Körper nachfolgte, an Glaubwürdigkeit und innerem 
Zusammenhange nothwendig Terliert* 

Ein zweiler, gegen die Beweiskraft der Lungen- und 
Athemprobe gefiihrter Einwurf resultirt ans der Erfahrung, 
dass Lungen, die notorisch nicht geathmet haben, entwe- 
der durch in denselben eiithaltene Windgeschwvlste oder 
Fän^iss, ingleichen durch eingeblasene Luft auf dem Was- 
ser schwimmen« 

Wenn nun aber bei der Obduction Ton Geschwülsten 
und andern Kranldieit^n, so wie von Fäulnisa der Lunge 
oder der übrigen Eingeweide der Brusthöhle durchaus niclits 
SU bemerken war {cf. 8* P. No. 65« und 66«), so zerfallt 
der erste Theil des Einwurfs in sich, 'und es bliebe mar 
noch die, allerdings aus physisclien Kennzeichen mit Ge- 
wissheit nicht zu ermittelnde {cf. Henke /• c. §. 550«) Mög- 
lichkeit des Lufteinblasens übrig. Lässt sich aber aucli 
nicht mit apodiktischer Gewissheit behaupten, es sei dem 
Kinde durchaus keine Luft eingeblasen worden, so fuh- 
ren wir doch an, dass di^ von uns bemerkte hinläng- 
liche Ausdehnung der Lungen (S. P« No. 64«), der 
hochgewelbte Brustkorb (iVo* 63.) und das beim Ein- 
schneiden der Lungen bemerkte knisternde Geräusch 
(Na. 72.) mehr für ein stattgefnndenes selbstständiges 
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EiRathmen ^ all für Elnblaaen der atmotphaiischen Luft, 
iprechen* 

Zur Yenrolktändignnf deaBeweite« über daa Leben dea 
Kindea der M. R« naeh der Geburt führen "wir noch an^ 
daas die Hamblaae deaaelben leer (S. P. Na. 50), ao wie 
der Körper mit Kindespech verunreinigt (No. 1.) an^trof- 
fen wurde. 

Wenn wir nun auch um desawillen, weil eineaiheila 
durch Druck auf den Unterleib eines notorisch todtgebore- 
nen Kindea der Urin ausgeleert werden kann, anderntheila 
viele Erfahrungen vorhanden aind, dass Kinder schon im 
Uterus Harn lassen konnten (cf. Henke /. c. §• 567«), in« 
gleichen dass auch bei todten Kindern das Kindeapech vor 
der Gebiu*t abfliessen kann, auf die Beweiskraft dieser Kenn- 
seichen nicht viel geben mögen, so verdienen sie doch je-» 
denfalls angeführt zu werden. 

ScIilüssUch ist aber noch der von uns bei der Obdnction 
Torgefundenen, an dem Fötalende der Nabelschnur, den 
äusseren Bedeckungen des Kopfes, zwischen dem Perkra- 
nium und den Knochen des SHmbdins, beider Seitenwand-« 
beine und dea obem Theils des Hinterhauptbeines, inglei« 
chen der auf der Leber und überhaupt an mehreren Stel« 
len im Unterleibe bemerkten Sngillationen und Extravasate 
SU gedenken (S. P. No. 24 28. 29. 48. 49. 50. 51. 56. 
57* 56.) Die Erfiihrung lehrt. neralich, dasa in der Regel 
walire Sngillationen aich nur während des Lebens imd des 
bestehenden BIntlaufes bilden können. 

Obschon wir nun auch keineawega befurchten dürfen, 
Todtenflecken mit SugiUationen verwechselt zu haben, an* 
derntheila die Abwesenheit der Fäulniss am Kindeskörper 
und in allen Höhlen desselben kaum den Gedanken, dasa 
durch Vermittelnng derselben daa Blut extravasirte, auf- 
kommen läsat, ao ist doch nicht mit Stillschweigen zu über^ 
gehen, dass erfahnmgsmäsaig wahre SugiUationen bei Kin- 
dern vor und unter der Geburt sich bilden können, wie 
diesa schon die so häufig vorkommenden Kopfgeachwülste 
der Neugeborenen beweisen. Wir müssen hier mm zwar 



223 

dairenden, was schon oben des weiteren auseinanderge- 
setzt wurde, dass die Entbind ling der R, höchst wahrschein- 
lich sehr schnell nnd leicht und ohne sonderliche retardi- 
rende und feindliche Einwirkung^ der Beckenl^nochen anf 
das Kind erfolgte, dass mithin zur BQdiing der Ton uns 
wahrgenommenen Sugillationen weder Zeit noch iiberhaupt 
Gelegenheit gegeben war, sind aber ^eraohnerachtet kei- 
neswegs gemeint, dieses Merkmal als ein untrügliches Kenn- 
zeidien des stattgehabten Lebens anztisehen« 

Fassen wir nun das Ergebniss der Untersuchung zusam- 
men, so müssen wir in Ansehung dieser Frage unser Ur^ 
theil dahin aussprechen: 

dass das Kind höchst wahrscheinlich nach der Geburt 
gelebt habe. 

Hiernach fragt es sich nun sdilusslich: 
HL Ob die Todesart desselben eine natürliche oder ge- 
, . waltsame gewesen? 

Das fragliche Kind ist apoplektisch gestorben, wie 
wir dies ans der Blut- Anfiillung des grossen Längenblut- 
l<;iters des Gehirns, ans dem in der Gegend der Hemi- 
sphären des kleinen Gehirns in den nntern Gruben des 
Hinterhauptbeines extravasirten, 2 Theelöffel an Menge be- 
tragenden, Blute, so wie aus der Biut-Ueberfüllung sämmt- 
Hcher Blntlelter der Grundflädie des Schädels anztmehmen 
berechtigt sind (S. P, ISo. 39. 42. 43.) 

Augenscheinliche Kennzeichen von SufFocation waren 
nicht vorhanden, denn die Gefösse der weissrötlllichen 
(No. 65.) Lungen enthielten nur die hinlängliche Menge 
und die Herzhöhlen nur wenig Blut. Das meiste war noch 
im linken. Ventrikel vorhanden (No. 76. 77.). Demohn- 
erachtet sind wir weit davon entfernt zu behaupten, dass 
im gegenwärtigen Falle nur die eine Todesursache gewirkt 
habe. Denn erwägt man einestheils , dass dtirch das im 
Unterleibe ^es Kindes extravasirte Blut (No. 47.) dem Her- 
zen und Lungen eine nicht unbeträchtliche Menge Blutes 
entzogen worden war, so wird man sich hieraus ebenso- 
wohl das Fehlen der Kennzeiehen der Blutüberfülhing in 



■ ^_ 224 ' ' . 

der BriisÜiohle, ak den Umstand erklären können , dass 
sämmtliche Gefässe des Unterleibes niii: die hinlängliche 
Menge Bluts enthielten {No. 62.)« Anderntheils miiss anch 
in Anschlag gebracht werden, dass bei Neugeborenen die 
Respiration nm desswillen ' längere Zeit entbehrt werden 
kann, weil die Wege des Fötal*Kreiskufs (das eirunde L<^ch 
nnd der Botallische Sclilagadergang) noch offen sind {ef. 
Henke /. c. %. 589.), was auph im gegenwärtigen Falle 
von uns wahrgenommen wurde füVo. 78.). 

Möge nun aber immerhin der Tod des Xindea durch 
die eine Ursache allein oder durch beide zugleich bewirkt 
worden sein, so steht doch so viel fest, dass Unterdrückung 
der Gehirn- ^und Nerventhätigkeit als die letzte Ursache 
des Todes desselben zu betrachten ist. 

Nun wissen wir zwar recht wohl, dass eine grosse Menge 
Ton Ursachen, die theils im Kinde > theils in dem durch 
die Entbindung herbeigeführten bewusstlosen Zustande der 
Mutter liegen, den £influss der Hirnthätigkeit auf eine na- 
türliche Weise so lange hemmen und unterbrechen können, 
bis der Tod eintritt. Allein da, wie wir glauben, gemig-i 
same andere Merkmale vorliegen, die auf eine, dem Kinde 
zugefügte äussere Gewalt hindeuten, so sei es uns ver-» 
gönnt, dieselben zuvörderst zu beleuchten« 

Schon bei der äussern Besichtigung ergab es sich, dasz 
sich die Ränder der leicht beweglichen Seitenwandbeine 
über einander schieben liessen , der Scheitel fiiUte sich 
i^ebr matschig und iluctuirend an, die Nase des Kindes war 
etwas zusammengedrückt und platt, von hellroth§r Earbe 
und mit drei kleinen Hautabschilferungen besetzt und un« 
terhalb der Winkel des Unterkiefers befanden sich mehrere 
kleine Hautabschilferungen (Krelle) , deren grösserer, an 
der rechten Seite des Halses befindliche, in der Länge 
dreiviertel Zoll mass {m. 18. 10. 20. 21.). 

Deuteten schon diese Kennzeichen auf erlittene Gewalt 
bin, so sprachen nachstehende, bei der Section des Kopfes 
lind der Unterleibshöhle vorgefundenen Data noch unzwei- 
deutiger dafiiTt Es erschienen nemlieh die äusseren Kopf- 
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bfdecbingeii auf der Innern Flache soweit tn^lllkf , als gf« 
die Seitenwandbeine bedeckten nnd nrischen dem PeHera- 
nittm lind dem Knochen des Sttmbehis, beider Seitemrand- 
beine und des obem Theils des Hinterhauptbeins^ am mei- 
sten jedoch in der Gegend ^et Settenwandbeine nach der 
Pfeilnath zu, war eine Menge von ungefähr einer halben 
Unxe eines dickflüssifen und dunklen Bhite» extrafasirt, 
hierdurch das Peneranmm vom ganzen rechten Seitenwand-» 
beine, weniger jedoch und nur etwa in der Ansdehnnng 
eines Preuss. Thalers vom linken Seitenwandbeine geföst 
und sackförmig In die Höbe getrieben« An dem Stirn- 
^ beine jedoch und dem Hinterhauptbeine sass das Perwra^ 
nium noch fest auf (No. 28. 29^30. 31. 32.). 

Wenn wir nnn nach Anleitung der Nummer 33. 34. 
35« 36. und 37. des SectionsprotocoUs au<^ Eindrucke^ ^ 
Bruche und Ftssinren an den Knochen des Scliadels rorge- 
fiindeti %n haben glaubten , so bedarf diese Annahme je- 
doch hier um desshalb einer Berichtfgimg, weil wfr ims, 
nachdem die ehtwasserten und ausgetrockneten beiden Siri- 
tenwandbeine von uns einer genauem Untersuchung untere 
weifen worden , davon , dass hier die bildende ThatigkeiC 
und nicht Süssere Gewalt gewirkt, fiir überzeugt halten. 
Dill tiils^e gegenwärtig gewonnene Deberzeuguog deutli- 
cher tor Augen zu legen, haben ^vt beide Seitenwandbeine 
de« Kindifs mit Zahlen umi Budistaben, ffie den Nummern 
dea Sectionsprotocofles entsprechen^ versehen^ und fugen 

IM%ende ErldSrung hinzu. 

Die fm Seetions^retocoUe unter iVb. S3. und 34. er- 
W^nten Knöcheneiiidriicke und • resp. Brüche entsprechen 
den Btichstaben a. a. nnd c c. des init i. bezeichneten rc^ch- 
ten^ Settenwandbein« , sowie die in JVb. 35# aufgefüiirten, 
mit den Knochenbrüchen communidrendeil FIsauren am 
Knochen I. mit b. b. und b. b» bezeiehnet dind. Die bei-» 
d^n im Protocolle imter - N». 36. I)e8ehrid>enen Knochen- 
brudie dagegen sind an dieiftem getrockneten Selteuwand- 
belAe mit d. und d» ausgefdrückt. Das linke mi^ii. beaeich- 
iieie Seltenwandbein anlangend, so entspricht der in iVo. 37. 

15 
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des Seciiontprotocolki bescfariebeBeKaocUciil^nicIiikBBiicIi- 
•Uben f. f. dieses Koocheiis* 

, Nim aber ergiebt tkh bei genaufr Belrschifanag der von 
unUebendem Bliit und Fei»cbilgketi befeeilen KnociieB, daas 
die upter «• «• wid «• c. eraichtlicheii vunden nod lingli- 
cheii OeffniiDgeii desselben um desnwilleB keine Knochen« 
brikcbe «ein können > weli, if^ die»« die AnscbMiung der 
concaven Fläciie der Oeffnungen. «tib deiiüicbst^ naehwet^ 
der den Oeffnungen niigewendele Knocheprand sidi aUina« 
lig zu einem ganz diinnen^ gegen daa Tageplidii gebalien, 
durclisiditigen Blattcben Terjiingt. Ware der iüioclieii hier 
eingedruckt worden ^ ao rnnsste nothwendig der, der Oeff« 
niing des Bruchs augewendele, Rand des Knochens ei>eB 
denselben Durchmesser hsben, als der Knochen eine Unie 
weiter xuriick liat. Noch viel w^iiger köi^nen die mit d« d» 
beaeichneten Trennungen ak Brüdie beiieichnet weicde% 
und ist es vielmdir Idar, dass hier einaeloe Verkröche« 
rungsstrahlen si<^ von einimder gesondert haben , npd die 
dadurch entstandenen ZwischeariUune mit KnocfaeaiiMteri« 
zur Zeit noch nicht ausgefiUlt sind« Si^wiertger dalagen 
möchte darüber, ob die mit b. b« und b« b« beaeichneteB 
Fissuren als e)>ciifalls noch nicht i^erknodierte l^fteUea oder 
Tielinehr als gewaltsame Trennungen va betraiAten si«d, 
entschieden werden können, da auf der einen Seite in ▲»- 
schlag zu bringet ist, dass bei der DännheH dieses Kno- 
chenil durch die künstliche Trennung der KBodii»dia«it^ 
trotz der Vorsicht des Secanten, leicht eine kmatUche^ 
Fraktur bewirkt worden sein köimte^ auf der andern Seite 
der Umstand, dass die harte Hirnhaut gerade unter dieiwii 
Trennungen vom Knochen getrennt und sugillirt wsr (jS.P« 
No. 38»), auf äussere Gewalt hinweist. Dasselbe muas a«icb 
in Ansehung der auf dem linken Seitenwandbeine unter t f« 
beseidineten Trennung gesagt wesden. 

Als Resultat dieser Untersudinng JUidet sich,^ dass diei 
Jm Sectiofifif rotocolle unter No. 33« 34. und 3& beschvle? 
benen Trennimgen dii^ebaus ^icht ak dttn;h üass^pe .(%&. 
walt entstanden^ Brüche und Eindrücke ^m beteaditc» siodt 
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wäureiid die Natnr Act unter N: 8ä« nnd ^. «iif^führten 
TremuBi^B mit QewifikU nidd su ennitlelti f«t. Tlel- 
nchr mibceB die enteren ah wmgtlmrtme Klditn^ehler 
oder Heinniaiige«. der OMiAcaÜon angesehen werden^ wenn 
'man nidit^ waa ansnnebmen wir bei der fegen wärtfgen 
Sachlage nicht berechtigt siad^ dieaell^en auf Rechnung 
einer der achwangem R» ziigefttgten Gewaltthitigkeit brin- 
gen will. In dieser Besiehung igt anxiifnhren, wag /)r, 
WiUiehn Wagner im 2. Jahresberichte (1834—35) iiher 
die practische.Untentchtsanstalt für die Staataarsneüainde 
an der Universitai KU- Berlin pflg. äO sagt:. y^Yon den Fis* 
surenr der Schädelluiafchen , die bei Ne^geb^rnen eotwedet 
in Folge von einer der Mutter in der Schwangerschaft nn«* 
gefugten Gewalt oder einer schweren Entbindung beobadi* 
tet werden^ sind die nicht selten vorkommenden Trennun- 
gen in den Schädctlkn^he|i , l^esrader» in den Sdieitelbei* 
nen^ zu unterscheiden^ welche davon herrühren^ dasa ein- 
zelne Ossificationsradien sich von einander gesondert ha- 
ben^ und welche leicht fiir Fissuren durch äussere Gewalt 
entstanden angesehen werden iLÖnnen/^ Auch in Schmidt'a 
JahiMchem der gesammten Medicin von 1695. No: 6. Bd. VI* 
Heft S« p. 299. findet sicli der Bericht über einen in sei- 
ner Mitte Y^^' tiefet, runden^ gtetchmissfgen Knochenein- 
drnclc am Unken * Stirnbeine einer ansgefragenen Frucht. 
Die gut gebaute Mutter hatte in 4 Stunden leicht und 
9dhndS gebotene J9r. d'Oiitrepont glaubt^ dass jener 
Eindruck rmt einer Exostoae an den Lendenwirbeln in der 
Sdiwangerachall alhnallgeiitstanden sei. Vei^l. auch Henke 
a. A. O. 4. 58K 

Nachdem es sidi Inermit^ wi^ wir gkiiben, genCigsanv 
hecansgestellt hat^ dass jene im Sectinns-i-Frotoeolle unter 
den angeführten Nummern JKezeichneten Trennirogen der 
Knochen 9 als duirch änssere GewdU nicht entstanden, bei 
der Todesart des Kindes der R. gar, nicht in Frage kom-' 
men können, aa geben wir In Betrachtung der übrigen, 
liei der "Seelion TWgefimdenen Merkmale eines gewalt- 
sräieh Tod«8 aber, nnd ist tn 'Ansehung der Kopfliöhle nur 

15* 
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Docb anzuiuhren ^ imw wir die- mtier dem recMfcn Seiten*- 
wandbeiiie bdlnfiicfae htHe Hirnhaut In der Ck^^nd der 
beschrielNfnen Kp#cheB{ycrlctKnpy)trt n mH i g e n rom Kbo^ 
dien geUennt «ind «t^iHiri fknden (N^* 3B.)« 

Im ünterleibe war fflber simmiliclie Eingeweide extra- 
Tasirtea Blut verbreitet, dessen Quelle in einer ^4 ^o'' 
langen Ruptur, weldie sich an der untern Flache der Le- 
ber in Act fossn hngiludinüHs sinistta befand, aufgeftmden 
wurde, Ueberdless fanden sich auf der vordem gewSlbten 
Fliehe der Leber , an dem scharfen Rande des Bnken Le^ 
berlappens, dem hintern stumpfen Rande des linken Le- 
berlappens und am Lobulus Spfgelt'i, desgleichen im Meseih 
terioj am Innern ausgehöhlten Rande der linken Niere, 6n- 
teriialh der Bauchspeicheldrüse, auf der linken Seite der 
Wirbelsaule aufliegend, Sugillationen mit extravasirtem Blute 
(S. P. No. 47. 48, 49. 50. 51. 56. 57. 58.). 

Gehen wir nun zur Würdigung dieser Erscheinungen 
und deren Einfluss auf den erfolgten Tod des fraglichen 
Itindes über. 

Die leichte Uebereinmderschiebbarkeit der Seitenwmnd- 
beine kann zwar als> Folge einer erlittenen äussern Gewalt 
betrachtet werden, kommt aber ao. oft bei lebenden Früch- 
ten vor, dass sie fast 2ur Regel gehoi4, mithin hier gar 
nicht in Betrai;ht kommen kann^ 

Wenn auch ferner die plattgedrückte Nase j sowie die 
Hantabaehilferungen an derselben und am Habe des Kin« 
des auf eine demselben angefügte Gewalt hhiweisen, so Ist 
doch die Möglichkeit, dass diese Yerandenmgen durch an- 
dere umstände, als z. B. durdi das Einwickeln Justine 
harte Windel, oder din^h etwas S^oh und Heu, hervorge- 
bracht werden konnten, durdians nidit zu Kugnen. Audi 
kann ihr Einfluss auf das Leben des Khides hier nm so 
weniger in Anschhg gebracht werden, als sidh nach A«. 45. 
des S. P. kein Blntextravasat unterhalb derselben vorfand« 
Umgekehrt, kommt es aber auch nidit selten vor, dassMik^ 
ter hei der Geburt das Kind am Halse anfiissen und ans 
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4ea GesddeittiUienai keraatiiehefty ih iToiiivtb Mehl 
derfki«bcB und oft fr&stcre Yerietaangen «nUiteheii« 

Von der gr5«Bten Wichtigkeit sind dagegen- die an den 
Weiclitheilen des Scliädda auf dem SchSdeUcnodien selbst, 
auf der harten Hlmhaiit, in den Hinterhaiiptshohlen, so- 
wie im Dnterkibe atifgefimdenen Sagilktionen und Bhiter- 
giessungen , die angensclieinlieh auf ehie gewaltsame Ein« 
wirl[«Dg liindeuten« 

Ist es nun schon beretts oben nachgewiesen worden, 
dass die Obduction des Kindes nirgends Sparen Ton Fäul- 
nisse 4Öe erfaüritngsnassig wahre Bhitei^essiingen ins Zell- 
g«wel>e dtn-di Zersprengimg f on Gefissen and Erg^essirn^ 
aus den Enden derselben < ersengen kann^ nachwies, dsks 
femer, ds der Beckenbati der Matter ndt den Dnrchnes« 
sem des iSndeskopfes ("Ab. 13«), die von uns für regel- 
mässig befinden werden müssen, harmonirte, anf eine sid« 
che Einwirkung der Beckenlmochen anf das Kind nicht su 
schliessen war, die unter und während der Geburt die oben 
aogefuhrten Sugilktionen und ErglesKungen erzeugte,^ so 
muss man sicii schon aus diesen Umständen. fiir. geneigt 
halten, die vorgefundenen Sugillationea imdJilutergiessun- 
gen als die Wirkungen Süsserer und fremder Gewalt an- 
zusehen* 

Hierzu kommt, dass, insoweit die eigenen Depositfo- 
nen der Inquisitin Glauben verd^nen, dieselbe bei ihrer 
Entbindung auf dem vor der Kammer befindlichen Heue 
lag und daselbst leicht und in kurzer Zeit niederkam, mit- 
hin davon, dass sie im Stehen, Sitzen oderKnieen von der 
Geburt überrascht wurde, wobei das auf den Erdboden 
schiessende Kind sich möglicherweise verletzen konnte, 
nicht die Rede sein kann. 

Es wäre, unsern Dafürhaltens, nur noch eine M&glich- 
keit übrig, die, eine andere, als gewaltsame Todesart des 
Kindes, rechtfertigen könnte« %% konnten nämlich die an 
demselben bemerkten Kennzeichen äusserer Gewalt von 
einer dem schwangeren Uterus zugeCngten Geii^alttliätiglurit 
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eUtsttnJfeK tetii* Das« aber *Nrch etoe tbhAfe, den KMe 
im Utoritt zugefügte Ge^ndft| Qnettdiiiiifen, Bltttmlerktt- 
fimgeu iini £rfie«spDgen, selbst KitodieabfftiGhe ent»teli«ii 
können, ist durch die Erlslirnng nAchgeirieseii fcf. Henk« 
t* a. O. f. 578.), und haben wir hieraaf^ da wir fege»- 
wäriig die Möglichkeit dieses Vorganges nicht ablaugnen 
können, nichts su erwiedem, als dass die B*> ihrem eige- 
nen Anfuhren zu Folge , das Kind, nachdem «S' geboren 
gewesen, in der Absicht^ es hierdurch zu töd^en, am Kopfe 
gedrückt haben will» 

Wir haben aber am so weniger Ursade in Zwdfel m 
stellen , dass durch dieses Drndcen dts Kopfes der Tod 
des Kindes bewirkt worden, als die Kopfknodien Eufallig 
gerade an der Stdle, wo der Druck änwirkt, noch nicht 
vollkommen Yerknöchert waren, mithin der druitenden 60 
walt nothwendig leichter nadigeben imd eine bedeutendere 
Compresslon des Gehirns zulassen mussten« 

Oeringer ist unstreitig der Antheil, den die im Un- 
terleibe des Kindes Torgefundenen SugiUationen und Bhit- 
austretongen am Tode desselben gehabt, zuin wenig- 
sten müssen wir zugeben, dass der Tod durch Unter- 
driickung der Cerelmilthätigkeit jedenfalls früher erfolgte, 
als das Leben des Kindes diurch jene erloschen sein 
wfirde« 

Wodurch aber diese Verandenmgen im Unterleibe Ter- 
anlasst wurden, können wir nach dem gegenwärtigen Sach- 
stande nicht bestimmen. Dass sie aus einer natürlichen 
.Ursache: als diu-ch Fäulniss, durch die Einwirkung des 
mütterlichen Beckens auf den Kindeskörper etc., entstan- 
den, müssen wir nach obigem bezweifeln, und scheint es 
Tielmehr, als seien sie dem Kinde ebenfalls erst wälirend 
oder nach der 6eburt,^Tielleicht durch rohes Anfassen und 
Herausziehen seines Korpers aus den Geschlechtstheilen, 
wofär auch die an der Nase und am lUse des Kindes be- 
merkten kleinen EiGoriationen hinzudeuten scheinen, zuge- 
fügt worden« 
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IHiglMMyw^e k&Biile noch -gegen 4tefe nntete Aa* 
ftichl eingewendet werden^ dass das fragUclie Kfaid um den« . 
halb 9^ weil sein Nabelstrang abgerissen , sein .Korper aber 
mit Bfait verunreinigt votgjrfünden wurde (No. 1. und 12.), 
früher an VerUntung gestcNrben sei, als durch den auf die 
Kopfknochen aasgeübten Druck. Allein es fehlten nicht 
allein sammtliche Kennzeidben des Todes durch Verblutung^ 
die bleiche^ wacbsähnliche Farbe der Haut, die BKsse der 
Eingeweide, Mangel an Blut in den grossen Gefassen niad 
im linken Ventrikel ^sondem es ergab sich «ich hei der 
Seeliony dass dar Nabelstrang nicht nahe am Korper , son« 
dem 3 Zoll daron entfernt , und daselbst auch nicht abge^ 
sdinitten, sondern wie aus den an einander passenden En^ 
den und Fransen, sowie der Sugillation des Fotalendes 
hervorging 9 abgerissen und dabei gequetscht worden war 
(No. 12.)« Dasn aber imter diesen CmstSn^en nicht Ver- 
blajUtng durdi den Nabelstrang apsiinehmen, bestätigt auch 
Hejike (U e. 5. 588.). 

Ffigen wir mm noch sdilnssUch hfiwa, dass ausser den 
angegebenen Kennneichen erlittener Gewalt durchaus keine 
andern Ursachen vorhMiden waren, die des Kindes Tod 
hewirinn konnten, dass namentUdi dasselbe sowohl ins« 
seiVch als InnerUch regehnlMig gdbitdet war und in kei- 
ner Höhle seines Körpers einre krankhafte Abweichung xelgte 
(No. 14. 46» 55. «5* 78.), so glauben wfar ^ obige und 
dril^ Frage mit Fug und Kecht daUn beantworten "eu 
mässent 

dass dasselbe eines gewaltsamen Todes verblichen sei. 
Ziim Schlüsse fassen wi^ aber unser GesammtguUchten 
in den Worten zusammen: 

dass das ausgetragene , reife und gliedmässlge neugebo- 
rene Kind der M. R. höchst wahrscheinlich nach der Ge- 
burt noch gelebt habe und eines gewaltsamen Todes ver- 
storben Sei, 
was wir, als unser pfllchtmässiges und allenthalben wohler- 
wogenes, auch nach unserra besten Wissen und Gewissen 
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cBtvorfeim ürthell diireh nniere NüieiiMiBtcnduUk «nd 

Amtniegel bcit&Ügen. 
B. des 1, Anglist 1840. 

Dr. Heinrich Edund Kupfer, 

Bezirts- nnd C^erlchtatrBt. 
Gottbard Schindele^ 
KrelMintiwiindarzt. 
Nachdem die Vntersiichang derM.R. seschlveseii, die- 
selbe KUdi Tertheldlgt worden irar, wurden di« Acten lU 
&. Septltr. 1640 ui das KSnIgl. Sächsische Appellations- 
Gericht SU B. einsesendet. Bevor jedoch Dasselbe Eat- 
achllesHimg fassen konnte, erhielt unter dem 9. Septbr. 
das -Stadtgerldit su B. die Acten ntriick und znglekii Vier- 
wdnnng: 
' „Die Secanten unter tlinveisung auf den Artikel 126. 
des Criminal- Gesetzbuchs zur Abgabe eines nachträgli- 
chen Gutachtens darüber m veranlassen, ob nicht den 
bei der Section des Leichnams an den Knodien dea 
Schädels, besage des gerichtsirBtlichen Gutachl«na (BL — ), 
wahrgenommenen Mängeln in der Knnchenbildung eini- 
ger EinfloBa auf die Lebensfähigkeit des Kindes mit Gfr* 
«fssbeit oder doch grosser Wahrachclnlidikeit asuzuschrei- 
ben.sci, da hiervon die mehrere oder- mindere Stralbtr- 
keit der Inculpathi abhänge." 
Wir bewirkten diess aber am 14. Seplbr. 1840 wie folgt: 
Die Beantwortimg der, auf Anordnimg -des KeniglidieB 
Hohen Appellationsgerichte Sj den Unterst eichneten durch das 
ätadtgeridit vorgelegten Frage, ob uiclit den bei der Section 
les Leichnams an den Knochen des Schädels wahrgenom- 
nenea Mängeln in der Knochenbildung einiger £influ8B auf 
Ue Lebensfähigkeit des Kindes mit Genissheit oder doch 
p-osaer Wahrscheiulichkeit zuzirschreiben sei, resultirt aus 
lern, von G erlebt Bärzlen sowohl als. Rechtsgelehrten anei^ 
mannten Grundsätze, dasa zimi Begriff der Lebensfälilgkelt 
^es N^eugeborcnen, ausaer der Länge der Zeit, welche ea 
m mütterlichen Körper ziilmichte, und der mehr oder we- 
liger voükommeneD Ausbildung des ganzen Körpers, di« 
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namiale BetehtfleBheit der xnr Fortsetzung des Lebens 
aasserhalb der Oebimiiitter iinentbehrHehen Organe, erfor» 
derlich Ist. Es kann nimlich' ein Kted die erforderliche 
Zeit im matterlielien Körper yerweilt haben, ja selbst ifseh 
seiner Aussfdssimg die Merkmale der Reife dooimienliren, 
•line snr Fortsetsiing des Lebens beAliigt %n sein, wenn 
Missbiidiingen nnd Vemnstaltimgen solcher wichtigen Organe 
Tot^anden sind, die snr Erhaltung des Lebens nniinigang« 
Bch notfawendig sind« 

Weiin wir nnn in imserem Ootaditen gesagt und. nach« 
gewlesen haben, dass die im Seetlons-Protocolle unter 
No. S3. 34«^ und 36. heschrtebenen Trennungen der Sub- 
stanz im rechten Seltenwandbeine als angeborene BÜdungs- 
fehler, als Heitimungen der Ossification in betrachten sind, 
so haben wir hter zu beantworten, ob diese Bflssbildnngen 
Ton solcher Art waren , dass sie anf die Fortsetzung des 
Lebens jenes Kindes von einigem Einfloss sein konnten« . 

Wir müssen diess aber bezweifeln und zwar aus fol« 
genden Gründen* Wiewohl nämlidi totaler, selbst partlel* 
ler Mangel des Schädels um destfwillen, weil er meisten- 
thells mit Mangel des Oehlrns rerbunden zu sein pflegt, 
Lebensuttfafaigkeit bedingt, so kann jedodi.bei niederen 
Graden desselben das Leben noch recht wohl bestehen "-* 
yergl. Siebenhaar 's encyclopad* Handb. der gerichtL ArZi* 
neiknnde, Bd» II« pag. lOß, — . In unserem Falle aber war 
nicht allein der Defect am Schade! sehr gering, sondern 
es war auch kein Mangel am Gehirne vorhanden, wie wir 
es* beim Acephalus anzutreffen pflegem 

Der angetroffene Schädelmangel war nicht einmal so be- 
deutend, dass die Ehitstehnng eines Himbnichs bedingt 
wurde. Es feUten daher auch alle IQ^nnzeichen an der 
Leiche, weldie den Himschalenbrnch charakterisirt haben 
wiirden, 4ils eine grossere odtar kleinere, an dieser Stelle 
bemerkte äussere Geschwulst, welche von den an der Spitze 
der Geschwulst verdünnten und von dien Haaren beraubten 
änsseren Integumenten bededit gewesen wäre, Verwachsung 
der äussern Haut mit der Gaieu aponevrai/ca und der dura 
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wmteTf dne In dem klerduMi gebSdetiMi Stdte liegcade 
grotiere oder kleinere Portion den Geliirni etc» 

Die im ledhten^ Seitenwuidbeine befindlichen' kletn^ren 
Oeffnungen inren 4alier nnr »Is Hemmongen der Qstific«^ 
tion dieses Knocbens ansnselieny wie wir diess siieli •& 
den FottUnellen sn beobachten Geiegeniieii hidben^ nnr, mU 
dem Untersdbiede, dtss diese als Normsknst&nde der Bil* 
dang, jene ersteren dagegen als Abweidiungen su betrach^ 
ten sind. Wiewohl nun aber in der Grosse der E^intanet- 
len, in der iHmnhelt und DlcUieit der Schädeliwocben bei 
Neugeborenen ein so grosser Unterschied bem^kt wird, so 
wird dodi Jemand ein übrigens retfes und auagetragenes 
Kind 9 dessen Fontanellen bei der Geburt weniger verknö- 
chert angetroffen wurden, als.bd einem andern, nm dess- 
willen weniger lebensfähig nennen^ imd lehrt vielmehr die 
Eriahnmg, dass bei fortschreitender AüdbiUnng die Kno- 
chen immer mehr und mehr verknochem,^ die Rander der 
einseinen Knochen aich allmaltg berühren und Im Torge- 
rfickten Alter sogar unter einander verwachsen« 

Mit Gnmd und Recht ktone» wir daher beliai^t^i^ , dass 
anch in nnseiem Falle jene Trennungen im S^tenwand- 
beine allmfllg sieh geschlossen und der Fortsetnung des 
Lebens kein Rindemlss bereitet haben wurden, und gelien 
wir daher miser Gutaditen daliin ab: 

es sei mit der in stralrechtli^en Fallen erfbrderiicfa^i 

Gewissheit anzunehmen, dass den l»el der Seetion des 

Leichnams an den Knodien d^s Sdiftdels walirgenomme«- 

" nen Mangeln in der Knochenblldnng einiger Einflnas auf 

die Lebensfähigkeit des Kindes nidit sunndifeibeH sei. 

Demohneraditet halten wir es für unsere Ptticbt suer- 

klfa'en, dass jene "iC^nniragen im rechten SeUenwandbeine, 

sowie die IHmnhelt der Sdiadelknoclien, duiehaun nicht ab 

Normalbildung ^ sondern als Bildungsfehler xu betrai^en 

sind, sowie dass unter diesen Umständen, wie wir diess 

auch bereits in uns^em Gutachten ausgesprochen halien^ 

ein leichter und mit nicht liesonderer Kraft ausgeübter 

Druck leichter eine tddtlldie Folge nach sich sieben koni^. 
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iriitfMi 4enttlbe Dmdc bei einem «ifdeni nnd mtniVdMr 
ofSaatiirteii Kinie dkns aldit «b kkht bewirkt haben 
würde«' ' 

WcBif wir nnn imter C^mniffnicatioii lies betreffeil4,en 
Protoeolfa tem 14. September i. J. dBr<^ SUdtseridiliiche 
Regebi^m sdüftfitlich und nnter den beatmen Tage a«& 
feforderi werden sind, uira in diesem tiasem Giitachtett 
neeit darSber aitaetispi^edie» , ob der in jenem ProteeoUe 
angegebene Fdl der R. auf der Heiikammer auf das Lebea 
'deaKindea von Irgend einem naehtheilf gen Einfliuae gewe- 
aen »ein kenne oder nielit, ao beben wir miTerAerai F^« 
geifdea SU bemerken» 

Ibrer Depoaitim naeli. fiel die R. olmgeftfar lOWocbeii 
Ter ibrer EniUadnng von de«, über der Henkemmer be- 
fitodlidien GebäNce, ans einer Hihe Ton 7 — 8 Ellen^ der- 
geati^ auf den Fuaaboden dep> Henkaramer herunter^ daaa 
sie zflerat mit den Binden den Fttasboden berührte , wor-i 
anf sie einige Zelt lang wie 4>bne Beaiminng liegen blieb 
«nd anfangs nieht ailunen konnte« 

Die El'fihrttng lehrt, das« imter soldien Umstlnden nnr 
gar zn leldit Fehl^ «nd Torseitige Gebieten Teranlasst win- 
den, indem die Yerbfaidting der Mutter mit dem Kinde ge- 
lofit wird, das Kind somit abstifbi und als ein tedter Kör- 
per ansg^stossen wird« Dasa diese F^dge aber nicht ein- 
getreten , geht th^h daraus hervor, dass die IL ihr Kind 
noch zehn Wodben lang trug, aneli die Beinegnngeo des** 
aeliKsn, obsehon schwicher, fühlte nnd dn Idbendes und 
aüsgetragenes Kffetd «nir Well lirachte« Es geht aber liier- 
ans auch hervor, dass donch jenen Fall daa Kind nichi un- 
mittelbar an seinem Körper besdiftdigt werden konnte, denn 
die R« T^ nicht etwa auf den^ Rücken oder den Leib, son- 
dern y wie sie ausdrückUch sagt, so gefdlea sein^ dass sie 
zuerst mit den IÜndeft'4eh Fussboden berührte« 

Wiewoiil wir nun um desswillen, wefl die ims, nach 
Mvssgabe Sladtgerichtlicher Resolutlcm, Toigelegte Frage 
sidi bloss aut den berührten Fall der R. beschränkt, diese 
Angelegenfaett für gesiMossen betrachten konnlen, aa glaii- 
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bM wir doch dem geehrten Judicio kelnesw^f^ zu miie x» 
treten, wenn wir iiiier jene Frage hieraus noch einen an- 
dern Punkt berühren. 

Ea fnhrt nämlich die R. im angesfigenen Pratecdle noch 
an, daaa sie während ihrer Schwangeraehaft und hia «i.ih«< 
rer Entbindung die zur Fütterung des Yiehea erforderli- 
chen achweren Fässer oft an ihrem Leibe habe anstenuneii 
müssen, was ihr jedesmal, absehen TorJibergehende^ Schmer- 
len verursacht habe« 

Es ist nun awar bereits im Gutachten von uns darauf - 
hingewieaen worden, dasa efffafarungsmaasig Quetschungen, 
Bhitunterlaiifungen und Bltitergiessimgen , seihst Knochim- 
liase von einer, dem schwangen Uterus sugfrfngtfen Ge- 
walt entat^en können. Demolmerachtet miissen wir ans 
den sogleich au entwickelnden Gründen in Abrede stellen, 
daas jene bei der Seetiota walurgenommenen Merlunale er- 
littener Gewalt hierdurch en^tanden sind. Wir hi^n frii- 
her nachgewiesen , daas der Tod des Kindes fls die. Wir- 
kung jener am Kopfe beiperkten SugUlatioDen und Extra- 
vasate Bu betrachten aeii Wären dieae Wirkungen nun 
durch jenea Anstemmen schwerer Fäaaer an den sdiwan- 
gern Leib der Mutter dem Kinde aiigefögt worde^, sa hätte 
es natürlich auch früher sterben und als ein todtes Kind 
geboren werden müssen« Es gebar aber die R«^ höchst 
wahrscheiidich am vollen Ende der Schwangersdiaft ein tei- 
fes, lebensfiihiges und selbst lebendes Kind, welches sie 
geständigermassen vermittelst eines auf seinen Kopf ange-? 
brachten Druckea tßdtete« Zum zweiten läaat es sich nicht 
recht wohl denken , dass eine Peraon, auch wenn sie die boae 
Absicht habe, iln* Kind zu tödten, freiwillig und ohne davon 
abzustehen, sich so an ilurem Leil^ drücken uhd beachädi- 
gen könne, daaa hierdurch Sugillationen imd Ei:travasate 
am Kinde entaiünden« Denn wollen wir aucii nicht bezwei- 
feln, dass durch das Aufheben und Anstemmen schwerer 
Fässer an den Leib das Leben des Kindes in Gefahr koniF- 
men könne, ao pflegt dodi unter aolchen Umatänden d^r 
Tod nicht auf die angefiUirte Weise, aondem dadurch su 
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entstehen, diss die switdien M«tier nnd Kind «tittfindend« 
Verl^ndimg apijgeliobeii whrd/ das Kind, da ihm die n^lhig;« 
Zuführe an Blut g;ebrieht, abstirbt, nnd als ein todter Kdr« 
per atisgestossen wird. Ware dagegen die R, mit einem 
Fasse hingestiirst und mit dem schwankem Leibe auf d^s» 
selbe gefdlen, oder hilte sie, wie sie diess im Gegentheile 
in Abrede stellt, eine Gewaltthätigkeit von einer dritten 
Person eiiitten, so würde diese Mog;lichlnfit recht wohl su 
beruclcsicfatlgen nnd unter die Kategorie der im §• 578. des 
Henlte 'seilen Lehrbuchs erwähnten Pille su bringen sein. 
Wir geben dalier In Ansehung der uns Tom Stadtgericht 
schliisslich Torgelegten Frage unser pfilchtmSssIges Gotaeh- 
ten dahin ab: 

dass weder der mehrerwühnte Fall der R. vom obem 
Gebilke auf den Ftissboden der Heuliammer, noch das 
Anstemmen schwerer Fässer an den schwangern Leib auf 
das' Leben des Kindes von irgend einem nachtheiligen 
Einflüsse gewesen sei. 
Indem wir beigehehd die Schachtel mit den beiden Set« 
tenwandbeinen des Kindes der R., sowie das uns lieut zu-* 
gestellte Protocoll remittii^en, erlauben wir nns nnr nocli 
die BemerlEung htnBuxufiigen , dass gegenstehender Bericht 
nm desswillen , weil ims angezogenes Proto<$oll erst heitt su- 
gestelk werden Iconnte, um einen Tag über die angeordnete 
Zeit Terzögert worden' nnd rerharren wir hK>cfaachttingsvdn 
B. den 14. September 1840. 

Dr. Ileiaridi Eduard Kupfer, 

Bezirlcs- nnd Gerichtsarzt, 
^otthard Schindele, 
Kveisamtswundarzt. 
fis wurden hierauf, nachdem der Vertheidiger der in- 
enlpatin nodi einen Naelitrag zu seiner Defension gegeben, 
▼eip 'Stadtgericht die Acten mittelst Berichts wiederum an 
das Koni^ Sachs. Appellations-Gericlit eingesendet, und 
gub dasselbe imter dem 28. Septbr. desselben Jahres das 
Eriienntniss, dkss„ltf.R; wegen sich zu Schulden gebrach-* 
ter Tors&tzllciter Todtung ihres neugeborenen Kindes mit 
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«chijäliri|[ejr ,Ziiehili«>iiM4rftf« sweilen Crradi^i 
la belegen ueU^^ Die Enl;seh«IAttiif»frÜBd6 4iet<» 
tliibek tiiid «ber folfend«: 

M. R«| die achtsebajübri^ Todiler des Hiiwkrs A. R. 
in B«, welche bei dem' Dorfrichter J. R» in P« als Ktihnui^ 
In Diensten stand, ward am 22. Jkinl 1840 arf dem HeW- 
bed«n^ des ihrem Dlenalherm gehörigen Gntea ausser det 
Ehe Ton einem Kinde weiblielien Gescbkchta cnthittdeft, 
tadtete dasselbe sofort nadi ^er £Qti>iiid«ng dtnrch Zns«»« 
mendrnclwn des Kopfes nnd verbarg es* hierauf nitter dem 
HeO, um es spater sii rergraben* Der LeicIuiaBi des Kin- 
des ward jedoch von dem. Diensffcneehte J. M« nnd der 
Dienstmsgd M. S. unter dem Heu entdeckt , hierüber An« 
neige ^stattet und In Folge dess<»r. mit der Seciion des-^ 
selben und mit der Untersuchung wider die^R. TeiClliren« 
Bei i^uT' Section des Leichnama^, deren Resiiltaile daa ge- 
riclitliche Protocoll Bit —fg. enthiOt^ fiinden die Obdneen- 
ten, dass das Kind ein völlig aiv^etragenesi reifes imd 
gliedmassiges gewesen, dass die Nabelschnur abgerissen und 
am Fötalende derselben« sowie. an den äusseren Beded^«»* 
gen des KopISes und mehreren St^en des Unterleibes Su- 
gillatioiien und EiUravasate vorhanden waren* Die Lungen 
gaben sowohl beim Drücken »wischen den Fingern, al» b^m 
Durchschneideii ein knisterndes Geräusch von sich uiid sdiwam« 
men nicht nur in Yerbindwig mit dem Hem^, sondern 
auch fiir sich allein, sowohl im Gannen als in jStudke ser- 
sdinlttcny aut dem Wasser $ die Gefasse derselben enthiel- 
ten die hinlängljcbe Menge Bhit, das Hera dagegen nur 
wenig (Nr. 68 %g. des @ectionspr«it9Colls Bit. — ). Die Sel- 
tenwandbeine des 'ififfi^ waren leicht beweglich, so dass 
die Ränder itber einander geschoben werdie»fc^nnlen (Nr« 16.)* 
Zwischen dem P4u*icraniQm und den Knochen des Stirnbeines, 
beider Seitenwandbeine und des obem Theils des «Hinter^ 
hauptbeins fand man eine nicht unbetcächtlicheMenge eitraxa*- 
siften Blutes (Nr. 29*). Indem rechten Sdtenwandbeinewur 
die Knochensubstana an-awei Stellen bis auf die harte Hinif* 
liimt eingedrückt imd durchbrochen (Nr«, 33; und 34« Bit. — )^ 
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Mmä buide fiiiidrikke steidea iwA Ftsinreii (heflt unter 
nieh^ thab n^t dem SafkUlraiide in Verbindung. (Nn 5ä.)» 
Ansafi^eia bemerkte man noch- tm rechten »owcA!, als an 
linken Seitwwandbeine gleiche Knochenbriiche (Nr. 36. 37.)« 
I>er griMMe. JUängenUntleUer dea Gehlma und simmlUche 
Bbitleiter der Gnindfliche des Schädels waren mit Blirt an* 
geföUt, nnd die hinteren Hemisphären des kleinen Gehima 
«(diwammen in extravaaiitem Blute .<Nr« 39. 42« 43«). In 
der Unterl4^hsböhle war nber sämmüiehe Eingeweide extra« 
TaMrteg Bht verbreitet^ nnd fanden aicb daselbst nebp* 
fache Sugfllatlonen md Rupturen (Nr. 47— 5S.)« 

.JVach genauerer Untersuchung der an den Knochen den 
Schädels wahrgennmmenen Eindrucke^ Brüche und Fiasiw 
vtB erklärten die Obducenten in dem in den Acten iibeiw 
reiften schrlfttichen Gittaekten (Bit. -^)^ wie sie sich da^ 
von^ das» Uer die bfldende Thätigkeit und nidit äussere 
Gewi^t gewirU^ ui»eraetigt hielten^ Insb^oadere sind sin 
aus übljr^Hgenden Gründen der Meinung, dasa die im 
Sectiansprntoeotle unter den Nummern 33. 34* und 36b he* 
achrielieiien und auf .dem den Untersuchnngsacten beig^ 
fiigten rechten Seitenwandbeine mit aa« cc* und dd* be« 
i&eichneten Trennungen durchaus nicht als durch änsaere 
Gewalt, entstandene Brftche nnd Elndri'fdLe, aondern als 
Boeh nicht mit Knochenmaterie ausgefiUlte Zwisclienräiime 
SU betraditen sind, wogeg^ sie ea in BeM^himg auf din 
FJsauren unter Nr. 3ä. auf d(*m rechten Sdtenwandbeine^ 
(mU h* b. und b.b* bezeichnet) unentachieden lassen ^ oll 
diese eb.enfalls . ;nnch nicht verknodierte Stellen oder.ge« 
"Wllts^me Trenmogen seien, indem auf der einen Seite bei 
der DunnbcHt dieses Knochens diu'ch die künstliche Tren^ 
muig der. KnoclK^haut, trotz der Vorsicht der Secanten,* 
It^jcht eine künsiUche Fractur bewirkt worden sein konnex 
anf der andern Seite aber der Umstand i dass. die harte 
Hirnliaiit gerade unter diesen Stellen vom Knoclien- getrennt 
und sugiUirt gewesen,. auf äuasere Gewalt hinweise, wa» 
au^ von der auf dem Ihakep Seitenwmdbeme mit ff. Iie- 
zeichnete» Trennung (JNr. 37.) gesagte werden nniase« 
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In Betreff der Todesort des Kfsdes ttnd die CMbduoes-* 
ten der MeiBiiBg, dass dasselbe apepleiStf seh gestorben, und 
dsss zwar die erwfthnten Knochentrenmmgeii Merbei gir 
nicht 1b Frage kommeü können , dass aber die an den 
Weichthellen des Schädels, mif dem Sehädelknoclien selbst, 
attf der harten Hirnhaut, in den Hinteili«iptsh5Iilen , se^ 
wfe-4m Gnterleibe aufgefundenen Sugillationen luid Bluter» 
giessungen auf eine gewidtsame Einwirkung hfndenten« Da<* 
bei bemerken sie (Blt^ — ), dass der Tod durch fJntei^ 
druckting der Cerebrsitii&tfgkeit jedenfalls früher erfolgt 
sei, als das Leben des Kindes 4urch die im Unterleib« 
desselben vorgefundenen Bhitanstretungen erloschen sein 
würde, dass sie nicht sn bestimmen vermögen, wodurch 
diese letzteren veranlasst worden^ und dais der Tod durch 
Verblutung durch die 'abgerissene Nabelschnur, bei dem 
Mängel aller Kennseicben dieser Todesart, nicht ancundi«- 
mea sei* Demnach geht ihr Gutachten (Bll. — ) in der 
Hauptsache dahin, dasft das ausgetragene, reife niid glied«* 
missige, neugeborene Kind der M. R« höchst iffdirschein'» 
Beh nach der Geburt noch gelebt habe undeines gewalt- 
samen Todes verstorben sei.' 

Hiermit stimmen nun auch die Angaben der Inculpatiir 
völlig llberein. M« R. , welche bei ihrer am 23. Juli 1840 
erfolgten ersten Verriebmung (Bit* — ) ihr Alter auf 18 Jahre 
und 4 Monate angab, die Toditer des Hiiislers und Ztpa- 
mermanns A; B. in B., diente seit Neu jähr 184K) bei dem 
.Bichter R* in P. als Kuhmagd» Bereits vor drei Jahren war 
sie mit A. M« aus L« bekannt worden nndhiftte im Laufe des 
letzten Jahres, wo sie In L. gedient, mit demselben üeisdh- 
liehen Umgang gehabt* In Folge dessen verlor sie unge* 
fähr acht Wochen vdr Weihnachten 1838 ihre monatliche 
Reinigtmg, glaubte desshalb schwanger zu sein, undBUilte 
aiich gegen die Ilälite der Schwangersciiaft dlt Bewegtm* 
gen ihrer Leibesfrucht (Bit. — ^ Ungeachtet ihre iMenst^ 
herrschaft, ihre Mitmagd und die Hebamme ihre Schwan- 
gerschaft, irermntheten und sie desshalb zur Rede steÜten, 
so leugnete sie doch gegen alle diese Personen' solche 
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beharrlich ab^- Mrlbst dann, ala der nach Johanni« 1840 zn 
ihrer Untersuchimg^ herbeigeholte Chirurg K, ihre Sehn an» 
gerichaft bestätigte (Bit. — )• Nur ihrem Sehwingerer eröff- 
nete sie lim Weihnachten 1839, damals jedoch nur als Ver« 
mnthnng, »päteriiin aber als Gewissheit', ihren Zustand, 
wobei sie, obwohl derselbe sie durdi die Versicherung: 
sie brauche sich nicht in fürchten, er werde sie nicht 
Terlassen, t\\ beruhigen suchte, doch jedesmal iiisserie: 
dass sie sich vor Ihrem Vater sehr fürchte (Bit. — ). Spfi- 
ter jedoch, ungefähr gegen Johannis dieses Jahres, leng« 
nete sie auch gegen M» ihre Schwangerschaft, nnter dem 
Anführen: dass sie sich durch die Hebamme H« untersu* 
chen lassen und diese eriilart habe, sie sei nicht schwan- 
ger (Bit. — ). Als Motiven hiervon glebt sie (Bit. — ) eben- 
falls die Furcht vor ihrem Vater an, und dass sie immer 
gedacht, sie werde heimltcli gebären ]i5nnen, wobei sie es 
aicfa auch vorgenommen , das Kind bei Seite zu schaffen 
nnd, wenn es lebend zur Welt käme, zu ermorden. Sie 
räumte ferner (Bit. — ) ein, dass sie am Nachmittage des 
22. Juli dieses Jahres geftihlt, wie ihre Entbindung heran- 
nalie, sich desshalb auf das vor ihrer Kaipmer befindliche 
Heubehältniss begeben, sich dort niedergelegt und hier 
noch gegen ihre Mitmagd M. S., welche Hülfe herbeiho- 
len wollen, diess abgelehnt habe. Ungefähr gegen sieben 
Uhr sei das Wasser von ihr gegangen und bald darauf das 
Kind gel[ommen. Sie habe auf dem Heu gelegen, sei nun 
aufgestanden, habe sich in eine knieende Stellung gebracht, 
den Kopf in das Heu gestützt und in dieser Stellung das 
Kind fest am Kopfe angefasst, um durch das Ziehen des- 
sen Geburt zu beschleunigen. Diess sei leicht erfolgt und 
die Nachgeburt bald nachgekommen. Die Nabelschnur will 
sie (Bit. — ) nicht abgerissen haben nnd nicht wissen, auf 
Welche Weise dieselbe zerrissen worden. Obgleich das 
Kind keinen Laut von sich gegeben, so habe es Ihr doch 
geschienen, als ob es athmete, worauf aie es wieder am 
Kopfe und Halse stark gedruckt, in der Absicht, dass e^ 
sterben solle (Bit.— , verbunden mit Bit»--), Ein Zerbrechen 
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der Knochen htbe sie bei dem Drucken des Kopfes Otres 
Kindes nicht gefiihlt, k5nne sich auch nicht entsinnen, das- 
selbe im Leibe starlc gedrikl^t Z4i hsiien (Bit — )• Zwi- 
schen der ^ebinrt des Kindes und dem Ab^nge der Mscli- 
geburt sei ungefälur eine Viertelstunde verflossen^ trshreiid 
welcher sie die Icnieende Stellung beibehalten; nach EnU 
femungder Nachgeburt liabe sie diese sowolil, als das Kind 
neben sich ins Ileii gelegt und damit sugedeclLt, sidi selbst 
aber wieder aufs Heu und spater mit der Grossmagd ins 
Bett gelegt. 

So unumwunden und mit dem erhobenen Thatbestande 
«ibereinstimmend diese Gest&ndnisse der Inculpatin waren, 
und so sehr hierdurch das Urtheä der Obducenten, dass 
das Kind der R. in Folge der Gewalt, wekhe auf dessen 
Kopf einwirkte, verstorben sei, bestätigt ward, so erschien 
es doch zweckmässig, um den Einwendungen des Verthei- 
digers (Bit. — und Bit. — )^ dass die im Unterleibe des 
Kindes geftmdenen Sugillationen und Blutergiessungen durdi 
eine dem schwangern Uterus sugefiigte Gewaltthätig^elt 
entstanden sein und -den Tod schon vor der Geburt be- 
wirkt haben ki^nnten, und dass das Kind, dessen Leben 
nach der Gebort vorausgesetzt, ungeachtet des Druckes auf 
den Kopf noch fortgelebt und dessen Tod die Wirkung spä- 
terer Gewalttliätigkeiten sein könne, zu begegnen, sowoitl 
die Inculpatin dariil>er, ob sie vor ihrer Entbindung irgend^ 
eine äusserliche Gewaltthätigkeit erlitten, als auch den 
Dienstknecht M«,' welcher am 23, Juli des Morgens den 
unter dem Heu verborgenen Leichnam des Kindes entdeckt 
hatte, über die Umstände, unter welchen diess geschehen, 
befragen zu lassen* 

in Folge dessen Iiat sich nun zwar in erdtir*^r Hinsicht 
ergeben, dass die 11. ungefähr zehn Wochen^ vor ihrer Ent- 
bindung von dem Gebälk in der Heukammer lierunter aui 
den Fussboden der letzteren, ungefähr sieben bis acht El- 
len tief, dergestalt, dass sie zuerst mit den. Händen den 
Fussboden berührt, gefallen und einige Zeit ohne Besin- 
nung liegen geblieben ist; dass sie ferner bis zu ihrer 
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BDtbiniiiiif dSe mat FMtAiuig der KTike er&rderllclien 
schweren Fässer tragen und oft an ihren Leib anstemmen 
müssen 9 und dieses ihr jedesmal Schmerzen renirsacht 
-welche jedoch bald wieder vergangen. Allein zufolge der 
eigenen Aussage der R., welche die Bewegungen des Kin- 
des bis zu ihrer Entbindung gefühlt zu haben (Bit. — und 
Bit. — ) zugiebt» und nach dem anderweiten gerichtsärztli- 
chen Gutachten (Bit. — ) ist weder jener Fall^ noch das 
Anstemmen der Fässer Ton nachtheiligen Folgen auf das 
Leben des Kindes der R. gewesen^ und was der Yerthei- 
diger hiergegen in dem (Bit. — ) überreichten Nachtrage zu 
der Vertheidiguugsschrift vorgebracht hat, kann bei der Be- 
stimmtheit dieses Gutachtens und den einleuchtenden Grün- 
den, worauf dasselbe basirt Ist, eben so wenig in Betracht 
kommen, als die von demselben in der Yertheidigungsschrift 
(Bit. — ) gegen die Beweiskraft der für das Leben des Kin- 
des nach der Geburt angeführten Merkmale, insbesondere 
der Lungenprobe, erhobenen Bedenken*), welche von den 
Obdncenten selbst in dem Gutachten (Bit« — ) hinlänglich 
gewürdigt und widerlegt worden sind. 

Hiernächst hat zwar J. M. (Bit. — ) angegeben , dass, 
als er am Morgen des 23. Juli 1840 vom Heuboden, wohin 
er sich auf Anordnung der verehelichten R. begeben , um 
die R. zu beobachten, sich entfernen wollen, er mit dem 
blossen Fusse einen festen Gegenstand berührt, und unter 
dem Heu das todte Kind, mit an den Leib gezogenen Füs- 
sen auf dem Rücken liegend, wahrgenommen, auch be- 
merkt habe, dass er an die Füsse des Kindes gestosseu 
und diese der von ilim berührte feste Gegenstand gewesen. 
Dass aber von dieser Berührimg weder die in dem Gutach- 
ten (Bit. — ) angegebenen Ursachen des apoplektischen 
Todes, noch die im Unterleibe des Kindes gefundenen 

*) So liatte unter andern , gegen die Beweiskraft der Langen- 
probe vorgebrachten. Einwarfen der Vertheidiger die Möglichkeit auf- 
gestellt, dass durch das blosse Besehen und 'Anhauchen des Kindes 
Seiten der Matter Luft in die Lnngen gedranjen sein tind dieselben 
ichwitfiBiiCabig gemaekt faabeii köane. Der Verf. 

16* 
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Sii|[Ohttoiieii ubI Bxtntftsite bcnriBirai kSnoea, kttehtel 
TOD selbtl ein* 

Wie es nun hiernach mit einer der Gewissheit nahe 
kommenden und in Criminalsachen ihr gleichzusetzenden 
Wahrsclieinlichkeit ermittelt ist, dass das Kind der R. nach 
der Geburt noch gelebt und in Folge einer äussern Gewalt, 
welche auf den Kopf desselben eingewirkt, verstorben sei, 
ao ist auch kein Grund vorhanden^ in das Geständniss der 
R. Zweifel zu setzen« Dasselbe ist frei und unumwunden, 
zusammenhängend und sowohl in sich, als mit dem durch 
die Section ermittelten Befunde völlig übereinstimmend. 
Sie hat nicht nur die Absicht, ihr Kind zu tödten, schon 
während ihrer Schwangerschaft gefasst, sondern auch die 
verbrecherische That selbst ausgeführt zu haben, eingeräumt 
und es ist der Causalzusammenhang zwischen letzterer und 
dem eingetretenen Erfolge, dem Tode des Kindes, genü- 
gend erwiesen. Denn nachdem sie das Kind bei dem Kopfe 
erfasst und aus den Geburtstheilen herausgezogen, driickte 
sie es in der Absicht, dasselbe zu tödten, stark am Kopfe, 
und es ist, nach der Bemerkung der Obducenten (Bit* — ), 
um so weniger Ursache vorhanden, in Zweifel zu stellen, 
dass durch dieses Drücken des Kopfes der Tod des Kindes 
bewirkt worden, als die Kopfknochen gerade an der Stelle, 
wo der Druck einwirkte, noch nicht vollkommen verknö- 
chert waren, mithin der drückenden Gewalt notliwendig 
leichter nachgeben und eine bedeutendere Corapression des 
Gehirns zulassen mussten« So einflussreich übrigens die- 
ser Umstand auf die Zurechnung der That bei einer bloss 
culposen Todtung oder im Falle eines sogenannten dolus 
indeterminotus sein würde, so wenig kann doch hier, wo 
das unumwundene Geständniss des auf die Todtung ge- 
richteten Willens vorliegt, die Zurechnung dadiurch aus^ 
gesGhlossen werden« 

Wenn nun das Criminalgesetzbuch im 126. Artikel vor- 
schreibt, dass eine Mutter, welche ihr uneheliches Kind 
während der Geburt oder in den ersten vier und zwanzig 
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Stnnden nach dendben «m dn Leben Integt, mit Tkr« 
bis fiinfiehnjfthriger Zachthantstnfc xweitcn Gndes bele^ 
bei AbmestiiBf der Strtfe aber Tonnglich berudctichtigt 
irerden soll, ob sie den EntscUnss snr Tödtung des Kin« 
des schon vor der Entbfaidang oder ersi während oder nach 
derselben geflisst hat y nnd dass die Strafe aiif die Hälfte 
herabsosetien sei , wenn mit Gewissheit oder ^osser Wahr- 
BcheinUehkeitananmehmenist^ dass das lebend gebomeKind 
nicht lebenftfShig war, so ist etnesthells im TorBegenden 
Falle von der Incnlpatln eingerimnt worden ^ dass sie den 
EntscMuss^ ihr Kind nmxnbringen , schon wüirend ihrer 
Schwangerschaft gefasst habe, und sie erscheint daher straf* 
barer, weil sie die rerbrecherisdie That nicht in einem 
durch den Gdbiirtsart^tus und das Schamgeföld heribeigeliillir- 
ten aufgeregten Oemuthsittstmde^ sondern In Folge Tonuis« 
gegangener Ucberlegimg mit Vorbedacht ausf&lnie^ wie sie 
denn anch In dieser Airaieht ihre Schwattgerschaft verheim- 
lichte und selbst gegen ihren Scliwängerer^ den sie allein 
davon unterrichtet hatte ^ späterliin unter einem Ing^illaften 
Vorgeben ableugnete« 

Dagegen konnte es iweifelhaft erscheinen ^ ob das Kbid 
der R. bei den an den Knodien des Sdiädels wahi^enom- . 
menen MSngeln der Knochenbildimg mich lebensfähig ge- 
wesen, und es ward deshalb mittelst der Verordnung (Bit* 
— ) die ßnhoinng eines anderweitigen Gutachtens der Oli» 
dncenten hierüber angeordnet. Allein auch in dieser Be- 
ziehung steht der Inculpatin nichts snr Seite. Denn nach 
dem snderweiten gerichtsanEtlicIien CSiitachten (Bit. — ) ist 
mit der in strafrechtlichen Füllen erforderlichen Gewissheit 
anzunehmen , dass den erwähnten Mängeln In der Knochen- 
hildung einiger Einfluss auf die Lebensföhigiteit des Kindes 
nicht zuzuschreiben sei y und was der Vertheidiger (Bit. — ) 
anführt y ist bei der Bestimmtheit, mit welcher jenes Dr-> 
iheil Ton den Obducenten ausgesprochen worden^ nicht 
geeignet, diese Frage jetzt noch als zweifelhaft erscheinen 
zn lassen. Unter diesen Umständen würde eine zehnjährige 
Zuchthausstrafe zweiten Grades sich als ganz angemessen 
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darfeitcttt baWs'^ wenn nicht dennoch einige mitdemde 
fta<^8icliten vorhanden gewesen wircn, 

Als Motife des Bnttehkrases ^ ihr Kind sti tödlen^ hat 
nämlich die R. die Furcht vor ihrem Vater angegeben , imd 
ea iat bei den aönatigen offenen «nd reiuniUhigen Gestand* 
nissen derselben kein Chrimd vorhanden, in diese Angabe 
Zweifel iii setzen* Auch ihre «higend ist, obwohl sie zur 
Zeit ihrer Entbindung. das achtxehnte Jahr um einige Mo- 
nate iiberschriiten hatte , doch nicht ganz unberücksichtigt 
zu lassen 9 indem , wenn aucli die Ausführung der Tiiat in 
die Zeit nach erfülltem achtzehnten Jslire lallt, doch der 
Vorsatz, das zu erwartende Kind zu tödten, schon früher 
von ihr gefasst worden zu sein scheint. 

Endlieh ist der Umstand, dass die Schäddlknochen des 
Kindes noch nicht vollstiUidig ausgebildet waren und daher 
% der von der R. auf den Kopf ausgeübten Gewalt wenig 
>¥iderstand leisteten, wenn sclion, wie gedacht, die Zu- 
rechnung dadurch niclit ausgeschlossen werden kann, docli 
als ein ihre Strafbarkeit in etwas mildernder Umstand zu 
betrachten, weil hierdurch offenbar die Ausführung und Voll- 
bringung der Tödtung bedeutend erleichtert wurde, wäh- 
rend l>ei einem andern, mit ausgebildeteren und festeren 
SchädeUnochen versehenen Kinde der Tod durdi einen 
blossen Druck auf den Kopf vielleicht nicht würde lierbei- 
geffihrt worden sein, und weil sich nicht so schlechterdings 
behaupten lässt, dass die R., wenn ihr die Tödtung des 
Kindes auf diese Weise nicht gelungen ^äre, dadurcli von 
weiteren Versuchen , dasselbe zu tödten , sich nicht würde 
haben « abhalten lassen« In Berücl(sichtigiing dieser Milde- 
rnngsgrnnde hat man sich veranlasst gesehen, der Incul-« 
patin nur eine achtjährige Zuchthausstrafe zweiten Grades 
aufzuerlegen, wobei sie auclk fn Tragiing der durch die Unter- 
suchung aufgelaufenen Unkosten zu verurtheil^n war« 



Wiewohl nun M. R«, der am 30. Septbr. 1840 dieses 
Erkenntniss publicirt wurde, ihre Abführung ins Zuchthaus 
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wiiBsehte^ to prorodkrte sie j«docb «if tiine «ndenrcU« Y«i^ 
l&eidigiiiif^, nach Aerea Jlevlrkiin^ das Stadtgericht di« Acten 
am 24. October desselben Jahres an das K&nigU Sachsische 
Ober-Appellations|[erfe^l mittelst ^ unter thänigen Berichts 
sendete. Ks beatitigte abar dieses das bereits gefällte erste 
Erkenntnissy und zwar am wesentUeh denselben Crmden, 
als sie . oben Tom KönigL Appellatiwsgeridite zu Biidissin 
angefulnrt worden sind» 



XY- 

Tod durch Verbhitang innerhalb ehier im Zell- 
gewebe gebildeten Höhle* 



Gutacllea ober den während des Transportes eKft>1gten Tad des, darck 

einejv schwer beladenen Wagen verletzten und mit Bewilligung 

des Arztes förtgeschaiRen Schirrjneisters S. zu W., 

von 
JUr. C^astav KttmüUer» 

Köuigllcbem Beziiksarzte zu Ftciberg. 

Igo wie der Zweck der gerichtlichen Qbduciion einea 
Leichnama kein anderer sein kann^ als diejenigen patholo- 
gischen Veränderungen 9 welche die nacliate Todesiirsach« 
warea^ zu erkennen imd dwrziilegen^ so kann auch der 
Zweck eines gerichtsärztlichen Gutachtens kein anderer sein^ 
als das Verhältniss der gefundenen pathologischea Verän- 
dertingen zn dem erfolgten Tode wissenschaftlich an be- 
gründen. Wenn nun in der Regel die Todeaursache In den 
entweder auf nattirKcbe Weise oder durch gewaltsame Ver- 
letzung hervorgerufenen abnormen Zuständen innarhalb der 
drei Haupthöhlen des menschlichen Körpers oder des Rük- 
kenmarkes gefunden wird und leicht sich darstellen lässt> 
so erscheint in einem concreten Falle die Beurtheilung der 
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M^wleriger, irenn mdi etaer iiiMeni Be- 
schädigung säiBBilllclie Kiim Leben wkiitige Eingeweide als 
la einem gesundheitgemästen Zustande befindlich erkannt 
werden« Lekhl kann dann der Verdacht entstehen^ dass 
der Tod nach solchen gewattsamen Einwirkungen, wekhe 
innere, den animalisclien Leben^mcdonen vorstehende Or- 
ffane nicht bernhrt hdben, entweder nnr unter Mitwirkung 
anderer zufallig oder absichtlich herbeigeftdirler scMdlicher 
Einfliisse oder einer fehlerhaften Behandlung habe eintreten 
können. Nichtsdestoweniger sind auch Beobachtungen be- 
kannt, wo ausser^, zum Leben unmittelbar nothwendige 
Organe nicht treffende Verletzungen entweder durch ihren 
Umfang selbst oder durch Entziehung eines zum Leben 
nothwendigen Factors , zuweilen unmittelbar, häufiger durch 
ihre Folgen 9 absolut tödtUch wiirden« 

In wie weit Torstehende allgemeine Bemerkungen auf 
den uns amr Beurtheilung vorliegenden] Fall Anwendung 
leiden, wird sich im weitern Verlaufe unseres Gutaciitens, 
dem wir ntur eine kurze Oesehichtserzählung des Vorganges, 
welcher zu der gerichtsärztliclien Untersuchung Veranlas- 
sung gab, vorauszuschicken haben, ergeben« 

Der Schirrmeister F. 6« S. zu W« ward am 27« Dcbr. 
1S3S beim Herausschaffen eines schwer beladenen .Wagens 
aus der Scheuer in den abschüssigen Hof überfahren und 
dann, weil er sofort unfähig, sich aufzurichten, von 2wei 
Männern etwa 50 Schritte weit In die Gesindesttibe mehr 
geschleppt als gellihrt. Der sofort herbeigerufene, aber 
wegen grosserer Entfernung erst nach vier Stunden herbei- 
gekommene Arzt traf den Verletzten zwar bei Bewnsstsefn^ 
aber mit kalten Gliedm^ssen, kleinian, kaum fühlbarem Pulse, 
langsamem, schwachem Athem und wiederholt von Ohn- 
maditen bei^Uen, und stellte die Diagnose, da er als Wirk- 
lidie Verletzung nur eine Contusion am linken HInterbadcen 
wahrzimehmen vermochte, einer Blutung innerhalb der Bauch- 
hohle« Bei nicht verhehlter ungünstiger Prognose verord- 
nete er gegen die Quetschung aromatische Kräuterumschläge 
und Einreibung eines Spiritus Amicüe und wendete gegen 
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die Temiiitfale HiUnondiagie «fim jinuhj^imtm an« 8u dem 
Verlangen des Dienstherrn ^ den Venniiideten su seinem 
Bruder nach dem eine halbe Stunde eniüemten Fr. ackaffen 
la lassen^ g«b der Arct seine EfnwiUigiiBg, und iiesor^e 
lelbst das Lager des Kranken in einem geranmigen Kovb« 
scUitten« In Fr. angekommen) ward der Krai^e ntch fasi 
haUbsluBdiger Unterlmidluiig snrik^ewiesen und wieder 
naeh-W» auriickgeliracht , hier aber ebenfills mdki wieder 
angenommen nnd, ohne vom SfehHUen herabgehoben wordi» 
SRI sein, nochmah nach Fr«. gefahren. Wahrend des letaiteii 
TraaBpovCesy uogeillir zwei Stimden nach der ersten AI»* 
üdirt, TersiMed der Verunglüekle. IH nun Verdacht cp^ 
standen war 9 dass dtte swar als lebensgefthrlich erkannte 
Verletanng doch erst durch das nachher cingetrcie»e Ver« 
fahren tödüich geword<m sely ondnetcn die tob S^ sehen 
Gerichte «ii W. die gerichtliche Section an, welche von den 
nnterxeidttietc» Gerlehtsärzten legal vollzogen tiiid deren 
Befund in Protokoll gegeben ward.*) l>sft nun auf den Be* 
fund der geriditUehen Obduction, so wie auf die durch die 
Acten erh&rteten Thatsachen begründete Gutaditen statten 
wir mit pflichtmässig^r Gewissenhaftigkeit und nach reif« 
licher Erwägung der einschlagenden VerluOtnisse in Nach- 
stehendem ab. 

ZuTorderst glauben wir alle Ml vorliegender Untersti* 
chtmgssaehe in Fra^e kommenden Umstände durch ErStw 
ternng folgender drei Punkte , da specielle Fragen «ur Be« 
antwortung uns nicht vorliegen, voIktSudig su erschöpfen: 

1) War die am 27. Decbr. 1938 durch Ueberfahren mit 
einem schwer heladenen Wagen erlittene Beschüdigung 
die Ursaciie des 7 Stunden darauf erfolgten Todes? 

2) War der Tod nothwendige und unabwendbare Folge 
der gegebenen Ursache? 

8) Hat die nach der Verletziiug eingetretene Behandlitng 



*) Das ObductionsprotokoU , dessen Inhalt trea und fast wortlich 
im Gutachten referirt wird, hier Torauszuschicken, halte ich für zu 
emiudeAd und för überflüssig. Der Verf. 
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d<!ft S«9 namenllfdi der Transport de8iidkc«^«|l de» 
erfolgten Tod £infiiis8 gehabt 3 

Ad 1) Der «m 27. Dcbr. 1838 rertinglnclLteSdiirrnieister 
S* au W* war Ua zum Tage seines Todes gesund; dafür 
spredien: der Mangel jeder Angabe von Krünklichkeit in 
Aen Acten, die bis xiim AngenbUeiie seiner. Ve'rletzimg fort» 
gesetste Erfdllung seines Kraft erfordernden Dienstes and 
die Ergebnisse der Secüon. Es war derselbe dS Jakre «k^ 
kriftig gebaut und olme iorperllche Gcbredien. Bei der 
Legalbesiehtlgung am 30. Debr. «elgUrn sich Kopf , Hals^ 
Brnst nnd der vordere Tlieil des Unterleibes frei von jeder 
Beschädigang ; am oliem Kamme des linlLen Darmbems fandi^n 
i^ch «ine zwei Zoll grosse Exooriation und einige mit Bkit 
nnterlaofene Stellen in deren Umkreise« Die allgemeinen 
Bedeckungen dieser Gegend bis fast inr Haute des Hnken 
Oberschenkels und nach hinten bis su den Lendenwirbeln 
fühlten sidi von den darunter Hegenden Tbeikn abgelöst 
und teigigt an. Ausserdem waren äusserlieh nur swei nn^ 
bedentende Abschürfungen an der äussern Flache des lln^ 
ken Oberarms, «o wie eine einen Zoll grosse Excorlation 
immltlelbar auf dem Kreuzbeine sichtlldi. 

Bei der Section zeigen sich die etwas weKen Lungen 
nicht verwachsen mit dem Rippenfell und von gesunder 
Textinr, aber wenig Blut enthaltend; eben so normal. iries 
siüh das Herz und der Herzbeutel 5 so wie das Zwerchfell 
aus, nur war auch im erstem Organe Blutleere und im 
Herzbeutel ungefähr 1 Esslöffel seröse Flüssigkeit walttszu« 
nehmen. Der Magen und die Gedärme waren von Laft 
stark aufgetriel>en,. übrigens, so wie das regelmässig gela- 
gerte grosse Netz, gesund» Die etwas grosse Leber und 
die welke Milz waren Innsichtlich der ipaern Beschaffen- 
heit untadelhaft, aber blass und blutleer; die Gallenblase 
fast leer von Galle, Bauchspeicheldrüse, Mieren und Harn- 
blase ohne Felller. Die grossem Gefässe fanden sich, wie 
sämmtltche genannte Eingeweide der Brust- und Bauch- 
höhle, blutarm; nirgends war eine entzündliche Bö the o^er 
Blutaustritt erkennbar. Im Kopfe wurden die harte und 
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welebe Rkahtut und H» HInuiibttuis ds normal, aber 
ebesfalls Blutmangel in den Blulldiern imd dem cieliirn^ 
wahrgenommen. In Jeder der beiden aeidicfaen Hirnh5Uea 
find sieh etwa ein halber Theeldffel nicht bliiiiner seroaer 
Fluaaigkdly a^iserdem weder auf dem Gninde dea Sehüdda 
noch an d«r Baaia dea Gehirna etwaa Krankhaftea. 

Ala nnn snr Unterauchnng der oben beaeichneten a%e-» 
meinen Bedeckungen in der linken Hüflgegend geachrttlen 
«d dem^miss ein Sehidtt qtier von der iinieraten falschen 
Rippe nach hinten bia über die Wirbelaiiile hinaua und von 
da abwärt« bia in die Spalte der Hinlerbadken und ein 
dritter Schnitt von dem ersten iiber deii Hiifikamm bis snr 
Bfilte dea Oberaehenkela gemacht und der dadivdi gebil« 
dete Lappen zurückgelegt worden war, seigte aidiswiadien 
dem Fett^later und den danmter liegenden Muskeln eine 
grosse HQhle , in welcher zusammen iiber drei Civilpfimd 
Ibeüs geronnenen, theils iiisaigen Blutes enthalten war; 
der groaae Gesässrauskel war von den darunter liegende» 
SdiiciUen abgetrennt und er , ao wie alle hier befindlichen 
Muskellagen , matschig und von Blut durclitränkt* Mehrere 
Arterien , Aeste der Lendenpulsadern und der GlutSen (j^r» 
ter. lumbar^^ ileo-lumbar. et ArUriae gluiaeae) und zur Haut 
gehende Nervenäate waren zerrissen, ausserdem aber, wenn 
nu<ji nicht darstellbar, doch unvermeidiidi, die in den ge« 
qnetscliten Theikn befindlidken Blutadern. Nur einzelne 
Nervenfadchen unterbtelten noch die Verbindung «wischen 
dem Fettpolster und den Muakdn. Beschädigungen dea 
Rjickgraths, nicht einmal der tiefer gelegenen Muskeln, 
Waren nicht vorhanden. 

Fassen, wir diese Ergebnisse der Section ins Auge, so 
ist unläiigbar, daaa alle hohem, zur Fortdauer und zum ge^ 
simdheitsgemässen Bestehen des menschlichen Lebens noth«* 
wendigen Organe von normaler Beschairenheit waren. Die 
in dem Herzbeutel befindliche Menge seröser Fliiasigkeii 
(etwa V2 Unze) findet sich bald mehr, bald weniger reiche 
lieh in allen Leichen und ist naturgemässes Prodnct der 
Aufhaitchung der ser5sen Membran,, welches bei längerem 
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Todeskampfe In grösserer Menge enengt feil werden sdfefaiti 
&te grosse Leiber, deren Siibstans gvni gesnnd wsr, bevr« 
kiindety in Folge einer guten Yierdtiiung, reieMiehe Gdlen« 
«bsondening« Die trefte Besch«ffienheit der Milz ist eine Mti^ 
%e Erscheinung und erltlärt sieh auch durch die Kntsnnuth 
dieses weichen, sonst viellKut enthaltenden Orgams. JMe ge- 
ringe Menge einer niclit blutigen Feuchtigkeit in den Seiten- 
hohlen des Gehirns ist nicht normwidrig« Nirgends fand sieh 
etn^ Abhmmität, als allgemeiner tihitmangei, wekhen wir in 
den Lungen, In dem Herzen, in der Leber^ der Milz, in den 
grossen Gefässen und dem Gehirne wahrnahmen. Dieser 
Mhttmangel^ war aber Folge des bedeutenden Auirtrftts die« 
sea Faetovs des Lebens ausserftuilb der Ofrenlätion. Wie 
aber wnrde diese Menge Blut den Innern Eingeweiden ent- 
zogen und in eine künstlich gebildete Ii5hl(^ entleert? Ue- 
her den Vorgang der Beschädigung geben die Acten fei« 
genden Aulsdihtss: Der Schirrmetster S. leitete die Deidisel 
ctnez mü 40 Srheifeln Hafer beladenen Wagens, nm den- 
selben unter Belhitlfe von drei andern Dienstleuten, welche 
an den Rädern des Wagens schoben, ans der Scheune in 
den Hef zn befördern. Bei der bedeutenden Äbschtissigkeft 
des Bodens Ton der Schenncmschwelle bis in den Hof (2^/4 
Ellen Fall ant 10 Schritt) iiam der nicht eingehemmte Wa- 
gen ins Rollen, S. stürzte bin, und der Wagen, welcher 
hei seiner Ladimg durch MenschenkrafC nicht anfenhalten 
war, ging über.S. hinweg. Nun fehlen zwar alle Angaben, 
ob ein oder beide Räder und wie dieselben den Yenln- 
glttckteü trafen; aus dei Beschaffenheit der Verletzung 
aber , so wie aus den Excoriationen am Hüftbeinkamme undf 
zm Kreuzbeine lägst sich Termuthen , das S« auf der rechten 
Seite mit halb gekrümmtem Korper lag und das Rad oder 
die Räder über den obem Theil des Oberschenkels bis zum 
Hüftbeinkamme hinliefen , wäln-end der rorwärts gewendete 
obere Körper und die untern Extremitäten imter dem Wa- 
gen geschützt hUeben. Vielleicht hat das zweite Rad auch 
nur das am meisten hen*orragende Kreuzbein gestreift. Auf 
diese Weise erklärt es sicli, wie die aligemeiiren Bedek- 
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können, •<► yrh dar grotse GesUmoAd^ wdche Thdl« 
nur durch Zellgewebe Tereinlgt sind, Ton den du*imter 
liegenden und mit dem. Knochengerüste inniger rerbundenen 
Bliiskeln losgetrennt and gequetscht wurden* Hierbei nun 
wurden mehrere ob^i beseiclmeie Atterienäste und die Ve« 
neu der Muskeln und allgemeioeu Bedeckungen aerrissen, 
die Capillargefässe aber gänzlich zerquetscht) so dass eine 
arterielle und paronchymai&se Blutung in die gewaltsam ge« 
bildete Hohle unaufhidtsam erfolgte. 

Nach dieser nothwendigen £rörtening gehen wir zur 
speciellen Beantwortung der vorausgesdiickten Frage: War 
die erlittene Yerletaung die immittelbare Todesiu*sache des 
S.? und beantworten dieselbe mit Ja« S* war bis sum Au- 
gfenblicke der Beschädigung gesund; seine Tliätigkelt bis 
dahin, mehr noch die Beschaffenheit seiner Organe^ iMswei- 
nen diess geniigend; nirgends im ganzen Körper ist auch 
nur im entfer^itesten eine Ursache des Todes erkennbar, 
mitliin muss schon ^ ohne Rücksicht auf die Beschaffenheit 
der Verletzung, an i)ir die Ursache des nacli sieben Stun- 
den erfolgten Todes angenommen werden« Diese traurige 
Wirkung der Verletzung findet aber auch, durch den Sec^ 
tionsbefund hinlängliche Begründung« lieber drei Pfund 
Blut fand sipfa in die gewaltsam gebildete Höhle ergossen 
lind ausserdem zeigten sich sämmtlicbe Muskeln mit Blut 
durchtränkt«* Nun ist zwar kein Normaloiass bestinunt, wi« 
Tiel ein Mensch ohne Lebensgefahr Blut verlieren könne^ 
dia diess von d^ IndiTidualität, von der Schnelligkeit imd 
Stärke des Ausflusses u« s« w* abhängt., und Beispiele be- 
kannt sind, dass Menschen bis 10 und 12 Pfund BiMt ohne 
grossen Nachtheil verloren, während zuweilen der Tod schon 
nach einem Blutverluste von 1 — 2 Pfund erfolgte« l^le 
Erfahrung bat aber gelehrt,, dass in jenen Fallen das Bhit 
nicht plötzlich und auf einmal, sondern nach und nach 
austrat; und sie müssen überhaupt als Ausnahme von der 
Regel, welche eben ilirer Seltenheit wegen aufgezeichnet 
worden , betrachtet werden. Als allgemeiner Lehrsatz stellt 
abor fest^ dass ein Bluterguss selbst aus kleinern. Gefas^en 
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Nm BO eher fodtlicli wird^ ]e schndier tinJ reichlicher er 
erfolgt. 
Bohn: Renvntiatio vufner. Cap, ii, 

fjExilioreg quoque wtsorufn sureaios, si iaeeraii eonspt- 
cuam magk quantUctem prof userint j ieikuUtalis^ eutorei 
exisiere constat , sub kae tamin coniiUane , ui muUum mox 
sanguim» et eonferU'm erucient.** 
Riist: Handbuch der Ghiritrgfe VIII. S. 58. 

,,Bei Bestimmung der Gefahrliehiteit der Bhitiing kommt 
es darauf an , ob grosse Qtiantititen langsam und all- 
mahlig sich ergiessen, oder ob ein rapider Blnterguss 
stattfindet; im erstem Falle kann der Mensch sehr 
grosse Mengen Bhit terlieren , im letstem Falle treten 
«elbst bei absolut geringerem Blutflusse bedenkliche 
Zufalle eln.'< 
In unserm Falle nun wurden plötzlich und auf einmal 
mehr als drei Pfund Bluli ausser Circulstlon gesetzt iilid 
dadurch den Innern Organen , wie auch die allgemeine Blut-» 
leere in denselben nachwies, der su ihren Functionen nn- 
umgängliche Cebensreiz entzogen , wodurch schnell allge- 
meine Erschöpfung und in deren Folge der Tod eintrat. 
Der Tod erfolgte demnach aus allgemeiner durch den Bhtt- 
erguss erzengten Erschöpfung der Lebenskraft. 

j4(i 2) Der Tod S*s war eine ns^hwendige imd unal>- 
wendbare Folge der durch die Verletzung bedingten Bhw 
tung. Bei allen Blutungen aus verletzten, besonders arte- 
riellen Gelassen hängt die Möglichkeit, das Leben su er- 
halten, Ton der Möglichkeit, die Blutung zu stillen, ab. 
Die gewöhnlichen Blutung stillenden Mittel »ind zusammen-- 
ziehende, ätzende, die Gefassmündungen stopfende, ferner 
Druck auf die Gefösse, Unterblndung derselben« Wenn 
diese Mittel bei äussern Blutungen in der Regel hinreichend 
erscheinen, so beweisen sie sich als unzulänglich l^ei In- 
nern Blutungen , deren Sitz entweder nicht erkannt werden 
kann , oder welche fiir die unmittelbare Anwendung jener 
Mittel nnd Tür die cdbkurgische Fliilfe imzugangltch sind« 
In unserem Fidle nun waren durch die Lostrennung^ der 
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«Q^einelRCB Bedeekungeii in grostein Umfknge und des gros« 
sen Gesassraiiskels nicht nur mehrere Zweige der Lenden-^ 
Hüftlenden«* und der Ges&ssmufikel -Arterie (rami muscula^ 
res arteriarum lumharium 9 iko'lumharium ei arieriae g/uiaeae) 
zerrissen, sondern auch durch die Quetschung des Gefas^* 
muskels das Capillargeiasssysteni so sehr in seiner Intogri* 
tat verletzt, dass von liier aus selbst parenchymatöse Blu^ 
timg erfolgte. Bei der Seltenlieit eines solchen Ursprungs 
einer verborgenen Blutung nach einer auf diese Tlieile wir- 
kencien GewaltthatlgkeÜ im Gegensätze zu dem häiifigem 
Vorkommen einer Hämorrhagie in die Unterleibshölile , l'ik 
Folge einer Berstung der daselbst befindfichen weSdiea drn« 
aigen Organe, war es ungemein schwier, den Sitz der Bhn 
tnng, welche sich durch die allgemeinen ßrscheinungeh 
kund gab, zu erkennen. Diese Yerkennnng musste um so 
leichter stattfinden, als Hämorrhagien von so grossem Um«* 
fange innerhalb des Zellgewebes zu den äusserst seltenen 
gehören. Und so schien die Vermutliimg des behandelnden 
Arztes , dass ausser den bedeutenden Blntanstretungen unter 
der Haut gleichzeitig eine Blutung innerhalb der Bauch« 
faölile stattfinde, um so be^iindeter, als so schnell ^ie 
Zeichen einer allgemeinen Blutleere sich zeigten. Aber ge- 
setzt auch, der Sitz der Bfaitung hätte vollstHndlg erkannt 
werden können, so würden dochulie gewohnlichen Mittel, 
Kälte und Druck, sich unzureichend und, bei dem Eintreffen 
des Arztes wohl auch als zu spät angewendet, frncliUos be- 
wiesen haben. Die einzige sicher wirkende Methode^ die 
Gefasse zu unterbinden , konnte liier nicht in Anwendung 
kommen. Es war unmöglich, die Unsicherheit der Diagnose 
abgerechnet, die tiefem Theiie durch einen Schnitt von 
den untern Kippen bis zu einem Drittiieil des Oberschen- 
kels, so wie durch Querschnitte nach der Wirbelsäule bloss 
zn legen (anders aber wären die blutenden Gefasse nicht 
zugänglich geworden); hätte dless aber doch jemand wagen 
wollen, so war es wieder last unmöglich, die Menge der 
blutenden Gefasse zu entdecken und zu unterbinden; noch 
schwieriger aber^ die Blutung aus den Blatadern und Haar- 



256 

gefassen des gequetachten Gefissmiiakels zu slillen« Et 
lasst Bidi woU mit Gewissheil annelimen, dass der Un* 
glückliche während einer solchen Operation verschieden wäre, 
Dnrch diese Blosslegiing aber wäre auch die einzige Mög- 
lichkeit eiaer Natiirhiilfe , welche eiiweilen innere Bhitiingen 
unter Hinsiitritt von Olimmachten durch Bildnng eines die 
€reiässmiindungen scliliessenden Blutpfropfs stillt, genom* 
men worden, indem durch den bei der Blosslegung rer- 
statteten freien Ausiluss des Blutes diess noch in schnelle- 
rem und stärkerem Strome sich «rgossen haben wurde« 
Weun wit auch alle diese Fälle hier auseinandergesetzt 
haben, so geschah es bloss, um »udi die Unmöglichkeit 
einer Lebensrettung xn seigen , wenn die seltene und höchst 
bedeutende Verletzung in ihrem ganzen Umfange, wie sie 
erst die Section darlegen konnte, bei Lebzeiten des Ver- 
ungliickten erkannt worden wäre» 

Wir selbst sind überzeugt, dass alle äussern Mittel un- 
zulänglich, eine chirurgische Operation aber weder ange- 
zeigt, noch auch möglich war, und dless um so weniger, 
als beim Eintreifen des Arztes alle Zeichen von Depletion 
nnd Lebenserschöpfung eingetreten waren« Wir müssen 
daher unser oben susgesprochenes Urtlieil wiederhplen , dass 
der Tod S*s eine nothwendige nnd unabwendbare Folge der 
durch die Verletzung bedingten und nicht zu beseitigenden 
Blutung war« 
Henke: Lehrbuch d« gerichtl. Medicin 8« Aufl. $• 34]« 
t,Unbedlngt tödtlich sind auch solche Verletzungen^ 
welche unanflialtsameErgiessungen von Säften zur Folge 
haben, die zum Leben unumgänglich nothwendig sind, 
namentlich also der Kunst unzugängliche Verletzungen 
auch von kleinern Blutgefässen«^^ 
Ad 3) Hat die nach der Verletzung eingetretene Be- 
handlung S's, namentlich auch der mit Bewilligung des 
Arztes erfolgte Transport desselben , auf den tödtlichen Aus- 
gang Einflnss gehabt? Die Beantwortung dieser Frage be- 
reitet uns eine eigenthiimliche Schwierigkeit« Wir glauben 
in Vorstehendem geniigend dargethan zu haben, dass der 
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Tod BoUiwendi; und noter dien Umtlinden etntreteaniMttey 
nod müftea nun bu Folfe der eingeleiteten Untenmdiung 
detsenunfeaclitet die obige Frage un« «teilen« Eine eio- 
fiiche Verneinung Terbietet uns, trotx der liewietenen ali«i 
sohlten Letiidttät der Vertotiung^ unsere Pflidit und Ge- 
wissenhaftiglLdt; wir werden datier die Lösung dieser Frage 
nach genauester Erwägung aUer Umstände Tersuchen. Zu* 
förderst ist obige Frage nacli der bewiesenen unbedingten 
TödiUchkeit der Yerletsung dahin xu beschränlLen , ob die 
Behandlung und der Transport S's inr Beschleunigung de« 
BBgUu^ichen Autgangä beigetragen habe« Die Frage so ge» 
stellt, liast de sich nach den Orandsitoen unserer Kunst 
und Wissenschaft nicht geradeau verneinen« Wie viel aber 
dadurch der unabwendbare Tod beschleunigt worden sei^ 
liegt aiisser der MöglicULeit der menschUchen Berechnung 
zu bestimmen« Doch muss, selbst bei der müdesten B«»- 
urtheilungy ^gestanden werden , dass das Verftfaren nidit 
den Vorschriften unserer Kunst entsprechend, mithin auch 
nicht zweckmässig war. Der behandelnde Arzt fand den 
Verunglückten im Bette liegend , zwar bei Bewiisstsein und 
vermögend y mit fremder Unterstützung sich aufiiurichten ; 
allein er eikannte auch aus dem langsamen und schwachen 
Athem,. ans dem kaiun fühlbaren Pulse, aus der blassen 
Gesichtsfarbe und den ganz kalten Gliedmassen und aus den 
Ohnmächten die innere Blutung und verkündigte den Tod 
als Ausgang« Abgesehen nun von der unterlassenen und 
wenigstens versuchsweise zu verordnenden Anwendung der 
Kälte ^Schnee- und Elsomsi^läge) , verbunden mit einem, 
den Umständen angemessenen Drucke auf die losgequetsch- 
ten Theile, so wßren die verordneten, aber wegen des 
Transports nicht in Gebraudi gekommenen warmen Kräuter« 
umschlage wohl nicht geeignet, der gemuthmassten Blutung 
Grenzen zu setzen. Doch bei der oben auseinandergesetzten 
Unzulänglidikeit jedes Knnstverfahriens scheint dieser Vor- 
wurf, wobei der Arat zu seiner Entschiddigimg die Lehrei& 
der altem Chirurgie und seine eigene Erfahrung anfuhren 
könnte I von minderer Bedeutung« Sdiwer trifft ihn der 

17 
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Tadel ipegea der erlaubten Foiibrin^iog des Kranken Ton 
W« nach Fr. Der Arat hatte eine innere Blntiin^ erkannt, 
«r hatte selbst ^en Tod Toransgesagt» Nun ist es aber ein 
SU allen Zeiten und bei allen Aerzten unumstösslicher Orund- 
•satK, bei allen Arten von Blutungen die grösstmögUchste 
Ruhe des Geistes und Körpers zu beobachten ^ indem da- 
durch der Natur zur selbsttliätigen Mitwirkung, die Hämorr- 
hagie zu hemmen » der meglichste Vorschub geleistet, durch 
jede Art von Bewegung alier die-^ Circnlation beschleimigt 
und der Blutergnss vermelirt wird. In dieser Beziehung 
kann der Tadel, gegen einen in allgemeiner Anerkennung 
atehenden Grundsatz Verstössen zu haben , nicht abgewendet 
werden. Ob aber dier Tod dadurch auch nur um einige 
Stunden beschleimigt worden sei, darüber eine, auch nur 
einigermassen begründete ,. Vermuthung aufzustellen, liegt 
ansser der Möglichkeit der Wissenschaft. Auch stehen dem 
Arzte einige nicht unwichtige Entschnldigungsgrimde zur 
Seite. Auaser der Rücksicht auf den Wunsdi des Verun- 
glückten bestimmten den Arzt zur Bewilligung des Trana^ 
portes die Lagerstätte des Kranken in einem zweimänni- 
sehen Bette, in einer kalten Stube, deren Wände von Was- 
ser trieften; dann die Hoffnung, wenn der Kranke bis zur 
eintretenden Reaction lebe, ihm, bei grösserer Nähe an sei- 
nem Wohnorte, schn<pll und häufigere Hülfsleistnngen bh 
thuo; endlich die Ueberzeiigimg, dass die auf passende 
Weise und unter eigener Aufsicht unternommene Fortbrin- 
gimg in einem mit Unterlagen und Betten versehenen Schlit- 
ten, bei hellem Sonnenschein und gänzlicher Windstille 
auf einer Wegestrecke von 30 Minuten nicht nachthelliger 
sein werde , als der uniungängliche Transport in eine Kam- 
mer des obem Stockwerks. So ward denn mit der grösaten 
Vorsicht und nach der Anordnung des behandelnden Arztes 
die FortsdiaJBfung bewerkstelligt. 

Hier kommen wir nun zur Beantwortung einer zweiten, 
nach dem Gange der Unterstichung, ob durch den Trans- 
port oder durch das Ifregen verweigerter Annahme des Kran- 
ken in Fr. nöthig gewordene Hin- und Wiedertranspc^iren 
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der Tod herbelgefiihrt od^ bescMeimigt worden sei, auf- 
mwetfenden Fnge, nänriiiA: Hatte das anderthd^b* bis 
sweistündig^e Verweilen itnd das meliffache Hin« und Her- 
fahren £infl«a8 auf S'a Tod? Wenn wir den Transport 
des Visrungliickten iiberhanpt als unzweckmässig beieichnen 
und wenigstens die Mögliclikeit des dadurcli besdileunlgtea 
Todes zugestelien miissten, so gilt dies eben so sehr von 
dem ausser der Berechnung des Arztes liegenden Hin- und 
Herschaffen und Ton dem längern Verweilen des Verun« 
glüclcten in freier Luft« Der Arzt hatte ein sanftes, hdch* 
stens 30 Minuten dauerndes Fahren vorausgesetzt , statt 
dessen musste 4er Kranke ni^t niur zweimal so lange Zeit 
im Freien verweilen , sondern wurde denselben Weg wieder 
zurück- und dann abermals nach dem erst gewünschten 
Orte hingefahren, wo er aber freilich ak Leiche ankam. 
In wiefern nun die Möglichkeit einer Beschleunigung des 
Todes durch den Transport überliaupt nicht zu läugnen ist, 
so gilt dies in demselben Grade von der gegen die Berech- 
nung des Arztes länger fortgesetzten und wahrscheinlich 
audh mit Niederdrückung des Gemüthes verbundenen Hin« 
und Herscliaffung des Kranken. Jeder Ansspruch aber , ob 
und wie viel jeder dieser schädlichen Momente wirklich 
na^theilig eingewirkt habe , muss als ausser dem Bereiche 
einer wissensehaftlicheA Begründung gelegen, mithin als 
unstatthaft zurückgehalten werden« 

Zum Scblitsse fassen wir : die Ergebnisse unseres nach 
bester Ueberzeugang.^ ausgearbeiteten und mit unseres Na- 
mens Unterschrift «nd itnserem AmUaiegel beglaubigten Gut- 
acht^is nochmals kurz zusammen: 

1) Die am 27« Dcbr* 1835^ dwch üeberfahren mit einem 
schwer bekdenen Wagen erlittene Beschädigung war 
die unmittelbare Ursache des sieb<m Stunden später 
erfolgten Todes des Sdiirrmeisters S. 

2) Der Tod war die nothwendige und unabwendbare Folge 
der durch die VerleUung veranlassten Blutung. 

3) Es ist bei der Unmöglichkeit, den Tod abzuwenden, 
nicht mit Wahrscheinlidikeit, viel wen%er mit Gewiss* 

17* 
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heii zu bestiflimen, ob das ntdi derBeftchidignn^ ein« 
getreteDe Verfahren mit dem Vertmglitckten elw«s zitr 
Be8chleun^[ung des Todes beigetragen habe* 

Dr, E — r, K, Besirks-Arst. 
M— r, Bedrks-Wiindnnst« 



XVI. 

Zwei Geburtsfille , die durch die Schuld der 
Hebammen angliicklich verliefen. 

Mitgetheilt von 

M^Tm Frledricli Julius Sfielienhaar« 

Köuiglicliein BezirK^Hrzte iu Diesden. 

Obgleich in unserm detitschen Vateriande fiir den Un- 
terricht der Hebammen liinlän^ich gesorgt <u sein scheint^ 
so gehören doch leider immer noch nnglttckliche Geburls- 
fiUe, weldie durch die Pflichtv^rgessenheit und Ungeschick* 
lidd^eit derselben herbeigefiihrt werden , keineswegs zu den 
Seltenheiten. Desshalb halte ich es liir nicht ülyerfliissig, 
durch MittheOung einiger solcher, mir selbst voi^ekom- 
mener Fälle, welche zugldch auch in arstlich-wissenscfaaft* 
Mcher Hinsicht nicht ohne Interesse sind, dazu beizutragen, 
dass die Aufmerksamkeit auf diesen so hochwichtigen Ge- 
genstand der Medicinalpriicei wach^ erhalten werde. Bei 
dieser Gelegenheit kann ich aber nidit umhin » es als meine 
Tollste UeberzeiigiiDg auszusprechen, dass gegen Hebammen, 
wdiche erwiesenermassen -den ihnen erUleilten Instruc- 
tionen zuwider gehandelt haben, stets die grosste Strenge 
beobachtet werden sollte , und dass die Schonung und Milde, 
welche wohl sonst bei der BeurtheUirag von firztlichen Kunst- 
fehlem im Allgemeinen ausziiiiben sein mochte, gerade in 
den genannten Fällen gewiss am wenigsten an ihrem Platze 
sei. Denn es Hegt in der Natur der Sache, dass den Heb- 
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ainmen ein selbsUündigcs HaBdeln ia Ihrem Benife nicht 
gestattet werden kann^ und die irilUtiirliche Ueberschrei« 
timg der Grefazen, welche ihnen In dieser Hintlcht vom 
GeseU Torgcfzeichnet sind , darf daher in gegebenen Fällen 
um so weniger entschuldigt werden 9 je einflussreicher die 
Rolle ist^ welche sie in Bezug auf Gesundheit und Leben 
der zunächst ihrer Fürsorge anvertrauten Matter und Kin* 
der spielen« Diese Ansichten sind es^ die mich bei Ab- 
fassung der nachfolgenden gepchtsärztlichen Gutaditen ge« 
leitet haben und welche ich auch fernerhin stets festhal- 
ten werde. 

L 

Auf geschehene Anzeige, ^ dass die Ehefrau des Tage« 
arbeiters Johann George Th« zu W«, Namens Johanne So- 
phie, am 24. August d, J. Abends naeh 10 Uhr in den 
Kindesnötben und. unter Umständen gestorben sei, welche 
die beiden Hebammen: Johanne Christiane K« aus R. und 
Johanne Christiane B. aus R« (Lehrtöchter der Hebanunen- 
schule z^u Dresden) zu beschweren schienen, begaben wir^ 
der unterzeichnete Bezirksarzt und der Amtschirurgus Gön- 
ne, der indess gegenwärtig vom Schlage getroffen und 
ausser Stand ist, an diesem Gutachten mit Theil zu neh- 
men, uns in Gemeinschaft mit dem Justitiar der Herrlich 
J — 'sehen Gerichte zu Q., Herrn Advokat B., am Nachmit- 
tage des 26. August d. J. in die Th — 'sehe Wohmmg, um 
die Behufs der gerichtlichen Untersuchung nöthige Obduc- 
tion der Verstorbenen zu verrichten« 

Nachdem die Leiche, welche wir in einer kleinen dii- 
stem Unterstiibe im Bette liegend fanden, auf eine unter 
dem im Hofraume befindlichen Schuppen vorgerichtete Stel- 
lage geschafft worden war, schritten wir zuvörderst 

J^ zur äussern Besichtigung, bei der sich dem We- 
sentlichen nach*) Folgendes ergab: 

*) Da das nur etwas ansführUcbero ObdactioasprotokoU mit dem 
sich darauf stutzenden Fondbericbte vollkommen übereinstimmt, so 
habe ich es für überflüssig gehalten , dasselbe hier noch besonders 
mitzntheileii. 
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1) Die Länge dest, in Folge der bereitt eingetretenen 
Fäulnis» bedeutend anfgesclxwoUeDen , siemlich niiisciilosen 
und regelmässig .gebildeten Korpers betrug 62 Zelle Dresd* 
Msass (Sect.-Prot. Ao. 1» % und 4«)« 

2) Das Alter der Verstorbenen glaubten wir, dem äus- 
sern Ansehen -nach, ungeföhr in die erste -flälfte der Yier- 
zigerjahre setzen zu müssen (Sect.-Prot. iVo. 3.). 

3) Die Brüste (Mammae) waren stark alisgebildet, und 
der bergartig vor dem Thorax hervorragende Unterleib 
hatte, in der Gegend des Nabels geraessen, einen Umfang 
Ton 2 Ellen Dn Maass (Sect.-Prot. No. 8. und 9.). 

4; Aus den Geburtstheilen , Ton welchen die braunblau 
aussehenden und angeschwollenen grossen Schaamllppen 
Torziiglich die Merkmale der schon weit vorgeschrittenen 
Fäulniss an sich trugen , war der Kopf eines Kindes bis 
mit dem obersten Theile dea Halses in der Welse heraus- 
getreten, dass derselbe zwischen den Schenkeln der auf 
dem Riicken liegenden Mutter im langen Durchmesser mit 
dem Hinterhaupte nach oben, mit dem Gesichte aber nach 
unten oder dem mütterlichen Kreuzbeine gerichtet war 
(Se€t.-Prot. No. 10. II. und 12.). 

5) Von einer äussern gewaltsamen Verletzung konnten wir 
am Leichname nirgends etwas entdecken (Sect.-Prot. A'o. 13.) 

Der Befund 
B. bei der Innern Untersuchung, nach Eröffnung 
der Kopf-, Brust- imd Uiiterleibshöhle, aber bestand 
in Folgendem: 

1) Die äussern Kopfbedeckungen und die SchädellLnochen 
sowohl, als auch die Hirnhäute und das Hirn selbst waren 
von normaler Beschaffenheit, und als eine eigenthiimliche 
Bildung zeigte sich nur, dass a) der Schädel sehr diclie 
Wände hatte und h\ die innere Oberfläche des Stirnbeines 
mit ungewöhnlich tiefen und durch stark hervorstehende 
Linien {Juga eerebraha) begrenzten Eindrücken von den 
Windungen des Gehirnes (Impressionihus digüatis) versehen 
war (Sect.-Prot. No. 14. 15, 16. und 17.)/ 
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2) Die BrustorgnM; Tcrhielteii sich gleichfalls fiormal; 
das Herz wav Ton Fäulniss etwas mürbe (SecU-ProU No» 
IS. iwid 19.) 

3) An den Unterleibseingewelden , die bloss in Folge 
der allgemeinen Fäulniss scblafft^r und weicher, als im Noi^ 
malzitöUnde, waren, Iconnten wir nirgends etwas Ausser^ 
gewöhnliches wahrnehmen, und namentlich fehlten Blntans« 
tretungen in der Bauchhöhle (Sect^^Prot» iVb. 20, 21. und 
22.). Dagegen hatte 

4) der Fruchthälter einen solchen Umfang, als. diess 
ungefähr im achten Monate der. Schwangerschaft der Fall 
2u sein pflegt. Derselbe sah dunkelfleischfarben aus, lies« 
sich vom grünlich gefärbten Bauchfellüberzuge leicht be- 
freien und war an der Stelle, wo er in das Scheidengewölbe 
überging, etwas mehr nach der rechten Seite hin, der- 
massen zerrissen (riipturirt) , dass der rechte Arm mit der 
Schulter und einem Theile des Rumpfes des Kindes durch 
diesen Riss in die Unterleibshöhle hineinragten; Der ei- 
gentliche Umfang des Risses liess sich aber desshalb nicht 
einmal appro!cimativ bestimmen, weil seine Ränder sehr 
zackig waren und er sich bedeutend vergrösserte , als wir 
bei der nähern Untersuchung desselben einige Bewegungen 
mit dem Uterus Tornahmen und das Kind durch Ziehen am 
Kopfe auf dem natürlichen Wege von der Mutter entfern- 
ten ; denn nicht bloss die nächste Umgebung um die zer- 
rissene Stelle herum , sondern auch der vordere Theil der 
Gebärmutter , welcher der Schaambeingegend entsprach , so 
wie der ganze Sclileirahautüberzug der Gebnrtswege waren 
in Brand iibergegangen. Der Mutterkuchen, welcher in 
der linken Seite des Uterus lag, hing noch fest an der 
Wand desselben an (Sect.-Prot. JSo. 23. 24. 25. 26. und 30.). 

5) Das 22 Zoll lange und 8V2 Pif"nd schwere Kind, 
männlichen Geschlechts, war in gleichem Grade mit dem 
miitterlichen Leichname in der Verwesung begriffen, sehr 
welk und biegsam in allen seinen Gliedern , an vielen Stel- 
len von der Oberhaut entblösst und um den ziemlich lang 
ausgedehnten Hals mit der Nabelschnur einmal umseblttngen* 
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Vorziglicb nich der linken Scheitelgegend de«selben Iiia 
seigten sich noch deutliche Spuren einer vorhanden gewe« 
seilen Kopfgeschwulst. Die Versuche mit der hydärostati- 
sehen Ltingenprobe , welche von uns so gut, als es die 
vorgeschrittene Fäuliiiss erlaubte, in der bekannten Weise 
angestellt wurden, ergaben aber kein Zeichen, dass das 
Kind schon geathmel haUe (Sect.-ProU Ao. 21. 28 u« 29.). 

Ueber den vorliegenden Fall sind nun, nach meinem 
Dafürhalten, in gerichtsärsEtlicher Hinsicht folgende drei 
Hauptfragen zu beantworten: 

L Welche ist die Todesursache der Th. ge- 
weaen? 

II. War das Kind derselben lebensfähig, und 
woran ist es gestorben? und 

III. Ist von den beiden Hebammen, welche der 
Th. in den letzten Kindesnothen beigestan- 
den haben, gefehlt worden, und worin hat 
diess bestanden? 

Betrachte ich jetzt einen jeden dieser verschiedenen 
Gegenstände der Untersuchung, so weit als möglich, für 
sich allein, um mich über dieselben desto deutlicher aus- 
sprechen zu können« 

Bei Erörterung der beiden ersten Fragen beschränke 
ich mich übrigens bloss auf den Sectionsbefund , liei der 
der dritten aber muss ich die Ergebnisse der gerichtlichen 
Verhöre zu Grunde legen. 

I. Welche ist die Todesursache der Th. 

gewesen? 

Ich habe iiereits in dem vorläufigen allgemeinen 6n^ 
achten sogleich nach beendigter Obduction die Zerreis- 
snng der Gebärmutter als solche bezeichnet und mnss 
anch gegenwartig nodi auf dieser meiner Ansicht tmver^ 
ändert stehen bleiben. Denn über die n n b e d i n g t e T ö d t- 
licpikeit fener Verletzung dürfte unter den hier ob- 
waltenden Umrtinden wohl kaum in irgend einer Besie- 
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hmif ein Zweifel erhoben werden können. Die Erfidimng 
hat swar gelehrt ^ dtst die Oebirmutterriste nicht selten 
gliddich wieder heilten und das Leben der Franen er- 
halten wurde y wovon besonders in 
Fr. L« Meissner 's Forschungen des nenniehnten Jahr^ 

hunderts im Gebiete der Geburtshiilfe u. s« w. TU. 1* 

S. 283 und Tbl. 4. 8. St40. 
melurere interessante Beispiele susammengestelk sind« Al- 
lein diesen Beispielen steht eine weit grössere Menge yon 
Beobachtungen gegenüber , in welchen der Tod bald früher, 
bald später nachfolgte , und da anerkanntermassen überhaupt 
ein jeder einzelne Fall ein besonderer ist, so hat diess 
▼ornehnlich auch bei der hierin Frage seienden Verletinng 
sowohl der Art und Weise , wie sie entstanden , sIs audi 
der übrigen in der Individualität des Falles liegenden In- 
nern und äussern Verhältnisse wegen Statt. Einer der 
wichtigsten Momente in dieser Beziehung ist nämlich in 
der nächsten Ursache,, aus welcher die Zerreissnng der 
Gebärmutter herrorgeht, enthalten; denn es kann im All* 
gemeinen als ein feststehender Erfsiirungssatz betrachtet 
werden, dass sich um so weniger ein günstiger Ausgang 
einer solchen Verletzung erwarten lässt , je mehr der Ute« 
ms schon vorher eine krankhafte Veränderung seiner Sub- 
stanz ertitten hat* Wenn dUier nidit bloss eine tu grosse 
Dünnheit der Gebärmutterwände an einer einzelnen Stelle 
(gewohnlich in der Gegend des Mutterhalses), oder ein 
plötzliches und krampfhaCkes Zusammenziehen einer be- 
stimmten Schicht von Fasern in diesem Orgtne, oder me- 
chanische Einwirkungen, i. B« ungeschickte Application der 
Instrumente, ungewöhnliche Schärfe der Beckenknodien, 
vornehmlich der Linea ileopectwea, sondern scirrhöse und 
gesdiwürige Degeneration oder brandige Erweichung des- 
sdben zu Grunde liegen, so pflegt es der in der kranken 
Masse entstandenen Wunde an den zu ihrer Znsammen- 
ziehung und Heilung erforderlichen Bedingungen zu fehlen, 
imd der Tod bald durch innere Verblutung, bald durch das 
von dem afücirien Organe aus sich weiter verl»reitende Er- 
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loschen der all^emdneii Nervenkraft iinabwenttar einzu- 
treten« Man sehe hierüber namentlidi: 

CriiTeilhier, im Journal umvers^ et hehdomüd. 

IV. p. 217. 
Kästner, in C. ▼. Slebold's Journal för Gebnrtshiilfe 

n. 8. w. Bd. IQ. Hft. 1« S. 49. 
Vergl. Meissner a. a. ü. . . 
Diese» letztere Verhältnis«, a^r fand sich auch in^dem 
von mir hier su beiirtheilenden eoncreten Falle Tor, da 
nicht allein die serrissene Stelle des Friichthälters , son- 
dern auch der Schleimhaiilüberziig der Mutterscheide Tom 
Brande ergriffen waren , und man aus diesen Veränderungen 
einen sehr sichern Schluss auf den gesunken gewesenen 
Kräftezustand des Gesammtorganismus ziehen konnte. 

11. War das Kind der Th. lehensfähig, und 
woran ist es gestorben? 

Die ganze Körperbeschaffenheit des Fötns liess keinen 
Zweifel übrig, dass er vollkommen ausgetragen (reil) war 
nnd die Fähigkeit, das Leben ausserhalb des mütterlichen 
Schoosses selbstsiändig fortsetzen zu können, besass. Diess 
bewies jsehon die Länge und Schwere desselben, so wie 
das proportioneile Verhaltniss der einzelnen Glieder zum 
Ganzf^ so hinreichend, dass die bereits vorhandene Fäid- 
niss , wodurch mehrere der übrigen Merkmale der Körper- 
reife, namentlich die Farbe lind. Beschaffenheit der Ober- 
haut, der Nägel an den. Händen und Füssen, des Nasen-» 
und Olirenknorpels, der Muskeln und des Nabelstranges, 
mehr oder weniger undeutlich gemacht worden waren , die 
richtige Brkenntniss hierin nicht vereiteln konnte. Hierbei 
ist zugleich zu bemerken , dass die Gebärmutter bloss dess*- 
halb einen geringern Umfang', ungefäiir den vom achten 
Monate der Schwangerschaft, hatte, weil sowohl das Frucht- 
wasser als auch ein Theil des Kinde» nicht mehr in seiner 
Höhle enthalten war. Ferner sprajchen besonders die vor- 
gefundene Kopfgeschwidst (Cephalophyma) und der Fäidniss-- 
grad, welcher nicht weiter, als der des mütterlichen Leieh- 
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Hains TorgescIiriUen war, dafnr, da68 der Fiiiis aiick noeh 
nir Zeit der Geburt gdebt hatte. Der. Tod desselbea ist 
daher höchst wahrscheinlich nor erst durch die xii Jange 
Dauer der Geburt und die brandige Affection der Ge- 
bärmiittery vielleicht aber auch, da der Haktheil der Wirbel- 
Saide ungewöhnlich lang ausgedehnt war, dordi ein xii 
stariees Ziehen am Kopfe, bei seinem Austritte .aas 
den Geburtstheilen , vertn«adit worden« 

IIL Is^Ton den beiden Hebammen, welche der Th* 

in den Kindesnöthen beigestanden haben, ge« 

fehlt worden, und worin hat diess bestanden? 

Um hierüber ein richtiges Urtheil fallen in können, 
müssen wir,d^ Hergang bei der unvollendet gebliebenen 
Entbindung der Th» zuvi>r in seinem ganzen Zusammen- 
hange körzUch betrachten. Es verhielt sich damit nämlich, 
nach der in den geridiilichen Acten darüber niedergelegten 
Angabe, folgendermassen : ^"^ 

Die Th.^ eine Frau von 44 Jahren, die, nach Angabe 
ihres Ehemannes, öfters an Husten gelitten, doch nbrigena 
in der Schwangersdiaft etwas vom Normalen Abweichendes 
nicht gezeigt und schon zweimal nach Zwischenräumen von 
mehreren Jahren leicht geboren hatte,- bekam die ersten. 
Geburtswehen am 22. August d, J. Sie liess desshalb die 
Hebamme K. aus dem benachbarten R* zu Hülfe rufen, 
welche des YQrmittags um 11 Uhr bei ihr ankam* Diese 
fand, dass das Friiditwasser schon abgegangen war, sich 
aber noch keine Öeffiiang des Muttermundes gebildet hatte. 
Da die Entbindung des Kindes , ungeachtet des vorhandenen 
Wehendranges und der richtigen Lage des Kindes (U. A. 
Bit. — )9''^^ zweiten Tage nach dem Beginne derGebiirts- 
arbeit noch nicht erfolgte, so holte der Handarbeiter Th. 
Abends gegeii 6 Uhr anstatt eines Geburtshelfers, wie die 
K«, ihrer eigenen und der Auszüglerin K. Aussage zu- 
folge, die allerdings mit den Angaben der G. und des Th. 
(U. A. Bit. — ) im Widerspruche steht (U. A. Bit. — ) , ver- 
langt hatte, die Hebamme B. aus Rh», wdche der Kreisenden 
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S^mnittifirttir gab und eine buldige gluckliche Entbindung 
versprach. Dat Kind sei nur zu gi^oss nnd das Bedcen sn 
eng , als dass es schneller damit gehen könne« Auf diese 
Welse und sich auf ihren als Hebamme geleisteten Pflicht^ 
eld nnd ihre Kenntniss'in Aar Sache berufend, suchte sie 
die kreisende , während der Muttermund schon bei ihrer 
Ankunft fast vollkommen geöffnet und der Kindeskopf in 
den Ausgang des Beckens getreten war (ü. A. Bit. — ) y 2u 
vertrösten , ohne es zuzugeben , dass , so sehr auch Th. 
darauf drang, nach einem Geburtshelfer geschickt werden 
durfte. Die Geburt schritt aber so langsam vorwärts, dass 
der Kopf des Kindes erst am dritten Tage Abends in der 
neunten Stunde zum Vorschein liara, und bald darauf, um 
zelm Uhr, starb die Th. unentbimden, nachdem sie sich 
kurz zuvor mehrmals erbrochen nnd in ihren GesichtsziTgen 
merklich verändert hatte (U. A. Bit. — ). Die Anzeige von 
diesem Unfälle ward hierauf durch den Handarbeiter Th* 
gemacht, und das Gericht veranstaltete die für nöthig be- 
fitndene Obdiiction der Leiche , deren Ergebnisse im Ein- 
gange dieses Gutachtens aufgeführt sind. 

Eine genaue Erwägung aller dieser Umstände nun lässt 
nicht verkennen, dass von Seiten der beiden Hebammen, 
der K. sowohl als der B. , in mehrfacher Hinsicht gefehlt 
worden Ist. Denn sie haben 

1) Unkenntniss in ihrem Fache überhaupt gezeigt nnd 

2) sich Pfliclitwidrigkeiten gegen ihre allgemeinen nnd 
besonderen Instructionen zu Schulden Icommen lassen. 

In scientifischer Hinsicht ist nämlich zu bemerken, dass 
keine der beiden Hebammen däs^ krankhafte Befinden der 
Kreisenden erkannt nnd zu würdigen gewusst hat. Da wir 
aber bei der Obduction die Gebärmutter in Folge brandiger 
Affectionen zerrissen fanden, so müssen auch verschiedene 
Symptome, ^welche die dem Brande vorausgehende Entzün- 
dung zu begleiten pflegen, vorhanden gewesen sein, und 
zwar vor Allem: bei der Berührimg und während des We- 
hendranges^ sich vermehrender Schmerz in der leidenden 
Gegend des Unterleibes und fieberhafte Aufregimg des 
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Piibet. DesBlnlb jtnmterte und wehklagte auch die Th; 
sehen am 22. August %u Mittage (U. A. Bit« — ), eben ao am 
23. Augtiat (U« A. Bit. — > und nodi am 24. August frtili, 
um 4 Ulir^ wo die im NelN^ngeWUide woimeadeKr. dariiber 
aus dem Schlafe erwadite (CJ. A. Bit« — ), so auffallendy 
dass alle Personen^ wekhe siesu beobachten Gelegenheit 
hatten y ärstllche Hülfe für ndthig befanden; imd wenn die 
Hebammen angeben ^ die Kreisende habe Anfangs Schmer- 
len im ,, Racken/^ alsdann aber im ^^Krenze^^ gehabt (D. 

A« Bit« ) f so deutet diess ebenfdis auf die locale Bnt* 

sündung der Gebarmutter hin, die nach rechts und mehr 
nach hinten su stattgefunden hatte* Was aber das Entsiia« 
dun^fieber anlangt, so hat zwar die K« es ^ana unterlassen, 
nach dem Pukie der Geiwrenden zu fühlen , weil sie sich 
darauf nicht verstehe (U. A. Bit. — ), und die B. er|[läH, 
sie habe an demselben nichts AuüUIiges gefunden (U. A. 
Bit. — ); allein von der andern Seite geht doch ans dem 
heftigen Durste der Th« (U. A. Bit« — ) hervor, dass dieses 
wesentliche Symptom einer jeden acuten Entzündung wich- 
tiger Organe nicht gefehlt hat. Wenn demnadi die Heb- 
ammen schon durch die genannten Erscheinungen, neben 
dem langsamen Vorschreiten der Geburt, darauf hätten auf- 
merksam geuMicht werden können, dass die Kreisende sich 
in einem almonnen Zustande befand, so mnsste noch mehr 
der am 23. August Nachmittags eintretende heftige Frost 
(U» A. Bit. — ), ferner das (wahrscheinlich j^Idtzliche) Auf- 
hören der Schmerzen am 24« August, das Erbrechen und 
die Veränderung der Gesichtsziige hierzu beitragen, und 
die immer wiederhcdten Aeiisserungen der B., dass Alles 
in der gehörigen Ordnung stehe, „das Kind ja keine Kraut- 
ataude sei, die sie abbrechen konne^^ (U. A. Bit. — ) n. s. w., 
rerrftthen daher einen nidit zu entschuldigenden Mangel 
an Beurtheilung der Umstände, welche hierbei ebwalti;ten. 
Nichterkennung der eigentlichen Sachlage neben der Be- 
sorgniss, durch Hinzuziehung eines Geburtshelfers etwas 
am Rufe und an der Belohming zu verlieren, !ial>en aber 
im vorliegenden' Falle zur groben Verietzung der Pflichten^ 
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wdche die gesetsUche Instnictioii den tfebaaiinen auferle^ 
(•• Allf^eroeine Hebommenordmin; Tom 2« April 1618 $• IK), 
^ferleUeU Dietff war schoa bei der K.y welche der Entbin- 
dung Klient voniandy noch mehr aber bei d<Hr B«^ welche 
jene ables'ie, der Fall« Denn obgleich die K. zu ilirer 
Rechtlertigiing anfiihrt, die Wehen seien erst am 23. An- 
feilst' friih um 2 Uhr eingetreten und der Muttermtmd habe 
sicfay so lange sie die Kreisende beobachtet , noch nicht 
TöUig geöffnet gehabt; so wird die Richtiglteit dieser An- 
gabe doch dadurch zweifelhaft gemacht, dass, nach dem 
S^eugnisse der Ehefrau des Häuslers 'W., ^le Th* schon am 
22» August; des Vormittags über Oeburtsselimerzen geidagt 
haben soU (su U. A. Bit. — )^ und dass der Wassersprung 
bereüs^ erfolgt war, als die IL Irei der Kreisenden ankam^ 
die ausgesprochi^ne eigene Ueberzengirag derselben von der 
Normalitat des Entbindungsactes aber durch das eigene 6e- 
ständniss der K», dass üir die Grosse des Kindes und die 
bedeutende Engigkeit des Bec^^ns der Th. ^ so wie der 
Wehendrang nach dcQ Beinen bedenlLUch erschienen seien 
(ü. A. Bit. — ), widerlegt, — wiewohl die ersteren Angaben 
in der Wahrheit niclit begründet sind, weil die K. nicht 
im Voraus erkiK^nnen konnte, ob das Kind gross war oder 
»cht, und die früheren zwei Entbindungen der Th., welche 
leicht »md schnell ^on Statten gegangen waren, für die 
gehörige Beckenweite s^?eclien. 

Eine weit grossere Schuld trifft indess, nach meinem 
Dafürhalten, die Hebamme B«, welche erst dazu gerufen 
wurde, als es schon sehr bedenklich um die Kreisende 
stand. Da nämlich bereits fast zwei Tage seit dem Wasser- 
sprunge verflossen waren, die Crebärende in dieser Zeit 
durch ihr lautes Jammern ungewöhnlichen Schmerz ver- 
raUien und einen heftigen Frostanfall gehabt hatte, derauf 
die Vermnthung hinführen musste, dass irgend eine wich- 
tige Veränderung mit der Kreisenden oder der Frucht vor- 
gegangen sei, und die Geburt des Kindes immer nodi nidit 
erfolgte; so durfte die B«, nach genauer Unteranchnng des 
Falles, die Entbindung nicht allein, sondern nur unter 



27i 

sofortiger Hlnsiiseleliniig eines Cteinirtehelfer« übernehmen. 
8ie durfte wenigstens nidit noch länger damit zögern, als 
der Muttermund am 23. August Aiiends in der neunten 
Stunde sa weit geöffnet war, dass der Kindeskopf hervor- 
trat (U« A. Bit. — )• Anstatt dessen gab sie aber vielmehr 
die festesten Versieherungen von der völligen Gefahrlosig- 
kdi des Geburtsactes , und widersetzte sie sich hartnäcl^ig^ 
bis zu dem AugenbliclEe, ak die Th. starb, dem von mei»* 
reren Seiten geäusserten dringenden Wunsclie]^ nach an^ 
licher Hülfe* J« Bi<^ fiigte schliesslich nodi den Fehler 
hinzu, dass sie weder für die sclmelle Entbindung der im 
Kreisen Verstorlienen sorgte, wie diesa doch anadrücldieh 
§• 15. der Allgemeinen Hebammenordnung und im Mandate^ 
die Versuche zu Rettung der Kinder vor der Entbindung 
verstorbener Frauenspersonen betreffend, vom 14. Juni 1890 
vorgeschrieben ist, noch eine gerichtliche Anzeige von die- 
sem unglücldichen Falle machte. Denn ihr Anfuhren, sie 
habe es gewiss gewusst, dass das Kind todt sei, und da- 
her die Vollendung der Geburt desselben fiir unnütz ge- 
halten (U. A. Bit. -^), kann sie desshalb nicht entschul- 
digen, weil sie im Gegentheil noch Leben beim Kinde 
gelioffit ha4te, als der Kopf cnm Vorschein kam (U, A. Bit. 
— ) und überhaupt eine gänzliche Nidit^rfüllung der gesetz- 
lichen Anordnungen aus Gründen des snbjectiven Dafür- 
haltens Niemandem,' am allerwenigsten aber einer Person 
von so- geringem Urtheilavennögen , wie die B. in diesem 
ganzen Falle bewiesen hat, gestattet werden darf. 

Ich glaube, daher mit vollem Grunde die Behauptung 
aufstellen zu müssen, dass das fahrlässige' und pflichtwidrige 
Handeln der beiden Hebamm^i K. und B«, durch welches 
die höchst wahrscheinlich erfolgreiche Anwendung der ärzt- 
lichen Hülfe verabsäumt und vereitelt worden iat, zu dem 
Tode der Th. i^owohl als ihres Kindes wesentlich beige- 
tragen habe. 

Dresden, am 30. December 1638. 

Das Königliche Appellationsgericht zu Dresden holte, 
nachdem die diesen FaU betreffenden Acten zum Verspruch 
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in dsttelbe ibgegeben wwden waren ^ mich ein ober^erichts- 
indicheB 6iitM:hleii von der Ktaigl. ehir«»med« Akidemie 
da 9 weichet «bo Ittitete: 

jfThin König!« AppellaÜonsgericht aUhler hst nnter Bef- 
fagvmg der Acten KIB. JVb. 3lf]9i. in Dntersitchiingssachen 
der beiden Hebammen J. Ch. K. aus R. ond J. Chr. B. 
ans R, wegen Yemachlässignng ihrer Amtspflichten, nicht 
minder Iregen des wider sie hervorgetretenen Verdachts, 
durch ihr pflichtwidriges Verhalten den Tod der Ehefrau 
de« Tagearbeiters Th. zu W., J. S. Th., so wie den Tod 
des Kindes derselben verschuldet zu haben , der chirurgisch- 
inedicinischen Academie nnter dem 14. Juni a, c. folgende 
drei FrageptmlLte zur Begutachtung vorgelegt , nämlich: 

u^«{ I) darüber, ob und von welchem Zeitpunkte 
an bei der Entbindung der Th. diejenigen Vor- 
aussetzungen vorhanden gewesen, unter denen 
es durch $• II. der Allgemeinen Flebammenord- 
nung den Hebammen zur Pflicht ge^lacht wor- 
den, für die Zuziehung eine« Geburtshelfer« 
Sorge zu tragen« 

So viel iMia aua dem thatsichltcben Bestand der Enl- 
bindungsge«Ghichte der Th» nach den Acten hervorgeht, «o 
lasst «ich nicht in Abrede «teilen, da«« allerdings «eldus 
Um«tatide dabei «tattgelkmden , welche «oWoU der K. als 
insbesondere der B» die Pflicht auferlegten , einen Geburt«« 
helfer herbeirufen zu la««en« E« gehört hierher zu früh- 
zeitiger Abgang de« Fruchtwa««er«, weldier, wie 
in den Acten aUenthalben bemerkt ist, schon vor Ankunft 
der K. ohne vorherige Eröfinnng de« Muttermunde« erfolgt 
war, dessen völlige Eröffnung lAdk bi« zur Ankunft der B* 
am Ende de« zweiten Tage« der Entbindung^ den 23. Au- 
gust Abend« verzögerte« Es hätten aber 41« IC «owohl al« 
die B. «ich an das erinnern «ollen, wa« der §• 285. des 
gesetzlich eingeführten Lelu4>ucha der Hebammen in Be- 
zug auf den zu frühen Abgang de« Fruchtwasser« lehrt, wo 
dersdb« als eine Regelwidrigkeit der Geburt mit «eiöen 
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Folgen , beionden langsamer und athwieriger Erweitermg 
des Mttttemiiindes , aiisdriicUicli geadUIdert irird. 

Ferner gehört hierher die bei fortwahrendem Wehen« 
dränge unter solchen Umständen erfolgende fiinklera* 
miing des untern Segments der Gebärmutter zwi* 
sehen Kindeskopf und Beeilen^ wekhe bei Nichtbeachtung 
Verschwellung des Muttermundes^ BntBfindimg der genannten 
Theile und, bei fortbestehender mechanischer Einwirkung, 
Sleigerting derseiben bis zur Gangränescenz leicht zur Folge 
haben kann. Dass im Torliegenden Falle ein Gleiches statt- 
fand y geht aber nicht bloss aus der Gesdiicbtsersählung von 
der Entbindung dmr Th. (Bit. — ) hervor, iwndem wird auch 
insbesondere durch die Olidoction deutlich nachgewiesen. 

Auf diese Abnormitäten musste aber die ungewöhnliche 
Sdunerzhaftigkeit der Wehen bei steter Unwirksamkeit der- 
selben auf Eröffnung des Muttermundes die Hebammen auf- 
merksam machen, wie die §§. 251. und 2ä2. des genannten 
Lehrbuchs ausdrüciilich und deutlidi lehren, imd dabei Tor- 
schreiben , den Geburtshelfer, wofern die von der Hebamme 
allein Torzunehmenden Maassregt^ln nicht binnen drei bis- 
her Sttraden Hülfe schaffen , herbeizurufen. 

w^c/2)pb der K. sowohl als der B., wie solches 
mindestens riicksichtlich der Letztern aller- 
dings der Fall zu sein scheint, bei dem in Frage 
befangenen En tbin^dungsactenoch ausserdem in 
irgend einer andern Beziehung eine Vernach- 
lässigung ihrer Amtspflichten zur Last falle? 

Hierauf ist zu erwidern > dass die obgenannten^ Heb- 
ammen obige Abnormitäten nicht nur nicht gehörig gewür- 
digt, sondern auch zum Theil nicht einmal erkannt haben. 
Darum haben dieselben unterlassen, was vto Seiten der 
Hebammen in solchen Fällen nach Vorschrift des angeführten 
Lehrbuchs {• 252. zimächst geschehen mnss , und ^ie B. 
ist so weit gegangen , im offenbaren Widerspruche mit dem 
Inhalte des §.11. der Allgemeinen Hebammenordnung, selbst 
nach längst erfolgter Eröffnung des Muttermundes und bei 
in das Becken herabgetcetenem^ lange Zeit feststehend^^ 

18 
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Kindeskopfe, deBsen MissTerhältniss snm Beckenranme sie 
angeblich erktnnt haben wellte, die Herbeirnfiing eines 
Geburtshelfers hartnackig von der Hand zu weisen. Dieses 
Letztere hat nun die K. nicht nur sich nicht zu Schulden 
kommen lassen y Indem sie auch nodi Tor Ankunft der B. 
auf Herbeiziehuiig eines Geburtshelfers angetragen hatte 

(Bit, )f sondern uidem Theils ist auch derselben die 

Yerkennilng der Yerhätnisse weit weniger genau nachziH 
weisen , als der B,, welche ispäter herbeigerufen wurde , als 
bereits der Muttermund ziemlich eröffnet und die Geburt 
schon weit über 24 Stunden gedairert hatte. Ueberdiess 
fallt der Letztem noch zur Last, dass sie die Geburt, wider 
die ausdrückliche Warnung des Lehrbuchs, auf dem Scfaoosse 
des Mannes (LehrbuiA der Hebammenkunst §• — ) betrieb, 
nnd eben so nach dem Tode der Mutter die Meldung (ibid. 
§• 3@6«)'zu machen oder für mögliche Bjettung des Kindes 
etwas zu thun unterliess. 

^ yid 3) Ob anzunehmen stehe, dass durch die 
Ton der einen oder der andern der genannten 
Hebammen — nach L und 2. — etwa begangenen 
Pflichtwidrigkeiten der Tod der Th. oder auch 
der Tod des Kindes .derselben herbeigeführt 
worden? 

Es hat die Obduction des Leichnams der Mutter aller- 
dings solche Zerstörungen, wie sie als Folgen von anhal- 
tender Einkeilung des Kindeskopfes bei seinem Durchgänge 
durch das Becken um so leichter gefunden werden, weni^ 
die Hülfe verabsäumt wird, aufgewiesen. In wie weit aber 
diese Zerstörung der mütterlichen Theile, so wie der Tod 
des Kindes, yonder ungewöhnlichen Grösse des Kinder- 
kopfes, der Breite der Schultergegend oder der Enge dea 
Beckens abhängig gewesen, lässt sich, da diese Verhält- 
nisse nicht bekannt sind*), nicht mit Bestimmtheit er- 



*) In dieser Bemerkung scheint ein stiller VorwnriP far mich in 
äetreff der nicht gehörig vollständigen Untersuchong des mütterlichen 
und khidMchen Leichnams za liegen« Allein lob glanbs wohl tot den 
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miUdn. Insbesoadere aber moss bei Benrtheflang vorlie- 
geaden FiUet anf die nnpruD^lidi 'icliwicliliclie ConstiUr- 
tionsbescliaSeiilieit der Th.*) (BIU — ) und auf die in achon 
vorgerücktem zengungafahigen Alter bei Frauen vor gidi 
gehenden Structanrerandernngen der Gebärmutter*^ gebüh- 
rende RüclLaicht genommen werden« 
Dresden 9 am 8. Juli 1839. 

KonigL Sachs, chirurgisch- mediciniscbe 

Akademie. 

Das Torstehende Gutachten der KonigK chir.-med. Aka- 
demie hatte 2fir Folge, dass das Hohe Appellätionsgerichty 
anf den Grund desselben y es für bedenklich erachtete, wider 
die Angeschuldigten der ihnen zur Last gelegten falirlis- 
aigen Todtung halber, in Mangel mehreren Verdachts, wei- 
ter etwas Torznnehmen , und die Königliche Kreisdirection, 
an welche die Untersuchnngsacten mittels Communicates Toa 

Sacbverstandig^en der nnterlassenen Ansmestongen den BeciLeBraamei 
der Matter, so wie des Kopfes^ der Schultern und der Hüften des 
Kindes wegen vollkommen gerechtfertigt za sein, da die Th« früher 
schon zweimal leicht nnd auch das hier in Rede stehende Kind bis 
zum Rompfe geboren hatte, ferner diesaa Letztere dnreh die einge- 
tretene Verwesung in seiner natürlichen Geatalt bereits derraasten 
Terändert war, dass unter diesen Umstanden insbesondere die wahren 
Darcbmesser des KindesiLopfes gar nicht mehr hätten ermittelt werdea 
können, ein erwiesenermassen stattgehabtes Missverhaltniss zw]s6hen 
der Weite des Beckenkanales nnd der Grosse des Kindes endlich aber 
auch, nach meinem Dafürhalten, im Torliegenden Falle wohl kaom 
Ton wesentlicher Bedeutung fär die gerichtsirztliche Benrtheilong des 
pflichtwidrigen Verhaltens der Hebammen K. nnd B. gewesen wäre. 

Sbr. 

^ Hiermit steht das Ergebniss unserer Üntersachang der Th. bei 
der Obdaction in directem Widerspruche,' da ihr Körper stark nnd 
muskulös gefunden wurde -und namentlich auch die Lungen derselben 
völlig gesund waren (s. Obd.-Prot* No. 4. und 18.). Sbr. 

'^y Von irgend einer solchen allgemeinen Strnetnryeriuiderung der 
Gebärmutter haben wir im yorliegenden Falle bei der genauesten 
Untersuchung der Th. nichts wahrnehmen können. Ueberdiess hatte 
auch, wie diess vom Verfasser des Obergntachtens ebenfalls zage« 
geben worden ist, die Torhandene lethale Ruptur des Frochthälters 
ihre ganz aadarea naturfchiea Unaohea. Sbr. 

18* 
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Seiten des Appelktioiwgerichtet s«r etwaigen ireiteni Vef^ 
fagiiDg in der Sselie gelangten ^ der Hebamme^ K. bkea 
einen ernsten Yerweia ^rüiellte und die HeiMunnae B. mit 
einer Gefinigniasstrafe Ton vier Wodien belegte* Uebrigeaa 
aber behielten beide Hebammen daa Rec^t^ flure Fnno* 
tionen fortzusetzen« 

II. 

Nachdem die geriditlichen Untersuchungen gegen die. 
Tom Geburtshelfer Heim Br. EL aUhier denumärte Heb- 
amme Johanne Christiane gesdiiedene H« in 6* bei Dr. ge- 
sdilossen sind, ermangde ich nichts Mermit, üi Folge der 
Tom Königl. Jnstizamte . erhaltenen Yeranlaasangi ela ge- 
rIchtsarztUches Gutachten ül>er die der Inquisitm zur Last 
gelegtfin Momente pfiichtmässig abzugeben. Es handelt sidi 
nUilicfa besMiders imi zwei EntUndunpfiUe^ welche die 
H. geleitet hat und wo in dem einen Falle die Mut- 
ter, in dem andern das Kind gestorben ist. 

Der erstere Fall war^ nach dem Inhalte des darüber 
Terfassten und vom Gerichte mir mitgetheilten ActenstudLes 
UU. K No. 40ö. Rep. IIl, folgender: 

Die Hebamme H. wurde am 12. December 1838 zu der 
im Kreisen begriffenen Ehefrau des begüterten C. G. M. 
in P., J. C.f geb. D., gerufen und kam bei derselben , einer 
Frau von. zwanzig und etlichen Jahren , welche im Jahre 
X837, wo sie zum ersten Male schwanger gewesen war^ 
angeblich in Folge der Anstrengung l>eim Ad9iel>en eines 
sdiweren Wischkorbes, im zweiten bis dritten Monate der 
Schwangerschaft eine Fehlgeburt^ jedoch ohne allen blei- 
benden Einflus« auf ihr körperliches Beündeh , erlitten und 
sich^ wie . überhaupt, so auch wälnrend dieses*, ilurer zweiten 
Schwangerschaft stets einer ungetrübten Gesundheit zu er- 
freuen gehabt hatte (ü. A. Bit, — ), des Morgens um 2 Uhr an« 
Die ersten Wehen hatten sich in der Nacht vom 11. zum 
12. December eingestellt, und die H. fand bei ihrer An- 
kunft bereits die Wässer gesprungen (ü, A. Bit. — )• Nach 
allmähUger Eroffiiung des Muttermundes^ bei sonnaler Be^ 
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sduffenlieM des Bedcens (D. A« Bit« — ) und unter mit- 
»tgem Wehendrange, gieng hferuif tn denselben Tage de« 
Nachmittags ihb 2^/^ oder 3 Uhr die Entbindung Ton einem 
lebenden und gesunden Knaben ausserhalb des Bettes der 
M. auf einer aus zwei Stühlen nach Art eines Geburts- 
stuhles bereiteten Stellage regelmässig und leicht von Statten 
(U. A, Bit» — ). 'Der nicht sogleich von freien Stucl^en 
erfolgte Abgang der Nachgeburt bestimmte indess die H., 
dieselbe ohne eine besondere Veranlassung , namentlich 
ohne den Eintritt einer bedeutenderen Blutung (U.A.Bit. — ), ^ 
schon vier Minuten nach der Geburt des Kindes künsdicli 
zu entfernen. Sie zog desshalb anfanglich bloss am Nabel- 
strange , gieng aber^ als dieser ihr Versuch erfolglos blieb, 
mit der rechten Hand his in die Mitte des Hand- und EUn- 
bogen-Gelenkes {n die Geburtstbeile der M. ein^ und brachte 
endlich^ nachdem sie, nach den Zeugenaussagen (U* A. Bit« 
— )y ein Paar (4) Minuten lang in der Gebärmutterhöhle 
herumhandthiert hatte , mit der linken Hand am Nabel- 
strange ziehend 9 nicht allein die Nachgeburt , sondern auch 
einen ^^ganz rothen und zugleich weissgestreifien'^ fleischigen 
runden Korper zur äussern Oeffnung. der Mutterscheide 
heraus* In demselben Augenblicke , wo dieser Zufall sich 
ereignete 9 schrie die M«, welche bis dahin ganz munter 
gewesen. war ) sogleich: ^ach, mein Kreuz , mein Leib!^^ 
erblasste hierauf, ohne später noch weiter etwas zu äussern^ 
als ,,mir wird's ganz schwarz vor den Augen,^^ wurde schwä- 
cher und schwächer und starb, in ihr Bett gebracht, um 
4^/2 Uhr, ohne dass von Seiten der Hebamme selbst, welche 
beim Erblicken der herausgetretenen Fleischmasse sagte: 
„so was habe ich noch nicht gesehen, das sind laiiter Ge- 
fässe; nur fix zum Doctor,^^ irgend etwas Zweckmässiges 
zur Lebensrettang der Frau geschehen wäre (U. A. Bit. — ). 
Erst gegen fi Uhr kam der hinzngerufene Herr Dr» FI« an,' 
fand bei der Verblichenen einen Vorfall der Gebärmutter 
mit vollkonmiener Umstulpung derselben (Prolapsus uteri 
cum tnversiöne compteta) vor, den er, nach leichter Entfer- 
nung der > nur noch lose anhängenden und, nach Angabe 
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des EbemaBneB (Bit,—), gaiia Muttgeo Nachgeburt, alsbald 
in dieBeckenbohlereponirtc, und machte noch einige, je- 
doch vergeblich gebliebene Wiederbelebungsverauche (ü. 
A. Bit. — ). 

In dem hier gegebenen Falle erscheint es nun zuvörderst 
wohl ausser allem Zweifel gesetzt, dass die krankhafte 
Lageveränderung des noch nicht wieder zusam- 
mengezogenen Fruchthälters die nächste ür- 
^sache des Todes (Causa proxima mortis) der M. ge- 
wesen Ist. Diess lässt sich sowohl aus der allgemeinen 
ärztlichen Erfahrung, als auch aus den besonderen Verhält- 
nissen, welche dabei stattfanden, bestimmt erweisen. Denn 
nach den übereinstimnienden Angaben der vorzüglicheren 
geburtshülflichen Schriftsteller ist die bei der Geburt ent- 
standene und zum Unterschiede von derselben sich nur 
allmählig, auch im nichtschwangern Zustande, namentHch 
In Folge von Gebärmutterpolypen, als chronisches Leiden 
ausbildenden Dislocation der Gebärmutter, sogenannte acute 
Um stülpung dieses Organes , ein höchst gefährliches Ereig- 
iiiss, das, Tienn nicht augenblicklich die Reposition vorge- 
nommen wird, meistens, und zwar entweder durch innere 
oder äussere Verblutung oder auch durch Unterleibs-Nerven- 
fichlag {Apoplexia ahdominalis nervosa) , in Folge, der gewalt- 
samen Zerrung der breiten Mutterbänder und der übrigen 
nahe gelegenen Theile, so wie der Anspannung und Reizung 
der Nerven des Unterleibes u. s. w., mit dem Tode endet. 

Siehe darüber insbesondere: 
Fr. L. Meissner, Forschungen des 19. Jahrh. im Ge- 
biete der Geburtshülfe , Frauenzimmer- und Kinder- 
krankheiten. Thl. 2. S. 171 und Bd. 5. S. 116. 

Als die wesentlichsten Momente hingegen, auf welche 
sich das Urtheil übet die Causalität der hier in Rede ste- 
henden, tödtlich gewordenen Entbindung stützt, stellen sich 

1) das bis zu dem Augenblicke, wo der umgewendete 
Uterus aus dem Leibe hervorkam^ vollkommene Normal- 
befinden der Gebärenden und 
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2) das unmlttdbar darauf beobachtete Efaiireten der diesen 
Zustand erfahningsgemäss begleitenden deleteren Krank- 
beitssymptonie, welche bis zu dem kuri darauf erfolgten 
Ableben ununterbrochen fM'tdauerten ^ ganz unzweideutig 
heraus» Bei dfesem in Allem sich zu ^kennen gebenden 
unmittelbaren mnem Zusammenhange zwischen Ursache 
und Wirkung kann daher^ was den gerichtsarztlichen Nadi- 
weis der eigentlichen Todesursache anbetrifft, fiiglich Ton 
der unterlassenen Obdnction des Leichnams der M» gans 
weggesehen werden. 

Anlangend aber femer die sogenannten entfernten 
Ursachen (Causae remotae) iet fraglichen Dislo- 
eation der Gebarmutter, so sind in der ErlahrungMm 
Allgemeinen verschiedene Momente gegeben, die dergkichen 
Unfälle veranlassen köonen. Die Schuld davon liegt näm- 
lieh bald in einem zu starken willkürlichen Pressen der 
Gebärenden, bald in einer zu bedeutenden Kürze des Nabel* 
Stranges, bald ni einer, hei grosser Weite des Bedcens^ 
zu schnell erfolgten Geburt des Kindes, bald endlich, wa» 
am häufigsten der Fall ist, in einem ungeschickten und 
gewaltsamen Verfahren des Geburtshelfers oder der Heh- 
anmie in der den Abgang, der Nachgeburt in sieh scliiies^ 
senden fünften Geburtsperiode» 

In den Untersuchungsacten über die Vorginge bei der 
Entbindung der M« findet sich jedoch nirgends etwas er^ 
wähnt, dass die Kreisende bei der Geburt oder nach der« 
selben die Wehen zu ungestüm verarbeitet habe, oder dass 
der Nabelstrang überhaupt oder durch Umscldingung zu 
kurz gewesen sei, — in weldiem letztem FaUe übrigens 
die Gebärmutterumstülpung auch sogleich bei der Geburt 
des Kindes selbst sich hätte zeigen müssen. — Auch haite, 
nacii den eigenen Aussagen der H., die M« ein normales 
Becken (Bit. — ), waren die Wehen nur von der gewöhn- 
lichen Kräftigkeit, sa dass die Gebärende dabei nicht ein- 
mal laut wurde (U. A. Bit« — und — ^), imd erfolgte die 
Geburt des Kindes erst mindestens zwölf Stunden nach dem 
Wassersprnnge* Da es hingegen, beim Mangel aller anderen 
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V«niilastniifcii , conttalirl ist , dist die H* snent «n dem 
Nabelsirange gezogen und alsdann selbst die ganze Hand 
In die noch offVsne Gebärmutter eiogeiührt und nach meh- 
reren gewaltsamen Bewegungen in derselben die umgestülpte 
Gebärmutter zugleich mit dem Mutterkuchen 9 der noch fest 
daranhieng, herausgerissen hat; so fallt die ganze Sdiuld 
Ton dem ungliicldichen ESreignisse offenbar einzig und allein 
auf das ungeschiclLte Verfahren dieser Letztem, weldies 
TielleicHt in seinen Folg^i noch einigermassen durch die 
mehr sitzende Stellung der Gebärenden in dem künstlichen 
Gebiirtsstiihle (dessen Anwendifug schon an sich zu tadeln 
ist) vermehrt worden sein konnte, zurück« 

Es sind demnach , wie aus AUem hervwgdit, in dem 
fraglichen Entbindungsfidle Yon der H.. in mehi^Mher Hin- 
sicht sehr wesentliche Fehler begangen worden* 

Ihr erster Fehler bestand darin ^ dass sie die Nach- 
geburt zu früh und gegen ihre Befiigniss künstlich zu ent. 
fernen versucht hatte. Denn anstatt , nach Yorschrifit; des 
im Königreiche Sachsen gesetzlich eiugefiihrten Lehrbuches 
der Hebammenlcunst von J* Chr. G. Jörg, §• 174., mit der 
Wegnahme der unterdess in der Regel von sellist ^elos'ten 
Nachgeburt eine Viertelstunde lang zu warten , fühlte sie 
schon Tier Minuten nach der Geburt des Kindes nach der- 
selben und untemshm sie eigenmächtig die künstliche Tren- 
nung des angewachsenen Mutterkuchens, — eine Operation^ 
die imter allen Umständen nicht von ihr selbst, sondern 
Ton einem legitimirten Geburtshelfer hätte verrichtet werden 
sollen (vergL das angezogene Lehrbuch §. 307.)« Zu ihrer 
Entschnldigtmg , dass sie ihre Function als Hebamme über- 
schritten hat, liegt aber durchaus nichts vor, und zwar um 
so weniger, da die Neiientbundene sich ganz wdil befand 
und weder eine Gefrhr drohende Blutung, noch irgend ein 
anderer Zufall zur beschleunigten Entfernung der Nach- 
geburt aufforderten. Und eben so wenig ist der Grund, 
den die Inquisitin selbst anführt, dass nämlich eine zum 
ersten Male Gebärende nur äusserst selten Nachgeburts- 
wehen bekomme , und sie dieselben daher auch bei der M« 
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niehl enmiet habe (ü. A. Bit. -*)| der EKÜknmg ntdi 
alt ein triftiger ^msapehea« 

Die Jnqiilsitin fehlte ferner zweitens dnrdh eine un« 
gescliickte und rohe Ansiuhrunf' der Nachgebortsopention; 
War der Mutterkochen wtrldich mit der Innern Fliehe der 
Gebärmirtter Terwadiaen, wie kaum su bezweifeln ist, so 
musste er erst nadi den Regeln der Kunst mit Vorsicht 
abgetrennt werden , ehe man ilm ohne Gefahr entfernen' 
konnte* Die H* dagegen sclieint, obgleich sie iait der 
ganzen Hand Sn iie Gebärmutterfa&hie eingegangen ist, die 
Trennung desselben Tidmehr durch starkes Ziehen am 
Mutterkuchen selbst und un Nabelstrange haben bewirken 
wollen ,^ und je weniger die Gebärmutter sich in den Paar 
Minuten, welche s^t der Gebort des Kindes verstrich en 
waren, schon wieder zusammengezogen hatte, desto Idchter 
wird es hieraus allein »klärlidi, dass ihr oberster Thell 
(der sogenannte Grund, Fundus uteri) durch den ebenihlls 
noch weit geöffneten Muttermund herab in die Mutterscheide 
und sogar vor diese selbst lierausgebraeht, auf diese Weise 
aber die obere und innere Flache dersdben in die untere 
and äussere verwandelt wurde* 

Als ein dritter Fehler endlich ist es zu rügen, dass 
die H«, nachdem die Umstulpung der Gebannotter ent» 
standen war, die dagegen nnumgangUdi nothwenAge und 
Ihr ausdrücUich srar 'Pflicht gemachte Hülfe gänzlidi Vev^ 
absäumte* In den §§• 311* und 312* d^ Jörg 'sehen Lehr« 
buches heisst es nämlidi : „ Sollte die Hebamme so unglück- 
lich gewesen sein, durch Ungeschick und plumpes Benehmen 
eine Gebärmutter umzustülpen, so muss sie so schleunig 
als möglich nach einem Geburtshelfer schicken und sich 
dessen Hülfe erbitten; denn dieselbe ist hier auch noch 
nothwendig, wenn auch schon bei seiher Ankunft die Regel- 
widrigkeit beseitigt ist* Die Hebamme selbst aber versucht 
augenblicklich hinterher die Gebärmutter wieder in ihre ge- 
hörige Lage zu bringen, indem sie n* s* w* — denn es 
kommt hier alles darauf an, nur keine Zeit- zu 
verlieren« — Gelingt es aber der Kindennuttar nicht, 
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die GtUuramlter anf die genanDte Wehe siirockKobriiigen, 
so muss sie sich alles Driickens und ^ewaUsameii^Scfaiebeiis 
X gegen dieselbe cBthalten, Tielmehr dieselbe mit aller mog- 
lichen SchoDimg Bod Zartheit behandeln« Um aber die 
EinwirlLUBg der iiissern Liift von derselben • möglichst zu 
entfernen , wickele sie den ganzen Körper und Grund der^ 
selben öfters in weidie Leinwandtücher, welthe vorher in 
warme Milch getancht worden sind. — Die Ankunft des 
Ckrburtshelfers muss für einen solchen Fall auf alle mögliche 
"Weise beschlenliigt werden«^^ Allein die H« hat bei dieser 
Gelegenheit durch Nichtbeachtung dieser Regeln eben so 
sehr ihre Sorglosigkeit, als ihre grosse Unwissenheit be- 
urkundet. Denn obgleich sie selbst bei dem Ersche£rien 
des umgewendeten Uterus bemerkte , dass zugleich mit der 
Nachgeburt ein fremder Körper herausgekommen war, und 
nun dessfaalb auf die schnelle Herbeirufimg eines Geburts- 
helfers, den sie bis dahin verschmäht hatte (U. A. Bit. — ), 
drang, so will sie dennoch das Uebel nicht erkannt, sondern 
erst durch den Herrn Dr. Fl. Auüschluss erhalten haben* Sie 
begnügte sich daher ^ trotz der offenl>aren Verschlechterung 
des Zustandes der M., damit, dass sie, angeblich auf Ver- 
langen der Schwiegermutter der verstorbenen Bf., einen 
warmen Teller einen Augenblick lang und Umschlage auf 
den Leib der Letztem legte (Bit. — und — ), — Maass- 
regeln, die eher nachtheilig sein mussten, als nützen konn- 
ten , — • und dieselbe bloss mit dem gewöhnlichen Deckbette 
zudeckte. Wäre es ihr ernstlich um die Erfüllung ihrer 
Pflicht zu thun gewesen, so würde sie sich nicht, wie sie 
vorgiebt, durch die ältere M. von derselben haben abhalten 
lassen (Bit. — ). 

. Nach der mit der strengsten Gewissenhaftigkeit ange- 
stellten Prüfung aller dieser Umstände muss ich daher mein 
gutachtliches Urtheil mit voller Ueberzeugung dahin aus- 
sprechen , 

dass die Hebamme H. nicht nur durch ihr vorzeitiges und 
ungeschicktes geburtshülfliches Verfahren den Vorfall der 
umgestülpten Gebärmutter bei der M. hervorgebracht, son- 
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dern anch durch die yerdbsiaminig der In iddleH Fällen 

zn leistenden Hülfe den Tod derselben rerschuldet haber 

Mit dem zweitenEntbindnngsfalle aber, um des« 

sen ifiUen die* H. In gerichtliche Untersudiung gekommen 

ist 9 verhielt es sich, nach dem Inhalte der darüber ergan« 

genen Acten, also: 

Noch an demselben Tage , an ^welchem die M • gestorben 
war, nämlich am 12. December^ 1838, irurde die IL des 
Abends um 8 oder 8V2 Uhr veranlasst, die Wirthschafts- 
pachterin J. M«, verehelichte L. in N.in entbinden. Diese 
Frau hatte, mit Unterstützung der Ersteren, bereits s^chs 
Kinder regelmässig; geboren, von denen das vierte, ein 
noch nicht ganz ausgetragener Knabe, angeblich sdion Im 
Mutterleibe gestorben war (U« A. Bit« — )• Das -hier in 
Rede stehende siebente Mal aber war eine Fnssgeburt, die 
zwar anch im Ghmzen genommen normal verlief, jedoch 
dem Kinde, einem ausgebildeten Mädchen von mittler Grösse 

nnd Stärke (Bit* ), das Leben kostete. Nach Angabe 

der H. kam nämlich das fragliche Kind in der 9. oder 10» 
Abendstunde des genannteq Tages zuerst mit dem rechten 
Beine, welchem das linke bald nachfolgte, zur Wdit nnd 
izeigten sich schon in der vierten Gebinrtsperiode durch den 
willkürlichen Abgang des Kindspeches Merlanale des einge« 
tretenen Todes desselben. Das technisdie Verfahren, wel- 
ches sie anwendete, bestand darin, dass' sie sogleich nach 
ihrer Ankunft die Kreisende -untersuchte , wodurch sie die 
Kindeslage auch richtig ericannt haben will , hierauf an dem 
hervorkommenden Füsschen des Kindes mit beiden Händen 
etwas zog und, als sich sodann einige Presswehen einstellten, 
mit der einen Hand die Füsschen festhaltend, mit einem 
Finger der andern Hand die Aermchen los'te, dabei aber 
an den Füsschen behutsam zu ziehen fortfuhr, bis der 
Kindeskopf in Folge einer neuen Presswdie vdlends durch« 
gegangen war (s. U. A. Bit. — )• Nach der Geburt zeigte 
l^ich, wie die H. weiter ausgesagt hat, dass die Nabelschnur 
um das rechte Knie auf der Vorderseite geschlagen gewesen 
war, oder mit andern Worten, dass das Knie sich gegen 
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des Nabcblmig' gestemnit baftle (Bit -*)• Dm Kiod tber, 
welcbes einen bltiien Mund und ftocken gehabt haben soll 
(Bit. — ), blieb,' trotz dem, dasa die Hebamme ea, nach 
gdioriger Unterbindunf dea Jfabektrangea , In'a Bad legte 
und buratete, ohne Leben (Bit» — )« Die Geburt dea Kindes 
(die vierte Geburtaperiode) dauerte etwa eine Viertelatnnde 
•der auch noch kinere Zeit^ idelldcht bloaa eine halbe 
Viertelstunde (Bit. — ). 

Allerdinga kdnnle ea der H« in diesem Falle nur Last 
^ gelegt werden , dass sie der von der Norm abweichenden 
Kindeshge wegen nicht sogleich auf die Herbeirufung eines 
Geburtahelfera antnig, wie das Jörg 'sehe Lehrbuch $• J79* 
Terlangt, und vielmehr, gegen die auadräckliche Vorachriffc 
Jorg's (ebendas. §• 181«), durch Ziehen an den Füssen 
des Kindes die Geburt beschleunigte« Allein die Entbin- 
dung gieng so schnell von Statten, daaa ein Arit ganz in 
der Mibe hatte sein müssen, um tfoch zur rediten Zeit 
herzuzukommen, was nicht der Fall war, und die Hulf- 
leiatung der H. kann unter den bewandten Umständen an 
nnd f&r aidi auch nicht getaddit werden , da dieselbe durch 
kunstgerechtes Lösen der Anne dem im Jörg' sehen Lehr* 
buche erwilinten Uebelstande, dass namlSch, wenn Jemand 
an den Füasen dea Kindes zieht, sich die Arme an den 
Ko^ in die Höhe legen, und, indem Arme und Kopf zu- 
gleich in den Beckenkanal treten, bei dem dazu zu engen 
Räume daa Kind hier ateeken bleiben müsse ,^ abzuhelfen 
sudite und den Nabelstrang um desto schnc^Uer wieder von 
aeinem widernatürlichen Drucke befreite« Obgleich daher 
daa Kind der L. wahrscheinlich erst bei der Geburt sein 
Leben verloren hatte, da es sich noch kurz zuvor im Mutter- 
leibe bewegt gehabt (Bit. — ), ao neige ich mich* doch unter 
den gegebenen Verhältnissen mehr zu der Ansicht hin , 

dass dieser Erfolg nicht sowohl einem fehlerhaften Kunst« 
verfahren der H«, als vielmehr der ungünstigen Lage, in 
weldie daa Kind durch daa Vorausgehen der Füsse bei 
der Geburt -^ überhaupt und durch die Dmschlingung des 
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NÄebtraages wd dtt redile Kaie Bodi faubctwodere 
versetst worden mar^ beiiomeMen aet» 
Dresden y «m IQ. Septenber 1840« 

Die Hebanmie H« wurde McrMif ? om K&nlgl. Appdlationi- 
gerichte m Dresden su einer nwel Jahre langen Gefingnisi« 
strafe TerartfieiU, weldies Erkenntniss beim Konigl« Ober^ 
appellatioBSgeridite Bestiiignng fiknd^ durdi die landesherr- 
lidie Gnade aber eine IMDIderuni^ dahin erftihr, dasa die 
Inculpatin bloss mit einjUnriger CtefiUignissstrafe lidegt wer» 
den soUie* 



XVII. 

Obergeri^sSnstlichefl Gntechten der Eonigi« chirai^ 

gisch-medicinisehen Akademie zu Dresden fiber 

eine zweifelhafte Yaterschaft, 

Ton 
Mhr» Ijadwls CbouUyatf 

Königl. Sachs. Hofrathe , Professor u. s. w. zu DreBden. 

Unter dem 17. Mai 1836 ist von dem itSnigl. Appells« 
tionsgerichte alibier uns der Anftrsg ertheik worden , in 
Dotations- und AHmentatlonssachen der Klägerin Mi. Glnlst* 
St. gegen den Beklagten , den hiesigen Bickermeister Jolu 
CFK Seh., darüber unsere Meinung absngeben, in wiefern 
^er Ton der Kligerin angetragene nnd Tom BeUagten an» 
genommene Eid, naeh den von Letiterem bereits gemachten 
Zugeständnissen (Act. — )f wiitHch geleistet Werden könne 
und auf welche Gegenstinde in diesem Fdle die Eides« 
notel KU richten sein mochte. • ^' 

Wenn nnn das «Konigl. Appellathmsgericht die Znlassung 
des Beklagten an dem angetragenen Eide besonders aus 
drei Gründen bedenklich findet, und dieselben uns ausflihr« 
lieh erofinet hat^ ao adiUessen wir unsere Ansicht des 
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betreffenden GegenstuiJieB unmittelbar an diese Griinde an 
und bemerken seu 'denselben Folgendes : 

^d 1) Da die angeblich den Beischlaf hindernde Engig- 
keit der Scheide bei der Klägerin . nicht nur kein Hinder- 
niss gewesen ist, dass sie ein gesundes^ noch lebendes Kind 
auf naturlichem Wege und ohne künstliche Hülfe firüher 
geboren hat, sondern auch bei. der Entbindung und> im 
Wochenbette nichts Besonderes oder Krankbiftes bat wahr« 
genommen werden können, «o masa man das Vorgebendes 
Beklagten, er habe den Beischlaf fruchtlos versucht, ent- 
weder für eine unwahre Ausflucht halten , oder doch wenig-' 
stens zugeben , ^ dass derselbe zu der Kenntniss dieses Zu- 
standes der Klägerin nur durch solche Annäherangen ge- 
kommen sei, welche unbezweifelt eine Befruchtimg zur Folge 
haben konnten« Denn durch das Gesicht oder die Betastung, 
wie der Sachwalter des Beklagten (Bit. — ) zu Terstehen 
giebt, würde selbst ein sachverständiger Arzt einen so ge- 
ringep, diurchaus relativen, ja uns noch höchst problema^ 
tisch dünkenden, Grad von Engigkeit nicht haben erkennen 
können« 

Dass aber zur Befruchtung keineswegs das tiefe , ja nicht 
einmal das wirkliche, Eindringen des männlichen Gliedes 
in die weibliche Scheide erfordert werde, ja dass die Er- 
giessung des männlichen Samens in das Innere der weib- 
lichen- Geschlechtstheile durchaus kein nothwendiges Erfor- 
derniss der Befruchtung sei, sondern bei hinreichender 
physischer Aufregung der beiderseitigen Genitalien schon 
die äussere Befeuchtung der weiblichen Theile mit dem 
männlichen Samen im Stande sei, Schwangersphaft hervor-. 
Mihringen, diess ist mit den Grundsätzen einer geläuterten 
Physiologie voUkommen übereinstimmend und aus imläng- 
baren Thatsache» geschlossen, Iceineswegs a priori theore- 
tisch ersonnen. Wie wären auch die Aerzte ynd Physio- 
logen sonst auf «iue von der gewöhnlichen Meinung so sehr 
abweichende Ansicht gekommen, wenn nidit unabweisbare 
Erfahrungen sie dazu gedrängt hätten? Der Umstand, dass 
bei dev h^annahenden Entbindung nicht selten noch die' 
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Scheide dinrch das Hymen Tendilosseii gefiinden wurde 
lind jetzt erst divch chimrgitche Hiilftleittnng geeffnet 
werden musste, wo also offenbar Befruchtung ohne Ein« 
dringen des mäilnlichen Gliedes in die Scheide stattgefunden 
hatte; das VorlLommen solcher Fälle, wo die bei frühem 
Entbindungen oder sonst verletzte Scheide krankhaft ver- 
wuchs, tm Eindringen des Gliedes unmöglich machte and 
dennoch Befruchtung stattgefunden hatte; die nicht seltene 
Schwangerschaft junger Mädchen, welche , sicherer Ermit« 
teluirg nach , die Vertraulichkeiten nur bis zu ol>erfläclilichen 
Annahemngen und zu Erglessungen des männlichen Samens 
an den ESngan^ der Scheide hatten kommen lassen, und 
bei nnverletzien Zeichen der physischen Jungferschaft bis 
an das Ende der Schwangerschaft gelangt waren ; die Fälle 
tadlich, wo Männer mit sehr kurzem oder von der Natur 
so missgestaltetem Gliede, dass die Samenergiessung nicht 
an dem äussersten Ende der Eichel, sondern mehr gegen 
die Wurzel hin stattfinden konnte, doch einer nnbezwei« 
feiten Vaterschaft sich erfreuten; — .alle diese Fälle, deren 
Aufzählung noch vermehrt werden könnte, haben die Hiy- 
siologen und Oerichtsärzte zu der dnrch Theorie nnd Er- 
fahnmg sicher begriindeten Ansicht geführt, die oben schon 
ausgesprochen wurde* Wir enthalten uns, die Lehrer der 
gerichlltchen Medicin anzuflthren, welche diese Meinung 
vortragen, da wir fiist alle der nicht ganz veralteten nennen 
miissten, und hegniigen uns mit der Anführung einiger 
Schriften, in welchen die hier erwähnten FaQe selbst erw 
zählt und erläutert sind: 

J* GuiL Tolberg) de varieiate hymenum. HmUi ifOi^ 

4. Cum ßgg. 
J. Gottlieb Walter, Betrachtungen über die Gebnrts- 

theile des weiblichen Geschlechts. Berlin 1783« 4. 

Mit Kupfern. 
Ernst Ludw. Heim, in Casper's Wochenschrift für 

die gesammte Heilkunde 1935^ Januar, nnd Nachtrag 

von Gasper 1S35, Jidins« 
Jo« Ludw« Formey, Versuch einer. Wtirdlgimg des 



288 

Pullis. BerUo 1823. 8. & 166 fg., und benrflieilt In 
Sun. GoUlieb Vogel' ■ diftgnostigdieii UsteraachaDgaiy 
TliLILS«31y 
wihreBfl ätee FiOle dieser Art in 
üf arU Schurig^ Gynaecoiögim, Drtsd. i7W. 4. füg. 

ud in IhnlidieB Staudungen^ vidfiich xn lesen sind. Wir 
sind Idemadi der iddiem und wissensdsflffidi begrimdeten 
Bleinnngy dass die Ton BeUagtem zugestandenen Yersnelie 
sam Beisdilafe, wekbe nicht ein- oder cweimal ausgeübt^ 
sondern Tier Monate hinter einander (Bit. — ) zn wieder* 
holten Malen fortgesetzt wurden, und welche in eine solche 
Zeit fdlen j die ab Beginn der Schwangerschaft^ de!^ im 
Sept€ml>er 1634 erfolgten Gebart entspridity hUdinglidi 
gewesen sind^ um die Vatersdiaft zn dem in Rede stehenden 
Kinde zu begründen^ Da unser eben gegebener Ausspruch 
auf Gründen der Erfalmwg und der Wissenschaft ruht und 
das Ergebniss sorgfältiger und ver^ter Berathnng und 
Ueberlegung ist, so müssen whr auch den ungeziemenden 
und nur die TöUige Unk^nntniss des Gegaistandes Terra« 
thenden Ausfall tod uns abweisen, welchen (Bit. — ) der 
Sachwalter des Beklagten gegen die Srztlidien Ansspriiche 
auf diesem Felde sich eriaubt hat, 

^d 2) bemeri[en wir,^ dass Ton einer Ergiessung des 
Samens in den Acten nirgends die Bede ist mid dieselbe 
demnach weder geläugnet, noch zugestanden wird. Da in«* 
dessen die Versuche zum Bdschlafe jedenfidls mit den 6e* 
sdilechtstheilen selbst sind vorgenommen wordoi, wie wir 
schon erwiesen zu haben glauben, und wie auch nirg^ids 
in den Acten gelingnet wird; da ferner, wenn die Ergies- 
sung des Samens nidht erfolgt wäre, jedenfalls dieser Um- 
stand von dem Beklagten würde geltend gemacht worden 
sein ; da wir selbst unter den misslungenen Versuchen zum 
Beisdilafe kaum etwas Anderes verstehen können , als eine 
Ergiessung des Samens an den Eingang der Sdieide nach 
fruchtlos versuchtem Eindringen in dieselbe; da endlich 
diese Versudie vier Monate lang fortgesetzt worden 



?w 



— ^m — 

so gliiAeB wir mit Mdivter WiAridMrifaiiikcft Mwlnien 
EU dMe»; imB «tne firgieiMtUf d^gflMiiciit wiftUdl stitf^ 
gefundeo iMibe,^ ntrgettds mUs ditt Acten dki Gefentttefl 
zn erif«fteii ttelit. fMltib Jcüst nodi, Badidefli deir Be-* 
U«]^e aitf difeseli •Uoigttiid dutiäeAmkt ir^rden wttrt^ -dct^ 
seSte ^ie ErgSetfsnng; • dM Stnieits twi Jene« BeliwMftfiHna^ 
sacheft ttn^e» ^ofl«tf, tatStfuto iBM äicM «M (Aefi 
Biir ffir «ine so I«c¥e Au il l i eirt 4mft«r, «k die <Mt. «^>voii 
Ihm gegebene! ^^er^lMbe fiiB friglkhea -Gdtter getMt, 
weil er «idi Hi kefcm' eM^e Se&idd m ^fer SeHwMtgcftidMt 
der Kllgerin beimesse, ak er ihr ia seinem Dienste eiii%^ 
Freiheit versttltet habe, die fidete&t Oelef enbelft «aMän« 
nerbeksBiitschaft gegeben bitte ,'' während er sich doch 
(nach Bit. — ) gsns anderer Schuld ihu die Horaliat der 
Klägerin bewasst sein musste« Eibe bewiisstlos erfolgende 
Ergiessting des Samens wärde; aber bei so oft wiederholten 
Versiidhen Icaum anxiuehmen sein, da sie niur nnter sehr 
bescbräntettdei» fknslüidesi wa/tgm^Bamät wierikn' laüB^ 4le 
hier scliwerlich obgewaltet l|«i»en milchten • 

M 3) iLonnen whr^ da. dtotei^l^niki'il^ehr nach jnrisii- 
sehen, als nach mediciniseheii €hrand«ätsen sn belenehten 
neia in$<4ite, m«r np M$i Mnsufiigen, 4«ss wir anf anttro« 
^logischen Cbrnndm ' es fiir bedfeüUioh halten 9 eiüei^ JBIi 
Msgrim SU lassen , |(ti if» «io^ Jemsud e|biete(r> imr ,4s% 
was in den» 'S^wtiye ^ge)iiiifnet:we]^d<$it m61, ßWk TMI 
heeeits süf^stuideii hati,, i^na '(helL gar iviohi benrthftlen 
kann. IHnn^ da^ der. Eide sifb X»wili WjU ^) %uf die drei 
EittlassiHigspankte 8.^ 9« nn^ 10» <Mtk '^) erstrecken. s<^ 
die Betschlafsyersoebu«: aber (Bit. ^)^|pf^staii4eo^w#rd^ sind, 
sq würde AQes. wni denwicklt^ eia*ei^^ Ara4 der ¥er* 
einigang der beidmiseUlgen Crencbkehtfttheile. hig^ wst en w en, 
der mp 9efnichl^g erfor4ei)«^hi isl»^ «nd der v«n dmi Be^ 
Ungten w:eder beiirtteili w<«4e^ Wa; xmn^ «eiM ^ Aür 
gemeinen eine vb&nü f filtige 9ei^hnwpi|ig «ijässt» . 

Wk> kennen daher ans jSr#nden nuKerer Wi9se9ji4:iMift 
uns nur den Re4^*lkbterfte»^iiit.vi^Ueij,U^ew^^^ 

ftcbUessen, wekb« dii» JM^l^fl^ 4niai%t^nwe<^ 

19 
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ikfvelke #& ¥iitei9diaf4 »i d«» tq« Ab« KUferSn «m 11. 
fi^tomlier 1^4 gtjtfmsßn Juni» »bfehiieB wollte« 

DeishiUb i^buben ivir aiicb y iiwi( det Gescbttfltef fiJb^heben 
sii,köwe»> eiM »oldieEldttmtelMrfsHiteivciiy wekhe d^er^- 
•dbe tikiie 6^hr des Mebieide» zu kjsiea Teraiochte^ 
ieim |ede devtdbeo ifär4^ «tweder vieldenttf md aiobte- 
«ageiid M»f«Ueii^ oder ^w«t «uMfrcche;» ^ diM entweder 
aldil in dM KeimiJiistkreiB des BeUagleB ide, #d«r dM^ 
Jeäige effertjur widemef^» wiun v«b um bereiliB si^^standeo 

watden Stl. 

I>reideii/aBi7. Amkn 183& 



xTin. 

Von 

9le Uifteimchmgen eiffeei OrflU liii1i«ii es l^dinifllch 
bewkseii, das« e« mSgli^ sei, den Anetkf der tevh Aitf» 
Mttgimg in die swelt^» Wege gekogt ht, dnräi liiemlsclie 
Resgeatien därxtitlltttf. Ja^ wem- der Name 0rf IIa niehl 
fifirgsehaff ^mtg t&r die tUcktigkeii^aier Unt^awaellnBgeii 
latj dem türgt dfe Faculfü der Mediciil itf Paria ^ rw 
deren Augen OrflU fa OctdUer i84& aimtiHSdie Merlicr 
g^SHge V^rsndie anatetite. Diese UitteraiidiBngen' worden 
stel^ nntel" den Aogen Ton Saeh^ersUnAgen VQfpgeaoffiimen^ 
nnd^belttiGkfliliisaederseibett ainmidlehe dalän gettor^deCre» 
fenafinde nadt äBerFomTersl^gdt« Jäso nMityiinideaWerlh 
dieser Untersiichmigett an beaümnen, die Mi lAerdli^ da« 
mals noch nfehtin fkrein Umfange kannte, aendem/um aileli 
f9r nd^lch Torkmnmende Fille efnznnfcen, imleniahiril ich 
es ebenfidhiy dien Arsen in -den nweiten W^gen aiifiEOSBcheo. 

Sa Wnrden au den VmwAen Pfefdn besllninit^ da dfese 
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Ueiae Oahtti ^Mnetm t«dtt not nerln^^n ^ und Mer eine 
iJotevM94«i»e 4«» SeUuiide»^ nie bei Huad^n^ siidltiiSihtg 
ist* Henr rvQl.Br^ Priuz^ Airectov der Tbiwusnedddie s« 
Dresden» htiie die iSiite, am vflnddedeiien Ziriteii drei 
Pkrd«»^ die.l4af<a*e Zeit keine laetaUiadieB MÜtel erhalten 
bi^en, und «wer «Ife Meißen jedi^« eine balbe Dxf¥cbmß 
wefstea Arsenik in Fenn $ine« Bobs gciMn und diese G^be 
Tier Tage hinter einendfer wiedieriielen zu lüaen« 

IHe jedeitt «Pftn^e fef<A^»e. Men^, zwei Ikadunen, 
«rt keines«^ fvtte 9n nenne», de efai Pferd drea. 7 Cenlner 
iriegl iiii4 da a«IM die .Anaseheidu»; de» Atifgesegenen 
wieder be^nl. ^Wlsft dmf bimi au» dep im Harne und 
hx de« BicrenM^itfen Qefitndeitfen lumehmen, .dia» wenigsten« 
die Hiafle^dee.Ai»etta neeh j$4 Stunde» ^adhw irieder aas-* 
geschieden ist, und dass nun, bei der Hagleiehmisaifen 
YeribeHiing im. Körper $ auf die $i|bstan9( der Organe^ nur 
nngemein UeiM. Jüeegcü konmien* Naeh den Fledken^ die 
wfar nnMavu^h'sdim Apparate f^bldtent w» intSlnt/e 
gevriss ein« i»]u»n»a:gert»9m:^M(»^^ea Af9«|Hi<en|telt^^ 
als im Harne; imd.in 4er ,S«b»taii« dea Hersws^ ieB Qi^ 
hkne» u« s. -vw.gewlis wiederum ^e ^n^Hl g^Hngiert^ 
^ im Bfailei nnd lA^wOmeA nicht ^ii gex{agaiiaiisd^l«teB| 
wenn ich.sage^ ilasa in den. Organa a<if eftn PAmÄ d^ia>- 
eelhen haehften« Vi«fr Gww Apw» keawt. ^ 

Eioa ^e»fr Piii^Fde wiidl«v>9& sytnndep^^ juk^ d^ mUt^ 
gmommmm CMbe Ai«^»; die; bpide?- andern^ 5 Standen 
dimaeh geted*e^ denn beim .Q^mm des^ Arten* be«uiden 
sich dieselben ganz wehl, sie wurdto. M^itr eIfWM lebenr 

»r^ niHiileri^«. - ■ ■ - ^ • . 

Von #eaen Jfe»*» wtiüde jedeai»al die Bfigenaddeim^ 
hant und eticaa ▼««i Infe«tte desselben, fimer Venen- und 
Arterien -^foty Leber, Ha^njJJx^isemienite, Schweils, Mh^ 
cus ans ten If as^iAphl«« ^ Haare, tange^ JBferz^ Oebicn 

und Niere in U¥l€r«»fih«IB« S«»öflW»^* 

. Bie Üntmifchunf verfallt in ^wei H«iiptewi^i|tey nS«^ 
lieh In 4ie Ze^sOfnAg der orgaapselien Stoffe^ mi i^ die 
Au&n^mg dea Arsen« ^tok Seagentien.. £s tat hier 

19* 
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eint Tollfamiiiieiie Zerfttönm; n9ÜAg^ demi iet' Atwn Int 
nicht mit den orgatiischen Sfassen bloss ds gemengt sii be- 
trachten , seniem es findet gewiss eine eben so Innige Ver- 
bindung statte als HElfftschen Protein und Schwefel im Eiweisse« 
' Es wurden Anfangs sammftlche Zerst^in^n^tlioden ver- 
sncht, doch blieben wir ziiletxt nnr bei folgenden zweten: 
wir wendeten nimlkh bei fifrssigen Stoffen das cMorsnnre 
Kali mit Saksänre an nnd bei den feste» Stoffen das Wefdi- 
kochen mit etwas Kali, dann F^nreiben nnd Austrocknen, 
nnd endlich das Ehitrag^ der geptikerten Hasse In die 
2%' bis Sfache Ifenge ko^hifender ^^tersinre Ton 1,2 
specif« Gewicht, woliei endlich Yerkohlimg eintrat^ Die 
erhalt<ene Kohle Irtfrde mit destflltrtem Wasser otisgekocbt 
wnd das Ansgewaschefie sofort mit Reagei^en geprüft oder 
Torfaer erst verdnnslet« 

Zmr Attlsuohiing des Arsens wiirdeti iie versc^denen 
Reagentien ^ in so weit sie sieh bei d^er hier stets vorherr- 
schenden Sinre anwenden tosen, v^sncht^ doch beäcbrimkten 
whr ims xidietit nnr auf da» SchweMwasser^toff mrd den Ap- 
parat Ton Marsh; denn selbst das in^Erdmann'^s und 
Maireh and*s lottrn; B. 24. H. 4. Ton Relnse^ TorgeseUa- 
gefte neue Verfähren, K^pferMedie In die «ngeaifierte Flüs- 
sigkeit zn ste&en ^ wurde geprüft , aber ^ konnte dasselbe 
durchaus nicht in^treff der^chirfe mit der Marsh' sdien 
Methode yerglidi^ werden, 8<mdem wir mtfssten Aeser stets 
in dieser B^siehnng den Vorzug geben, was Uh n» meiner 
^ssi^n Fk'ende anc^ Tonr^rfila, 41s icii dessen Al^nd- 
Inng las, besfStigt fand* 

Im Mageninhalte und an der Magemschleiin«- 
htiut des Pferdes, welches 35* Stunden nach der xiiletit 
genommenen «abe Arseniks ^etodtet wurde, konnte 4urdt- 
aus nidit, weder mit der Loupe^ noch nach der ZerstSrung 
der orgt«4sdien «toffe mit Reagentien, eine Spur Arsen 
entdeckt werden; anders Tarhielt es sh* bei den hei^n 
Pferden, velthe schon fünf Stunden n«cfa^an Euletzt ge- 
nossenen arsenhaltigen Bolus getödtet Trurd^n. Etwte Krank- 
haftes in der innelm Ffikhe des Magens konnte nicht eoldecht 
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des Afandet so leUM toh^ Aneiiik «n^ef^lffien wird, ii«ett^ 
balb mftfi d«BaeIlieii Ifiitttr In ditem Bolo« retcfaen OMisi« ^ 

Im Blaie,,uBd xvar smrehl in d«m wieridle« irib v«* 
BQseni ir^«Mi j«d«a»al. xwet Uiixeii fetrocknet^B.sü eliieiQ 
Verseche werwemiei wui^deo , lkt$ nlA d«r 'Arten deutUcb 
durch de» Mtrsh'sehefi. Appattt dutbm; er adiieii fai 
beiden in gleieli ^otser Menge «ich «ni fi|ideti« £bai n> 
konnten wvIbBinen Unievsdited im Gebiit« de» Blutkneliem 
und des Serum« wahrnehmen» 

Yen der l4eb:ejr witfd^ jedeted acMIInscB anf rer- 
«eMe&ene Weiae ^ceratfrt, nnd Mer nldii Maas mit^ Hülfe 
dea Apparate TM Marsch ^nondem aneh dnvck HineiDleiften 
Ton SebwdUb^aMer^eff der 4iwe» g^fimden^ In der Lebet 
fand aiab so Tiel dea AaafAia.^ -daaa< man denacslfcen bättö 
qnantitativ beati«Hnen kennen^ W|snn »an grSas«^ M enfea 
Mite 4BerstSr«n nnd dann daa aleh enlnlekelnde Araenwaaaer»* 
stoS^aa über glühende Kiipfer&fle leften wpUen« Da die 
Pferde keine OaUenblaae beaitnen, ae Ueaa sidi mcU her 
stimmen , ab die Lebecaiibttana. selbtt eder die in ihr ent- 
haltene GdEle den Art^m enthalte^^ doeh «cheint der a^^U/^ 
anzugebende Verauoh mit den JEixcrementoi für daa Letz- 
tere zw sprechen. 

Vom Hairne vii«d/an ebenftik immer adit Uni^en auf 
jene Wei«e neralort^ und der Arsenfehalt^in demaelbe« war 
nicht geni^ery ala in der Leber» 

Zwei während dea Todes abgegangene.Exaremente 
(Plerdeäpfid) wurden i^t einenj^ Queatchra Aetakaühuge 
anagekoeht^ da» Fiüaalge von dem Tom Filter übrig geUie* 
b^en Faaeratoffe abfikrirt und mit «Uorsanrem Kali und 
8ala$84ire nerstmet» Audi hier &nd «ich der Arsen mit beiden 
Reagentien aehr rechlich ^ wenigstem iiP^ eben »o grosaer 
Menge^ nla Im Harne und in der Ld^. Den {Ajraiologischen 
Hergang im OinS^iai^» featbajjbend^ mlisaen wir annehmen, 
das» der in d«r Leber wieder aua^aehiedene Ar»en in den 
Ditf m gefihrt und i^it den Exeremepten auagefiVirt wird. 

Im Sch.weia»€ iml In dem: aus ^n Na»enhö)ilea ge* 
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ttmiidl« fichleime komtes ^r kekie «pur Arsen «nt- 
ducken« Der gesaiiiiiielU Sdbwftiti wog freflidi Bur 28 Gnsk 
und war atidi nicht «In Produkt der Lifbevftbvft, denn wir 
erhieken denielkep erst im Acte de» T6d««, oltg^elch das 
Pferd vorher eine halbe Stunde kng «a der Lenge herum« 
getrieben worden war. DerlMiteRa war awiir ein Krank- 
heitsprodtikt, denn alle Pferde, die so den Versndben Ter>- 
wendc^ Wnrden , litten am ftotc« Auf dieae Welse seheint 
es mir erUirii^äi , daaa diese beiden Dinge nieht eine Spar 
Ton Arsen nti erkennen gaben« 

Es winden nun vier Unieen Sehtrv^ aehtUnnen Lun- 
gen«, Ren- «nd Nteren-8ttb»ta4induriii Wasser mog- 
Mdist ^^em Warte befreit, and dHe organfsdie SWMann mtt 
Hlilfe der Sa^eterstttire, wie oben angegeben^ TeilecUt; und 
In den der Arsen durch den Marsh^schen Appamt, aber 
Uons dnrdi diesen tmd nachdem irofher das aus der KoUe 
Ausgesogene verdunstet worden war, «n^leekt. Mit der 
Nieren • SiAstans schlug es uns swar das erste. Md fehl^ 
doch erlnnnten wir Indd ^nnsern Fehler und- fanden spiter 
sowohl in der Niere, als in den nbrigen Substanaen, den 
Arsen deutlieh. Der Fehler bestand darin, ^s wir zn 
wei^ SaSpetersSnre, nimllch nur swei Tiieiloy sor Yer- 
kohlung Terwendet hatten. 

In den H a a r e n , die bekanntllcb bei den Fluiden, wdiche 
Arsen innerlich eriialten , eine glänsende I^rbe annehmen^ 
und in der Haut fond sieh der Arsen in^ eben der Menge, 
als in der Lunge u. fr. w. 

Die MogBchkeit , den Arsen auch dann noch au&nflndeii, 
wenn er aus dem Magen versciiwunden, ist durch die Or- 
fila 'sehen Versuche fainllD^ich dargetihan; ^ueh die von 
mir angei^teUten beweisen, dass bei einer aorgfUtigen SSer- 
stornng der organischen Stoffs und einer genauen Hebung 
mit dem Apparate von Marsh es ledean gelingen miiss* 

Es ist ab«r nun nicht genug , bei der geriehdlehai Untefw 
•nt^ung an Leichen Gebrauch von der Anfindung des Ar- 
sens In den swelten Wegen sn machen >' sondern aneh sohoii 
bei Lebenden , an fihrkrankten , die an £ymptomCT leiden. 
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welche «tif eine Vergiftnog^ mii Anenik bindeHieii, kann 
man den Urin und die fites dfer Cntersacbiiag unterwerfen^ 
und mit ' Sicfaerheil die Fra|[e , beantworten, ob hier eine 
Vergiftung mit Arpenik atattgefiinden habfw 

Ist nun die Aiifuaugung des Arseniki einmal erfolgt, to 
können aolclie Mittel, welche die arsenige Siure bindet^, 
wie das Eisenoxydhydrat, keine Anwendung mehr finden, 
wohl aber ergiebt sich ans Orfila's Auffindung des Ar- 
sens im Harne die Indication , diese Secretion zu befordern, 
deren Niitaen a«^ Orfila schon dnrcb die AnwxmdMif an 
Tliieren bestätigt hat, Dad,uriA ab^, das« irii auch den 
Arsen in den Excren^nlen nachgewiesen habe, wodurch der 
1« der JUsber aii#geftcUed«ae ausfefuhri wird, cigfebt «ieh 
auch jene sweite Indication^ nimlich die Stuhlansleeruagen 
Z41 befördern, -^ 

Mit fiewissheit kana man wohl annehmen, dass, wenn 
die Aufsaugung des Arsens eimnal stattgefund^i und der 
Tod hierdurch nitcht bewirkt worden, djle Organe im Stande 
sind, denselben wieder aiissuscheiden$ das« man aber die 
Natur nnterstiitsen und wie man sie unterstiitzen muss, ist 
ebenfalls erwähnt worden« 

Noch muss ieh erwähnen, daas, nach allen Uatersudum- 
ße-Q^ in den Weichthellen der Thierkorper kein Arsen vor- 
kommt, weliches auch ich tnifstatigt fand; nur in den Knochen 
kommt ar, und swar an Kalk gebunden, vor, wie ans /^. L«h- 
m a n n * s Lehrlmch der physiolog« Chemie an ersehen ist. 

Bald hoffe fch Harn und Excremente von Hüttenarbeitern 
zu erhalten, um zu sehen, ob auch die mensdilichen Or- 
gane eben so tlittig sind , als wfar Jetzt ans dem Hergange 
an Hunden imd Pferden schliessen. Ferner beabsichtige ich 
noch Versndie ansustellen, wie lange ein Pferd, welches 
zwei Drachmen Arseil erhalten, im Harne und in den Ex- 
crementen Arsen ausscheidet, wodurch wohl der Werth N 
dieser Enidedbung für gerichOidie Medldn noch . erh&het 
werden d&rfte, und wel<ihe ich im zweiten Bande dieses 
Magazins mitzutheilen gedenke« 
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1820 — 1834. <Medtc. preuss. Zeifon^ 1841. No« 35.) 
Linckj über die gei:tiige Sterblidikeit iq London «nd in Eng- 
land überhaupt« (Hufeland's Journid 1841. Bebr«) 
Casper» Hat Berlin od^r London eine grössere Sterblichfceit ? 

(Casper'f Wpdj^schrift 1841..No. 23.) . 

Bericht eines Comites des köoigl. GoUegü der Aevkte zu E^n- 
bürg über die beste Weise , offeiitiiche Todtenregister aazu^ 
legen. (Edinb. med. and Snr^. Joum. 1841. Mi.) 

Magnus, über TodtenflcUeioft and Sanitätsbericiite. (Casperli 
Wochenschriit 1841. No. 24.) 

Fi II e n e ti v& , du . da^ger des ' usbomatioiis precifntees et des mo- 
yens de les prevenir. Dijan, 1841. 8. 

Wolf ring, Worte aus Erfmiruag über die Leklienachao. (Baier, 
Correspondenzblatt 1841. No. 23.) * 

Poppel, Ueberstcht der im Sehaltjahre 1840 «u Pra^trorge^ 
Domnaeikea Leicheuschftueii« (Gesterr. med. iahrl>^ 1841. Oct.) 

Vorschläge zur Erriebtiing einer Leichenhalte in Hamburg, ^h 
dem zu? erlässigsten Mitlei zur VerhIitiiDg de« Lebendig-- Be- 
graben Werdens imd mögMchen Wiedererwackens im Grabe;. 
Hamburg^ 1841« gr. 8. 

Fr. Naa»e, die ünnsTscheidong des -Scheintodes ronn wii-kÜchen 
Tode, zur Beruhigung über' die Gefahr, lebendig begraben zu 
-werden. Bonn, 1841. gr*8. 

J. B. Vigne^ Treite de la mort apparente. ' Paris, 1841. 8; 

Firmns Btiionc'eHl, Diss» de aspl>y»is. Ticini, 1841. 8. 

Nasse, Wärmemessirngeii zar Diagnose de» Todes. (Utifelatid's 
Journ. 1841. Oct.) 

€. Searle, Wiederbelebnngsmittel im Scheinfode« (Langet 1841« 
März.) 

H ick mann, die Eiectricilät als Pfäfängs- und B^lel^crngsmittet 
im Schein^Mle. Wien 1841» gr/8. ^ 
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ÄsJfwnheim^ UatetwcbHigea ofe^r die^ÜnMetoi der T«rliQii. 

nuog des Tabacks in der Behandlttiig der As{>liTxie« (Edibb. 

ne<£ aod ««rg. Joiiro. 1841. -^ Gas. med. de Farns No« 42.) 
Chewne, FaU von sehr früher Leiclieiwtarre. (Lancet 1841. Mai.) 
J. R Ft^fft^^ des principales maladies qui peuTeot donner Heu 

aux inhuflMitMBspreciptlees des-slgnes de la moi>t. Paris, 1841. 8. 
Wi'ttkfe^ Instruction iiir Leiche&wäsefaeriDHeik 2. Aufl. Weis- 

•enaee, 1841. 8. 

A. Henke, Lehrbuch der gertchtl. Mediein. 10. nea darchge- 
aehene und vermehrte Ausgabe«' Berh'n, 1841. 8« 

Nicolai, Handbuch der ^erichtl. Median nach dem gegenwar* 
tigen Standpuakte dieser Wissenschafi für Aerzte uncTCrimi- 
naiisfen* Kebst Formularen zu Obductions-Protokollen, so wie 
zu Abfassungen Ton Gutachten. Berlin^ 1841. 8« 

J, Trnillk Fir^t, Outiiaes of ft eo^rse of lectores on medical 
jorisprttdenf^» Second £ditioo: PhikM^pliia, 1841. 8^ 

L a n g er i Die Mediein in Bezug auf die juridtsclien Gesetze und 
^ .GencbtspAege« (Oesterr. ined. Jahrbw 1841. Juni n« Od.) 

^ T. J a u 9 über Anstände In der gerithlsärztl. GeschäAsfiihrung, 

^aier. Cerresy>ondenzbl2rtt 1841. No. 46.) 
R. Beck, verschiedene Fälle aus d. gerichfl. Medlc (The americ« 

Journ. of med. scienoe 1841. u. Gas. med. de Paris 1841. No. 29.) 
i» y. ▼• Krombfaoiz, Aeswahl gerichtl.-tned. Untersodinngen 

nebst Gutachlten. 3. Hfn Prag , 184t. Fol. 
XVff^iflsf^iii, » PromptttaHtnD oaedicifiae forensb, oder Real^ 

register ober die in, die gerichtL Arznei- Wissensehaf^ einschlag. 

Beobachtungen, Entschei&Dg^B und VorHilfe. 4. Tbl., die neu- 
eren Zusätze enthaltend. Audi unter d. Tkel : Eepertoriam des 

Neuesten o. Wissenswtirdtgsten aus der ^richtl* Arzneiwiasea* 

schafu 2. Bd. £rfurt, 1841. gr.a. 
BuUOgeZj gericM.-Bra^c. Falle. (Ballet, med* beige 1341. Apr.) 
Berntf visa reperta und gerictitL-mecKctn. Gutechten« Als er- 

läut Anhang zu seinem sjstemat Hai^lbncb der g«richtl. Arznet- 

kunde. J. Bd. 2. Aufl. Wien^ 1841. er. 8. 
Reid, Beiträge zur gerichtl. M/^licin« (Edanb. montbljr Journ. 

1841. Jan.) ^ > 

Drostei über^ die neu«« n. uogeborene menschl. Leibesfrucht ia 

Bezug zu der L^almedidn. (Hufeland's Journ. 1841« Mai.) 
£. A. Si K ch 9 neue Untersuchungen zurfiraüitteluog des Kinder- 

jBordes mit besonderer Beadituag aller bekannten ^waltsamen 

Todesarten. Gekrönte Preisschrift. Besonders abgedruckt aus 
. Schneider, Schurmajer und Hergt's Annalen der Staatsarznei«- 

kunde VI. Bd. lieft 1. Freiburg, 1841. 8. 
Beoaisne u. iBsUsfroid, Gutachten und Bemerkungen über 
. einen Fall von Kindesmord. (Bullet, med. beige 1841. Mai.) 
Scküll^rf Kfiochenbeschädigungen am Kindeskopfe, verursacht 

durch die Geburt. (Med. Jleitung f» Prenssen 1841. No. 3a) 
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V 

Abortof , kopfliite Misfgebart, geriditKch-medieio. Frage. (6at. 

med. de Pam 1841. Ko. 27.) 
Outf, die ttatiscfae Langeoprobe« (Edtnb. med. and Sitrg. Jociro« 

1841. Jyii No. 46.) 
W. J. T. Manch, aber d. Emphjnem in dea Lungen nenge- 

borner Kinder» Ein Beitrag zur Lehre der LungenproHbe« 

Hamborg, 1841. 8. 
F u r r e r , Vergkiehung der Angaben der t orzigKcheren Auetaren 

der gericfatl. Medicin, betreffend die Grotse und Gewiehtvfer* 

yerhaltnisse Ne^eborener. (Pommerns Zeittelur. Bd. 3, Hft. 3.) 

L. Doddy Lebensfähigkeit eines sech^monatlichen Pdtu«. (llfed. 
a Surg. Jonm. 1841. Septbr.) 

Trezzi u» Viitadini, medicinisch-ggichtl. Bemerkungen über 
die Yertrocknung der Nabelschnur. (Froriep^s Notizen Bd. j20. 
No. 21. Aus Revue med. 1841. Aug.) 

J. B. F r i e d r e i c h , System der gerichtlichen Psychologie» 2. 
. Aufl. RegftDuburg, 1842. 8. 

S am p sott, Crtminai Jorisprudence in relation tp mental Orga- 
nisation« Bighlej, 1841i 8» 

Amtliche Verfügung ^ die geriehlsarztL UnCeisttcboDgea «nd Be« 
gutachtungen zweifelhafter Creuiüthsxiittände betreft (Prfiisi. 
med. Zeitung 1841. No. 52.) 

Brach» über den Eiofloss der Epiiepwe anf die Geistetkrtiri^ 
der damit Beliafteten und die Gruodsatse/ nach welehen die 
Zorechnungslahigkeit derselben zcf bearthetlen ist. Köhi 1841. 9, 

U. O. F. Hetttchy über das Heimweb, hauptsächüch in sejdeu 

Beziehungen zur Staatsarzneikünde. Eine Inaug.-Dissertation. 

Stuttgart, 1841. gr.8. 
Hoch geladen, Gutachten des Gemüthszustandes eines 'Mßr- 

ders. (Rust's Magazin Bd. 58. Heft 2.) 
L. FaHof, Untersuchung' und Enthüllung der simuKrten n. Ter* 

heimlichten Krankheiten in Beziehung auf Mititair-Dien^t ;^ i'ür 

deutsche Militair- und Gerichtsärzte oearb. ?oa J. C. Fleck, 

Weimar, 1841. 8. 
Delepeleerßy über sumiUrte Krankhaten. (B^ilietin med. beige 

1841. Juli.) 
Canstatt, Brastmessungen an Conscriptionspflichtigen. (Baier. 

Correspondenzblatt 1841. No. 41.) 
Hauff, über die Anwendung der mittelbaren Untersuchung der 

Brust bei der AupJiebnn^ &r A^litßirpflicbtjgen. .(Würtemberg. 

med. Correspondenzblatt Bd. 11. No. 13.) 
J.B. Friedreich, Anleitung zur gerichtsärztl. Untersuchung der 

Körperverletzungen. Straubing, 1841. gr.8. 
Mar int, gerichtlich - medic. Betrachtungen über Verwundungen, 

welche durch Complrcationen gefährlich werden. (II filiatre 

Lebezio 1841.) 
Bernt, ärztl. Gutachten über den Grad, der Tödtlichkeit einer 

Verletzung am Kopfe« (Oetterr. med« Jahrb. 184L Sept.) 
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Abele, serichtaSRli. üofenudifuig in Betineff eines nach zage- 
fugter Kopfverletzung erfolgten Todes.' (Wurtemb. Correspon« 
denzblatt i84i. No. 16.) 

Leoofseur, Complication einer todtlich gewordenen Kopfver- 
letxung mit protopathischen Auswachsen 4er harten Hirnhaut 
und Durchbonrung des Sdiädels. (Rust-s Magaz. Bd. 58. H. 1.) 

SloheSy über d. durch Verwundung d. Halses entstehende Asphy- 
xie. (DaUin JottfB. März 1841. — Haser's Repert. Bd. 3. No. 4.) 

PutiaSy über die Zerreissnng des Zwerchfells,^ som med.-forens. 
Standpunkte ans« (Jounh. de ia Societ« de n^d; prat. de Mont- 
pellier 1841. Novbr.) . , 

Ea. Ltfioli, gerichtsärztL Bemerkungen über eine Leberverlet- 
zune. (Omodei Annali 1841. Septbr.} 

A. C. Neumann, Handbuch der gerichtl. Anatomie nebst einem 
Worterbuche der anätom. Ausdrucke. Berlin ^ 1841. gr. 8. 

Wilbrand> Leitfaden bei geriditlichen Leichenuntersuchungen. 
Giessen, IS-M. gr.4. 

G. Richter, gerichtsärztL Obdectionstabellen. 1. AbtM. Un- 
tersuchung Erwachsener; Lünebui^,' 1841. kl. 8. 

C/ftsvalltSf, Tod durch Erdrosselung, in gericittlich-medicin. 
fiinskhi. (Rosfs Magas. Bd. 57. lieft 3.) 

OrfilBi Abhandlung über das firiiäagen. (Mem* de i'Academie 
Royale de med. Tom. 9.) 

Blaudy Beridit über eine gerichtL^med. Frage in Betreff d» Todes 
durch Erhängen. (Gas. med. de Paris 1841. No. 34.) 

G o 1 4 n«e r , eine Arsenikvergiftune. ( Baier.Corresp.Bi. 1 84 1 . No.43. ) 

Orfila^ Bussy et Olivier (d^ Angers) , Reponse anx ecrits de 
M. Raspail sur Taffaire de l'uUe« Paris j 1841. 8. 

Grandly del sänge pei rapporti di medicin^ legale* Lug0|lS41. 8. 

Carrado Taddei de ÖrcLvinay über den speci$sclien Geruch 
des Blutes. (Omodei Annali 1841. Jan.) 

Schar laa> Wie weit geht die Verantwortlichkeit eines Arztes 

. für einen Kunstfehler f (Med. Argos Bd. 3, Heft 3.) 

de Witz, ül>er die Folgen des Gesetzes über Geb«irtshülfe , die 
amtliclie Erhebung yon Kunstfehlern betreffend. (Würtemb. 
i^ed« Correspondenzbiatt iL No« 13.) 
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Drnek TOa €. P. Melzer in Ldpzig. 
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